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Buch

Es ist eine heiße Sommernacht in New York. Lieutenant Eve Dallas ist mit ihrem Ehemann Roarke auf dem Heimweg von einer langweiligen Dinnerparty. Sie will nur noch raus aus ihren schicken Klamotten und ins Bett, da wird sie in den Central Park gerufen.

Auf dem Felsen am Ufer des Sees liegt die Leiche einer jungen Frau. Sie wurde vergewaltigt und erdrosselt - mit einem roten Band, das ihr noch immer um den Hals hängt. Ihre Hände sind wie zum Gebet gefaltet. Aber es sind vor allem die leeren Augenhöhlen, die Eve das Blut in den Adern gefrieren lassen: Mit den geübten Händen eines Chirurgen hat der Täter die Augen entfernt.

Während Eve fieberhaft nach einer Spur sucht, geschehen weitere Morde - die Leichen sind alle auf ähnliche Weise verstümmelt. Dann passiert das Unfassbare: Eves Assistentin Peabody entkommt nur um Haaresbreite einem Mordversuch durch einen Unbekannten. Entsetzt wendet sich Eve an die Hellseherin Celina Sanchez. Die Visionen der attraktiven, geheimnisvollen Frau verraten erschreckend zutreffende Details über den Mörder. Nur Roarke kann Eve jetzt noch helfen, den Psychopathen aufzuspüren. Doch dabei kommt Eve einem dunklen Geheimnis ihrer eigenen Vergangenheit immer näher...




Autorin

J. D. Robb ist das Pseudonym der international höchst erfolgreichen Autorin Nora Roberts, einer der meistgelesenen Autorinnen der Welt. Unter dem Namen J. D. Robb veröffentlicht sie seit Jahren ebenso erfolgreich Kriminalromane. Auch in Deutschland sind ihre Bücher von den Bestsellerlisten nicht mehr wegzudenken.

Weitere Informationen finden Sie unter: www.blanvalet.de und www.jdrobb.com
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Friendship cannot live with ceremony,
 Nor without civility.
 Freundschaft braucht keine Förmlichkeit,
 kommt aber ohne Höflichkeit nicht aus.

Lord Halifax

 

 

Is this a vision?
 Is this a dream?
 Do I sleep?
 Ist dies eine Vision?
 Ist dies ein Traum?
 Schlafe ich?

Shakespeare






 1

Sie hatte den Abend überstanden, ohne einen Menschen zu ermorden, und kam zu dem Ergebnis, dass das ein Beweis größter Charakterstärke war.

Dabei hatte Lieutenant Eve Dallas - Cop aus Überzeugung - einen eher ruhigen Arbeitstag gehabt. Das morgendliche Erscheinen vor Gericht und die Berge langweiligen Papierkrams waren für sie lästige Routine, und bei dem einzigen neuen Fall, den sie hereinbekommen hatte, ging es um ein paar Freunde, die sich darüber stritten, wer sich heimlich den Rest der Partymischung aus Buzz, Exotica und Zoom unter den Nagel gerissen hatte, die Teil eines gemütlichen Nachmittags auf dem Dach eines Appartementhauses in der Westside gewesen war.

Schließlich war der Streit dadurch beendet worden, dass einer aus der Clique, gierig die rechte Faust um den Rest des Stoffs geballt, kopfüber vom Dach gesprungen war.

Wahrscheinlich hatte er es gar nicht mitbekommen, als er auf dem Bürgersteig der Zehnten aufgekommen war, doch sein spontaner Abgang hatte die Partystimmung seiner Freunde nicht unerheblich getrübt.

Alle Zeugen, darunter ein braver Bürger aus dem Nachbarhaus, der die Polizei gerufen hatte, hatten ausgesagt, dass das Individuum, dessen jämmerliche Überreste man von der Straße kratzen musste, freiwillig auf den Rand des Daches zugetänzelt war, dort das Gleichgewicht verloren  hatte und mit einem gut gelaunten, lauten Juchzer auf die Straße gesegelt war.

Dieser letzte Tanz des Jasper K. McKinney hatte die Passagiere einer vorbeisurrenden Schwebebahn anscheinend nicht nur überrascht, sondern obendrein auch durchaus unterhalten, ein begeisterter Tourist hatte das Geschehen sogar gefilmt.

Es gab keine offenen Fragen, und der Tod von Jasper würde als Folge eines Unfalls zu den Akten gelegt. Eve fand, dass es eher ein Tod aus Dummheit war, nur war diese Todesursache auf dem Formular nicht vorgesehen.

Wegen Jaspers Sprung musste sie nur eine Überstunde machen und hatte sich dann mit dem elenden Vehikel, das ihr der Fuhrpark überlassen hatte, und das wie ein blinder, dreibeiniger Straßenköter die Straße hinunterhumpelte, durch den grässlichen Verkehr der Innenstadt gequält.

Himmel, sie hatte Rang und Namen und deshalb Anspruch auf ein anständiges Gefährt. Dass sie in den letzten beiden Jahren zwei Fahrzeuge zu Schrott gefahren hatte, war nicht ihre Schuld. Vielleicht vergäße sie am nächsten Morgen kurzfristig ihre Charakterstärke und drehte irgendjemandem im Fuhrpark kurzerhand die Gurgel um.

Das wäre sicher amüsant.

Nachdem sie - okay, mit fast zweistündiger Verspätung - zu Hause angekommen war, hatte sie gezwungenermaßen die erstaunliche Verwandlung von der knallharten Polizistin zur Unternehmergattin durchgemacht.

Sie war eine gute Polizistin, doch die Welt der Unternehmergattinnen war ihr vollkommen fremd.

Sicher war ihr Outfit elegant und hochmodern, denn schließlich hatte Roarke die Sachen - selbst den Slip -  für sie herausgelegt, und er kannte sich in Sachen Mode aus.

Alles, was sie wusste, war, dass sie etwas Grünes mit jeder Menge Glitter trug, das einen freien Blick auf große Teile ihres Körpers bot.

Sie hatte keine Zeit gehabt, darüber mit ihm zu streiten, und hatte sich deshalb - wenn auch mit Leichenbittermiene - eilig in das Kleid und die passenden grünen Glitterpumps gezwängt. Sie hatten derart hohe, nadelspitze Absätze, dass sie plötzlich fast so groß war wie er.

Es war kein Problem, ihm ins Gesicht zu sehen. Denn er hatte wilde, unwirklich blaue Augen in einem wie von begabten Engeln gezeichneten Gesicht. Dafür war es aber ein erhebliches Problem, einer Horde Fremder gegenüber nett und zuvorkommend zu sein, während sie die ganze Zeit die Sorge hatte, dass sie wegen der verdammten Schuhe jeden Augenblick auf ihren Hintern fiel.

Doch sie hatte es geschafft. Hatte die schnelle äußere Verwandlung, den Flug nach Chicago, den Cocktailempfang, auf dem sie trotz des wahrhaft hervorragenden Weins vor Langeweile fast gestorben wäre, und das anschließende Essen mit einem guten Dutzend von Roarkes Kunden überlebt.

Sie war sich nicht ganz sicher, was das für Kunden waren, denn Roarke hatte seine Finger einfach überall im Spiel. Doch beinahe jeder dieser Kerle, die sie während ihrer vierstündigen Leidenstour ertragen musste, hätte einen Preis für größtmögliche Fadheit verdient.

Doch all die Langweiler hatten überlebt.

Sie hatte also allen Grund, wirklich stolz auf sich zu sein.

Jetzt wollte sie nur noch nach Hause, raus aus dem grünen Glitzerding, rein in ihr kuscheliges Bett und sechs Stunden schlafen, bis die Arbeit wieder rief.

Sie hatte einen langen, heißen, blutigen Sommer hinter sich. Der Herbst des Jahres 2059 kündigte sich an, es wurde schon kühler. Vielleicht brächten sich die Menschen dann nicht mehr stündlich gegenseitig um.

Allerdings war sie da nicht sicher.

Kaum saß sie in ihrem Sessel in dem luxuriösen Privatjet ihres Mannes, als Roarke bereits die Pumps von ihren Füßen zog.

»Komm ja nicht auf irgendwelche komischen Gedanken. Wenn ich endlich aus dem Kleid draußen bin, ziehe ich es ganz bestimmt nicht noch mal an.«

»Meine geliebte Eve«, erklärte er mit einer Stimme, in deren Melodie das alte Irland schwang. »Mit derartigen Sätzen bringst du mich erst auf komische Gedanken. Denn auch wenn du in dem Kleid wirklich fantastisch aussiehst, siehst du ohne noch viel besser aus.«

»Vergiss es. Ich zwänge mich bestimmt kein zweites Mal in dieses Ding, und genauso wenig steige ich in dem lächerlichen Stückchen Stoff, das du Unterwäsche nennst, aus dem Flugzeug aus. Also … Oh, grundgütiger Jesus.«

Sie fing an zu schielen und rollte mit den Augen, als er seine Daumen in ihre Fußgewölbe drückte.

»Ich bin dir mindestens eine Fußmassage schuldig.« Er verzog den Mund zu einem Lächeln, als sie stöhnend ihren Kopf nach hinten fallen ließ. »Für die treuen Dienste, die du mir heute Abend geleistet hast. Ich weiß, du findest solche Essen wie das heute Abend furchtbar, und ich bin dir wirklich dankbar, dass du nicht schon bei den Kanapees mit deiner Dienstwaffe auf McIntyre geschossen hast.«

»Ist das der Typ mit den großen Zähnen, der wie ein Esel lacht?«

»Genau. Aber er ist auch ein sehr wichtiger Kunde.«  Er hob ihren linken Fuß an seinen Mund und küsste ihre Zehen. »Also nochmals vielen Dank.«

»Schon gut. Das ist Teil des Geschäfts.«

Sie hatte mit diesem Kerl ein verdammt gutes Geschäft gemacht, ging es ihr durch den Kopf, während sie ihn aus halb geschlossenen Augen musterte. Wunderbar verpackte einen Meter fünfundachtzig Mann. Sie liebte nicht nur seinen schlanken, muskulösen Körper oder das von dichtem, rabenschwarzem, seidig weichem Haar gerahmte, betörende Gesicht, sondern auch seine Intelligenz, seinen Stil und seinen Biss.

Und was das Allerbeste war - er erwiderte ihre Liebe nicht nur, sondern hatte sie zu einem Teil von sich gemacht. Bei all den Dingen, über die sie immer wieder stritten, stimmten sie in Sachen Liebe immer überein.

Er erwartete von ihr als Unternehmergattin niemals mehr, als sie zu geben in der Lage war. Die meisten Männer waren anders, das wusste sie. Roarke hatte sich aus unzähligen Firmen, Immobilien, Fabriken, Märkten und weiß Gott, was sonst noch allem, ein weltumspannendes Imperium aufgebaut. Er war unermesslich reich und hatte eine beinahe unbegrenzte Macht. In einer solchen Position würden die meisten Männer von ihren Ehefrauen erwarten, dass sie auf einen Wink hin alles stehen und liegen ließen, um ihr schmückendes Beiwerk zu sein.

Er erwartete das nicht.

Sie nahm höchstens an einem Viertel der von ihm gegebenen Geschäftsessen und Feste teil.

Wohingegen er schon unzählige Male Termine verschoben hatte, um ihr als Berater bei einem ihrer Fälle aktiv behilflich zu sein.

Er war also ein deutlich besserer Polizistinnengatte als sie eine Unternehmergattin.

»Vielleicht schulde eher ich dir eine Fußmassage«, überlegte  sie. »Ich habe nämlich ein wirklich gutes Geschäft mit dir gemacht.«

Er strich mit einem Finger aus Richtung ihrer Zehen bis zu ihrer Ferse. »Das hast du auf jeden Fall.«

»Trotzdem ziehe ich mich jetzt nicht aus.« Sie klappte ihre Augen zu und stellte ihren Sitz zurück. »Weck mich, wenn wir landen.«

Sie war noch nicht ganz eingeschlafen, als das Piepsen ihres Handys aus ihrem kleinen Abendtäschchen drang. »Oh nein.« Ohne die Augen wieder aufzumachen, streckte sie eine Hand nach dem Täschchen aus und wollte von Roarke wissen: »Wann sind wir wieder in New York?«

»In einer Viertelstunde.«

Mit einem müden Nicken klappte sie ihr Handy auf. »Dallas.«

 

HIER ZENTRALE, LIEUTENANT EVE DALLAS. BEGEBEN SIE SICH BITTE UMGEHEND ZUM BELVEDERE CASTLE IM CENTRAL PARK. WIR HABEN EINE TOTE FRAU. VERMUTLICH MORD. ES SIND BEREITS BEAMTE DORT.

 

»Kontaktieren Sie auch Detective Delia Peabody und schicken Sie sie ebenfalls dorthin. Ich bin in circa einer halben Stunde dort.«

 

VERSTANDEN. ZENTRALE, ENDE.

 

»Scheiße.« Eve raufte sich die Haare. »Schmeiß mich auf dem Weg nach Hause am besten einfach raus.«

»Ich schmeiße meine Frau nicht gern irgendwo raus. Ich komme also mit und warte auf dich.«

Sie blickte auf ihr Kleid und runzelte die Stirn. »Ich hasse es, während der Arbeit in einem solchen Aufzug rumzulaufen. Das schmieren mir die anderen immer wochenlang aufs Brot.«
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Das Allerschlimmste war, dass sie wieder in ihre Schuhe steigen und darin über die Wege und das Gras des größten Parks der Stadt marschieren musste, bis sie zum Fundort kam.

Die Burg lag an der höchsten Stelle des Central Parks. Das dünne Türmchen ragte in den dunklen Himmel und der felsige Boden fiel steil in Richtung des Seeufers ab.

Tagsüber war dies ein durchaus hübsches Fleckchen, von dem die Touristen gerne Fotos machten und von dem aus sich die Aussicht auf den Park genießen ließ. Nach Sonnenuntergang jedoch zogen derartige Orte Obdachlose, Junkies, nicht lizenzierte Nutten oder einfach irgendwelche Typen, die nichts Besseres mit sich anzufangen wussten, als Krawall zu machen, an.

Die momentane Stadtverwaltung machte jede Menge Aufhebens von ihrem Vorhaben, die Parks und Monumente von allem Unrat zu befreien. Es flossen sogar regelmäßig Gelder für solche Zwecke, und Scharen freiwilliger Helfer durchkämmten hin und wieder samstags zusammen mit Arbeitern der Stadt den Park nach herumliegendem Müll, entfernten Graffiti, harkten Kieswege und legten neue Blumenbeete an. Dann klopften sich alle auf die Schultern und wandten sich anderen Dingen zu, bis wieder alles beim Teufel war.

Augenblicklich war der Park in einem recht ordentlichen Zustand, es lag nicht einmal genügend Müll herum, dass das Reinigungskommando, das vor Morgengrauen käme, beim Einsammeln in Schweiß geriet.

Roarke neben sich marschierte sie, so gut es ging, auf die von den Kollegen bereits abgesperrte Fläche zu. Das grelle Licht von Scheinwerfern beleuchtete die Burg.

»Du brauchst wirklich nicht zu warten«, sagte sie zu ihrem Mann. »Irgendjemand nimmt mich nachher sicher mit.«

»Ich möchte aber warten.«

Da es völlig sinnlos war mit ihm zu streiten, zog sie schulterzuckend ihre Dienstmarke aus ihrer Tasche und trat hinter die Absperrung.

Niemand kommentierte ihr Kleid oder die Schuhe. Sie nahm an, ihr Ruf als harter Brocken hielt die berittenen Kollegen davon ab, irgendeine dämliche Bemerkung über ihr Aussehen zu machen, doch zu ihrer Überraschung nahm sie nicht einmal ein Grinsen oder ein verstohlenes Lachen hinter ihrem Rücken wahr.

Es überraschte sie noch mehr, dass nicht mal ihrer Partnerin eine vorlaute Bemerkung zu ihrer Aufmachung entfuhr.

»Dallas. Es ist wirklich schlimm.«

»Was haben wir?«

»Eine weiße Frau von vielleicht dreißig. Ich habe sie bereits gefilmt. Ich wollte gerade versuchen rauszufinden, wer sie ist, als man mir sagte, dass Sie angekommen sind.« Gemeinsam liefen sie - Peabody in ihren komfortablen Sneakern und Eve in ihren mörderischen Pumps - auf den Leichnam zu. »Scheint ein Sexualmord gewesen zu sein. Sie wurde vergewaltigt und erwürgt. Aber das ist ihm noch nicht genug.«

»Wer hat sie gefunden?«

»Ein paar Kinder. Meine Güte, Dallas.« Peabody blieb stehen und fuhr sich mit der Hand durch das vom Schlaf zerknitterte Gesicht. »Haben sich aus reiner Abenteuerlust heimlich von zu Hause weggeschlichen. Mit so einem  Abenteuer haben sie ganz sicher nicht gerechnet. Wir haben die Eltern und das Jugendamt verständigt und sie in einen Streifenwagen gesetzt.«

»Wo ist sie?«

»Da unten.« Peabody ging vor und zeigte mit der ausgestreckten Hand auf die Frau, die etwas oberhalb des dunklen Sees auf einem Felsen lag. Sie trug nur ein rotes Band, das ihr um den Hals geschlungen worden war, und hatte ihre Hände vor der Brust gefaltet wie zu einem Gebet.

Ihr Gesicht war blutverschmiert. Blut, erkannte Eve, das aus leeren Augenhöhlen ausgetreten war.

Um keinen Genickbruch zu riskieren, zog sie ihre Schuhe aus und sprühte ihre Hände und die nackten Füße mit dem Spray aus einem Untersuchungsbeutel ein. Trotzdem war es nicht gerade einfach, in dem eleganten Cocktailkleid ans Seeufer zu gelangen, und sie war der festen Überzeugung, dass sie völlig unprofessionell und einfach lächerlich aussah, wie sie glitzernd über einen steilen Felsen in Richtung einer Leiche stieg.

Sie hörte etwas reißen, blickte jedoch nicht an sich herab.

»Oh Mann.« Peabody zuckte zusammen. »Sie werden dieses Kleid ganz sicher ruinieren, und dabei sieht es einfach fantastisch aus.«

»Ich würde ein Monatsgehalt für eine Jeans, ein stinknormales Hemd und verdammte Stiefel geben.« Dann verdrängte sie diese Überlegung, suchte mit den Füßen Halt und wandte sich dem Leichnam zu.

»Hier unten hat er sie bestimmt nicht vergewaltigt. Es muss also einen zweiten Tatort geben. Nicht mal ein Verrückter vergewaltigt eine Frau auf einem Haufen Steine, wenn es jede Menge Rasen gibt. Er hat sie irgendwo anders vergewaltigt und getötet oder zumindest betäubt.  Dann hat er sie hierher geschleppt. Muss also jede Menge Muskeln haben - außer, wenn er nicht allein war. Sie muss an die sechzig Kilo wiegen. Sie hat sich bestimmt nicht extra leicht gemacht.«

Mehr um den Fundort als um ihr teures Kleid zu schützen, schürzte Eve den Rock. »Ich brauche eine Identifizierung, Peabody. Finden Sie raus, wer sie ist.«

Während Peabody die Fingerabdrücke des Opfers nahm, studierte Eve die Position der toten Frau. »Er hat sie extra so hingelegt. Soll das heißen, dass sie betet? Dass sie fleht? Dass sie in Frieden ruht? Was will er uns mit dieser Pose sagen?«

Sie ging neben dem Leichnam in die Hocke. »Es gibt sichtbare Beweise für körperliche Gewalt und einen sexuellen Übergriff. Die Schürfwunden und blauen Flecken im Gesicht, auf dem Oberkörper und an ihren Armen sehen wie Abwehrverletzungen aus. Sie hat etwas unter den Nägeln. Hat also versucht, sich gegen ihn zu wehren, hat ihn offenbar gekratzt. Aber das, was sie unter den Nägeln hat, ist Stoff und keine Haut.«

»Ihr Name ist Elisa Maplewood«, erklärte Peabody. »Eine Adresse westlich des Central Park.«

»Dann ist sie nicht weit von zu Hause weg«, antwortete Eve. »Dabei sieht sie nicht nach Oberklasse aus. Sie hat keine Pediküre und auch ihre Hände sind nicht glatt und gepflegt, sondern weisen leichte Schwielen auf.«

»Als Beruf ist Hausangestellte angegeben.«

»Das passt schon eher.«

»Sie ist zweiunddreißig. Geschieden. Dallas, sie hat ein Kind. Eine vierjährige Tochter.«

»Oh, verdammt.« Eve atmete tief durch, wandte sich dann aber wieder der Betrachtung des entstellten Leichnams zu. »Abschürfungen an beiden Oberschenkeln und im Vaginalbereich. Eine rote Kordel um den Hals.«

Das Band hatte ihr in die Haut geschnitten, sodass das Fleisch geschwollen war.

»Todeszeitpunkt, Peabody?«

»Sofort.« Peabody blickte auf das Messgerät. »Zweiundzwanzig Uhr zwanzig.«

»Also vor ungefähr drei Stunden. Wann haben die Kinder sie gefunden?«

»Kurz nach Mitternacht. Der erste Beamte, der hier eintraf, hat sich um die Kids gekümmert, hat sich die Tote von dort oben angesehen und um Viertel vor eins bei der Zentrale angerufen.«

»Okay.« Sie setzte ihre Mikrobrille auf und beugte sich über das zerschundene Gesicht. »Er hat sich Zeit gelassen. Hat nicht wild an ihr herumgesäbelt, sondern die Augen mit präzisen, ordentlichen Schnitten aus den Höhlen gelöst. Fast wie ein Chirurg, fast wie bei einer verdammten Augentransplantation. Offenbar hatte er es auf die Augen abgesehen. Sie waren der Preis. Die Schläge und die Vergewaltigung waren nur das Vorspiel.«

Sie richtete sich wieder auf und nahm die Brille ab. »Drehen wir sie um und sehen uns den Rücken an.«

Außer angetrocknetem Blut und Grasflecken an Pobacken und Schenkeln war dort nichts weiter zu sehen.

»Er hat sich wahrscheinlich von hinten an sie herangemacht. Aber es hätte ihn auch nicht gestört, wenn er sie gesehen hätte. Hat sie niedergeschlagen - vielleicht auf der Straße oder dem Bürgersteig. Nein, auf einem Kiesweg. Sehen Sie die Kratzer an ihren Ellenbogen? Dann hat er weiter auf sie eingedroschen. Sie hat sich gewehrt und versucht zu schreien. Vielleicht hat sie sogar geschrien, aber er hat sie weggeschleppt, irgendwohin, wo er sich mit ihr amüsieren konnte, ohne dass ihn jemand dabei stört. Hat sie über das Gras geschleift. Hat sie so lange geschlagen, bis sie sich nicht mehr gewehrt  hat, hat sie vergewaltigt, hat ihr die Kordel um den Hals gebunden und sie damit erwürgt. Erst dann kommt er zum eigentlichen Geschäft.«

Eve setzte sich die Brille wieder auf. »Hat ihr die Kleider, die Schuhe, Schmuck und alles andere, was ihr eine persönliche Note verliehen haben könnte, abgenommen und sie hierher geschleppt. Hat sie auf dem Fels drapiert, ihr sorgfältig die Augen herausgeschnitten, überprüft, ob sie noch richtig lag, und sie eventuell noch mal zurechtgerückt. Vielleicht hat er sich im See ihr Blut abgewaschen. Hat hinter sich aufgeräumt, sich seinen Preis geschnappt und sich dann wieder auf den Weg gemacht.«

»Glauben Sie, es ist ein Ritualmord?«

»Für ihn ist es bestimmt ein Ritual. Sie können sie wegbringen lassen«, erklärte Eve und richtete sich wieder auf. »Lassen Sie uns gucken, ob wir die Stelle finden, an der er sie ermordet hat.«

 

Roarke verfolgte aus der Ferne, wie sie wieder in ihre hochhackigen Schuhe stieg. Sie wäre besser weiter barfuß herumgelaufen, überlegte er, nur dass ein so ungebührliches Verhalten für seinen Lieutenant, während er im Dienst war, eindeutig nicht in Frage kam.

Trotz der hochhackigen Schuhe und des glamourösen, wenn auch inzwischen ziemlich ramponierten Kleides war sie durch und durch ein Cop. Groß, schlank und noch härter als der Fels, über den sie eben zu der grauenhaften Leiche hinabgeklettert war. Ihren schräg stehenden, bernsteinbraunen Augen sähe niemand das Entsetzen an. Durch das harsche Licht der Lampen wurden ihre Blässe und ihre scharf geschnittenen Züge noch betont. Ihre kurz geschnittenen Haare, die beinahe dasselbe Braun wie ihre Augen hatten, waren von der vom See wehenden feuchten Brise wild zerzaust.

Er sah, dass sie kurz stehen blieb und sich mit einem uniformierten Beamten unterhielt. Er wusste, ihre Stimme war brüsk und verriet nichts von dem, was sie empfand.

Dann sah er, dass sie winkte, und die robuste Peabody, die deutlich passender gekleidet war, nickte eilig mit dem Kopf. Schließlich löste Eve sich von der Gruppe Polizisten und kam zu ihm zurück.

»Du solltest wirklich nach Hause fahren«, sagte sie zu ihm. »Das hier wird noch eine ganze Weile dauern.«

»Das glaube ich auch. Vergewaltigung, Strangulation, Verstümmelung.« Als sie die Augen zusammenkniff, zog er eine seiner wohlgeformten Brauen hoch. »Ich halte eben Augen und Ohren offen, wenn es um die Fälle meiner Polizistin geht. Kann ich euch vielleicht helfen?«

»Nein. Ich will keine Zivilisten in die Sache reinziehen. Er hat sie nicht hier unten umgebracht, also müssen wir die Stelle finden, an der sie von ihm ermordet worden ist. Ich komme heute Nacht wahrscheinlich nicht mehr heim.«

»Soll ich dir andere Sachen bringen oder schicken?«

Da nicht mal Roarke es schaffte, ihr lächerliches Kleid mit einem bloßen Fingerschnipsen gegen Jeans und Stiefel einzutauschen, schüttelte sie den Kopf. »Ich habe noch einen Satz Klamotten in meinem Schrank auf dem Revier.« Sie blickte auf ihr Kleid und stieß, als sie die kleinen Risse, die Schmutz- und Blutflecken darauf entdeckte, einen leisen Seufzer aus. Sie hatte sich bemüht vorsichtig zu sein, aber es hatte alles nichts genützt, dabei hatte er für diese Fetzen sicher ein Vermögen auf den Tisch gelegt.

»Tut mir leid.«

»Das Kleid ist völlig unwichtig. Ruf mich zwischendurch mal an.«

»Na klar.«

Sie bemühte sich - und wusste, dass er wusste, dass sie sich bemühte - Haltung zu bewahren, als er einen seiner Finger über ihr Kinngrübchen wandern ließ, sich zu ihr herunterbeugte und sanft mit seinem Mund über ihre Lippen strich. »Viel Glück, Lieutenant.«

»Ja. Danke.«

Er lief in Richtung seiner Limousine und hörte dabei, wie sie mit lauter Stimme sagte: »Okay, Jungs und Mädels, teilt euch in Zweiergruppen auf, geht in verschiedene Richtungen und guckt, ob irgendwo hier in der Nähe noch irgendwas zu finden ist.«

 

Er hat sie bestimmt nicht allzu weit getragen, überlegte Eve. Was hätte das für einen Sinn gemacht? Es hätte zusätzliche Zeit gekostet, wäre mühselig und gefährlich, weil er beobachtet werden könnte. Doch sie waren im Central Park, deshalb bräuchten sie, um irgendwas zu finden, vor allem jede Menge Glück.

Bereits nach einer knappen halben Stunde wurde ihr dieses Glück zuteil.

»Hier.« Sie hob eine Hand, damit Peabody nicht weiterlief, und ging dann in die Hocke. »Der Boden ist hier etwas aufgewühlt. Geben Sie mir die Brille. Ja, genau«, sagte sie nach einem kurzen Blick. »Hier ist tatsächlich Blut.«

Sie stützte sich mit beiden Händen auf dem Boden ab und drückte ihre Nase wie ein Spürhund, der eine Fährte aufgenommen hatte, auf der Erde platt. »Lassen Sie diese Ecke absperren und rufen Sie die Spurensicherung. Vielleicht finden sie ja irgendetwas, das ich selber übersehe. Hier.«

Sie zog eine Pinzette aus dem Untersuchungsbeutel, hob damit einen winzig kleinen Gegenstand vom Boden auf und hielt ihn gegen das Licht. »Ein abgebrochener  Fingernagel. Wahrscheinlich von ihr. Du hast es ihm nicht leicht gemacht, nicht wahr, Elisa? Du hast alles in deiner Macht Stehende getan.«

Sie schob den Nagel vorsichtig in eine kleine Plastiktüte und hockte sich dann wieder hin.

»Hat sie über das Gras geschleift. Man kann sehen, wo sie versucht hat, sich in der Erde festzukrallen. Dabei hat sie einen Schuh verloren. Deshalb hat sie Grasflecken und Erde an einem Fuß. Aber er hat den Schuh gesucht und mitgenommen. Hat ihn zusammen mit ihrer übrigen Garderobe eingesteckt.«

Sie stand entschlossen auf. »Wir werden die Mülleimer in einem Umkreis von zehn Blocks durchsuchen. Vielleicht hat er das Zeug ja dort entsorgt. Die Kleider müssen schmutzig, blutig und zerrissen sein. Wir sehen zu, dass wir eine Beschreibung der Klamotten kriegen, die sie gestern Abend getragen hat. Aber auch ohne Beschreibung sehen wir uns danach um. Vielleicht hat er sie auch behalten«, murmelte sie leise vor sich hin. »Als eine Art Erinnerung.«

»Sie hat nur ein paar Blocks von hier entfernt gelebt«, bemerkte ihre Partnerin. »Er hat ihr also in der Nähe ihres Zuhauses aufgelauert, sie dann hierher verschleppt, sie vergewaltigt und getötet und dann rüber zu der Fundstelle geschleift.«

»Wir versuchen rauszufinden, welchen Weg er genau genommen hat. Wir koordinieren jetzt die Suche, und dann fahren wir zu ihr nach Hause.«

Peabody betrachtete Eves Kleid und räusperte sich leise. »Wollen Sie so dorthin?«

»Haben Sie vielleicht eine bessere Idee?«

 

Es war schwer, sich nicht ein bisschen lächerlich zu fühlen, als sie in ihrem ruinierten Kleid und den turmhohen  Schuhen vor den Dienst habenden Nachtdroiden vor dem Eingang des Maplewood’schen Hauses trat.

Wenigstens hatte sie ihre Dienstmarke dabei. Sie war eins der Dinge, ohne die sie nie das Haus verließ. »Lieutenant Dallas und Detective Peabody von der New Yorker Polizei. Es geht um Elisa Maplewood. Lebt sie hier in diesem Haus?«

»Ich müsste bitte Ihre Dienstausweise überprüfen.«

Dafür, dass es noch so früh am Morgen war, wirkte er erstaunlich frisch, aber schließlich war er auch kein Mensch. Er trug eine adrette, silbern gesäumte, rote Uniform, sah aus wie ein Mann von etwa Mitte fünfzig, und die leichten grauen Strähnen in Höhe seiner Schläfen passten farblich ganz genau zu den Bordüren seines Rocks.

»Die Ausweise sind in Ordnung. Ms Maplewood lebt als Hausangestellte bei Mr und Mrs Luther Vanderlea. Darf ich fragen, worum es geht?«

»Haben Sie Ms Maplewood gestern Abend irgendwann gesehen?«

»Ich bin erst seit Mitternacht im Dienst, weshalb ich sie gestern Abend nicht gesehen haben kann.«

»Wir müssen zu den Vanderleas.«

»Mr Vanderlea ist momentan nicht da. Wenn Sie Mrs Vanderlea besuchen möchten, müssen Sie sich am Empfang anmelden. Im Augenblick ist dort nur der Computer an.«

Er öffnete die Tür und ging mit ihnen hinein. »Hier werden Ihre Dienstausweise noch mal überprüft«, informierte er sie höflich.

Auch wenn es ziemlich nervte, legte Eve gehorsam ihre Marke auf den Scanner des Geräts, das auf dem vornehmen Empfangstisch in der eleganten, schwarz-weiß gehaltenen Lobby des Hauses stand.

IHR AUSWEIS WURDE ÜBERPRÜFT; LIEUTENANT EVE DALLAS. WAS KANN ICH FÜR SIE TUN?

 

»Ich muss mit Mrs Luther Vanderlea sprechen. Es geht um ihre Angestellte, Elisa Maplewood.«

 

EINEN AUGENBLICK. MRS VANDERLEA WIRD KONTAKTIERT.

 

Der Droide wich nicht von ihrer Seite, während sie ungeduldig darauf warteten, dass sich endlich etwas tat. Seit sie das Foyer betreten hatten, hörten sie leise Musik. Wahrscheinlich setzte das Gesäusel automatisch ein, sobald ein Mensch das Haus betrat.

Weshalb Leute Musikbegleitung brauchten, um eine Eingangshalle zu durchqueren, würde sie wahrscheinlich nie verstehen.

Die Beleuchtung war gedämpft, die Blumen in den Vasen waren frisch.

Ein paar teure Möbelstücke waren für den Fall, dass man sich setzen und noch etwas länger von der Musik berieseln lassen wollte, geschmackvoll in der Halle arrangiert. Es gab zwei Lifte und vier Überwachungskameras.

Die Vanderleas hatten offenkundig jede Menge Geld.

»Wo ist Mr Vanderlea?«, wollte Eve von dem Droiden wissen.

»Ist das eine offizielle Anfrage?«

»Nein, ich bin einfach neugierig.« Sie fuchtelte mit ihrer Dienstmarke vor seinem Gesicht herum. »Ja, natürlich ist das eine offizielle Anfrage, was sonst?«

»Mr Vanderlea ist geschäftlich in Madrid.«

»Wann ist er abgereist?«

»Vor zwei Tagen. Morgen Abend wird er zurückerwartet.«

»Was -« Als der Computer piepste, brach sie ab.

 

MRS VANDERLEA WIRD SIE JETZT EMPFANGEN. BITTE NEHMEN SIE DEN FAHRSTUHL A BIS IN DIE EINUNDFÜNFZIGSTE ETAGE. SIE FINDEN MRS VANDERLEA IN PENTHOUSE B.

 

»Danke.« Während sie noch über den schwarz-weißen Schachbrettboden liefen, ging die Tür des Fahrstuhls bereits auf. »Warum bedanken wir uns eigentlich bei Maschinen?«, fragte Eve sich laut. »Das ist ihnen doch sicher völlig schnurz.«

»Wahrscheinlich einfach aus Gewohnheit. Deshalb sind die Dinger bestimmt auch darauf programmiert, freundlich zu uns zu sein. Waren Sie jemals in Madrid?«

»Nein. Vielleicht. Wahrscheinlich nicht«, überlegte sie, obwohl sie in den letzten Jahren ziemlich weit herumgekommen war. »Ich glaube nicht. Wissen Sie, wer Schuhe in der Art entwirft, wie ich sie gerade trage?«

»Der Schuhgott. Es sind wirklich phänomenale Schuhe, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf.«

»Nein, nicht der Schuhgott, sondern garantiert ein Mann. Ein bösartiger Mann aus Fleisch und Blut, der alle Frauen hasst und sogar noch daran verdient, dass er sie, indem er derartiges Zeug entwirft, nach Kräften quält.«

»In diesen Schuhen sehen Ihre Beine aus, als wären sie dreißig Meter lang.«

»Davon habe ich natürlich immer schon geträumt. Von dreißig Meter langen Beinen.« Mit einem resignierten Seufzer stieg sie in der einundfünfzigsten Etage aus dem Lift.

Eine zarte Frau von vielleicht Mitte dreißig in einem moosgrünen Morgenmantel öffnete die riesengroße Eingangstür von Penthouse B.

Ihre zerzausten, dunkelroten, von dezenten goldfarbenen Strähnen durchwirkten, langen Haare machten deutlich, dass sie aus dem Schlaf gerissen worden war.

»Lieutenant Dallas? Himmel, ist das ein Leonardo?«

Ihre aus dem Kopf quellenden Augen machten deutlich, dass sie von Eves Garderobe sprach. »Wahrscheinlich«, meinte Eve, da der gute Leonardo nicht nur der momentane Gott der Modebranche, sondern auch der feste Partner ihrer besten Freundin war. »Ich war bei einem … Essen. Meine Partnerin, Detective Peabody. Mrs Vanderlea?«

»Ja, ich bin Deann Vanderlea. Worum geht’s?«

»Können wir hereinkommen, Mrs Vanderlea?«

»Ja, natürlich. Ich bin etwas verwirrt. Als ich eben mitgeteilt bekam, dass die Polizei mich sprechen will, war mein erster Gedanke, dass etwas mit Luther ist. Aber dann hätte ich doch wohl einen Anruf aus Madrid bekommen, oder nicht?« Sie sah Eve mit einem unsicheren Lächeln an. »Luther ist doch nichts passiert?«

»Wir sind nicht Ihres Mannes wegen hier. Es geht um Elisa Maplewood.«

»Um Elisa? Sie liegt um diese Zeit im Bett. Sie kann also unmöglich in Schwierigkeiten sein.« Sie kreuzte die Arme vor der Brust. »Was wollen Sie von ihr?«

»Wann haben Sie Ms Maplewood zum letzten Mal gesehen?«

»Direkt, bevor ich selbst ins Bett gegangen bin. Gegen zehn. Ich habe mich ziemlich früh zurückgezogen, weil ich Kopfweh hatte. Was haben diese Fragen zu bedeuten?«

»Es tut mir leid, Mrs Vanderlea. Ms Maplewood ist tot. Sie wurde heute Nacht getötet.«

»Das - das ist vollkommen lächerlich. Sie liegt in ihrem Bett und schläft.«

Eve wusste aus Erfahrung, es war am einfachsten und saubersten, wenn sie nicht widersprach. »Vielleicht möchten Sie das überprüfen.«

»Es ist fast vier Uhr in der Früh. Natürlich liegt Elisa um diese Zeit in ihrem Bett. Ihre Zimmer sind da drüben, direkt neben der Küche.«

Sie marschierte durch das geräumige Wohnzimmer davon. Eve erkannte, dass es mit antiken Möbeln aus weich schimmerndem, sanft geschwungenem Holz, Sofas mit warmen Stoffbezügen und einem hübschen Glastisch teuer eingerichtet war. In dem angrenzenden Medienraum gab es einen in die Wand eingelassenen Bildschirm und einen großen, geöffneten Schrank, in dem sie neben einem teuren Entertainment- und Kommunikationsgerät eine genauso teure Spielkonsole stehen sah.

Neben dem Medienraum fand sich das Esszimmer, hinter dem die Küche lag.

»Ich hätte gern, dass Sie hier warten.«

Jetzt klang Mrs Vanderlea ein wenig schnippisch, merkte Eve. Sie war verärgert und verstört.

Mrs Vanderlea öffnete eine breite Tür und betrat vorsichtig Elisa Maplewoods privates Reich.

»Was für eine riesengroße Wohnung«, flüsterte Peabody Eve zu.

»Allerdings. Sie haben jede Menge Platz und jede Menge Zeug.« Eve sah sich in der Küche um. Alles war silbern oder schwarz. Praktisch, elegant und vor allem derart sauber, dass wahrscheinlich nicht einmal die Spurensicherung auch nur das kleinste Stäubchen darin fand.

Sie ähnelte der Küche in ihrem eigenen Haus, die jedoch - zu ihrer Freude - nicht ihre, sondern Summersets Domäne war.

»Ich habe sie schon einmal irgendwo getroffen.«

Peabody lenkte ihren Blick von dem enormen AutoChef zurück auf Eve. »Sie kennen Mrs Vanderlea?«

»Kennen ist zu viel gesagt. Ich bin ihr einfach einmal irgendwo begegnet. Auf einer dieser dämlichen Veranstaltungen, die ich manchmal besuchen muss. Roarke kennt die Vanderleas. Der Name hat mir nichts gesagt, wer zum Teufel soll sich bitte alle diese Namen merken? Aber als ich ihr Gesicht sah, hat es klick gemacht.«

In diesem Augenblick kam Mrs Vanderlea zurück.

»Sie ist nicht da. Ich verstehe das nicht. Sie ist nicht in ihrem Zimmer und auch nirgendwo sonst in ihrer Suite. Vonnie liegt in ihrem Bett und schläft. Ihre kleine Tochter. Ich verstehe das nicht.«

»Geht sie öfter noch spätabends aus?«

»Nein, natürlich nicht - Mignon!« Damit rannte sie zurück in Elisas Suite.

»Wer zum Teufel ist Mignon?«, murmelte Eve.

»Vielleicht hatte die Maplewood ja eine Vorliebe für Frauen. Vielleicht hatte sie ja eine Freundin.«

»Mignon ist weg.« Jetzt war Deann kreidebleich und griff sich mit zitternden Fingern an den Hals.

»Wer ist…«

»Unser Hund.« Deann sprach mit einer solchen Eile, die Worte purzelten ihr beinahe aus dem Mund. »Aber vom Gefühl her eher Elisas Hund. Ein klitzekleiner Pudel. Ich habe ihn vor ein paar Monaten gekauft. Eigentlich für unsere Mädchen, nur dass Mignon vor allem an Elisa hängt. Sie - wahrscheinlich ist sie noch einmal mit ihr rausgegangen. Das macht sie oft noch vor dem Schlafengehen. Bestimmt hat sie noch einen Spaziergang mit dem Hund gemacht. Oh Gott. Oh Gott.«

»Warum setzen Sie sich nicht, Mrs Vanderlea? Holen Sie ihr ein Glas Wasser, Peabody.«

»Hatte sie einen Unfall? Gott, hatte sie einen Unfall?« Auch wenn sie noch nicht weinte, würde es wahrscheinlich nicht mehr lange dauern, bis sie in Tränen ausbräche.

»Nein, tut mir leid, sie hatte keinen Unfall. Ms Maplewood ist überfallen worden.«

»Überfallen?«, fragte Mrs Vanderlea so langsam, als wäre ihr das Wort vollkommen fremd. »Überfallen?«

»Sie wurde ermordet.«

»Nein. Nein.«

»Hier, trinken Sie einen Schluck Wasser, Madam.« Peabody drückte ihr das Glas mit kaltem Wasser in die Hand. »Trinken Sie einen kleinen Schluck.«

»Ich kann nicht. Ich kann nicht. Wie ist das möglich? Erst vor ein paar Stunden haben wir uns noch miteinander unterhalten. Wir saßen hier im Wohnzimmer. Sie hat zu mir gesagt, dass ich eine Tablette nehmen und mich schlafen legen soll. Genau das habe ich getan. Wir … die Mädchen haben schon geschlafen, sie hat mir einen Tee gekocht und mir gesagt, dass ich auch ins Bett gehen soll. Wie ist es passiert? Was ist geschehen?«

Nein, dachte Eve. Dies war nicht der rechte Augenblick für die grässlichen Details. »Trinken Sie etwas von dem Wasser.«

Sie merkte, dass Peabody die Tür der angrenzenden kleinen Wohnung schloss.

Das Kind, erinnerte sich Eve. Dies war keine Unterhaltung für die Ohren eines Kindes.

Wenn die Kleine morgen früh erwachte, wäre ihre Welt vollkommen verändert. Nichts wäre mehr so, wie es bisher war.
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»Wie lange hat sie für Sie gearbeitet?« Eve kannte die Antwort auf die Frage, doch es wäre einfacher für Deann, wenn sie sich noch eine Weile auf sicherem Terrain befand.

»Seit zwei Jahren. Seit zwei Jahren. Ich - wir - mein Mann ist sehr oft geschäftlich unterwegs, und ich wollte lieber eine Haushaltshilfe, die hier bei uns lebt, als jemanden, der täglich ein paar Stunden kommt, und irgendwelche Droiden. Ich nehme an, es ging mir vor allem um Gesellschaft. Ich habe Elisa angeheuert, weil sie mir auf Anhieb sympathisch war.«

Sie fuhr sich mit der Hand durch das Gesicht und atmete tief durch. »Natürlich war sie auch qualifiziert, vor allem aber haben wir uns einfach hervorragend verstanden. Die Frau, die in unserer Wohnung leben und Teil unseres Haushalts werden sollte, sollte mir sympathisch sein. Der andere entscheidende Faktor war natürlich Vonnie. Ihre Tochter Yvonne. Ich habe selbst ein kleines Mädchen, Zanna. Sie haben dasselbe Alter und ich dachte, sie könnten Freundinnen werden. Das sind sie auch. Oder vielleicht sogar eher wie Schwestern. Sie sind wie ein Teil von unserer Familie. Nein, sie sind ein Teil davon. Oh Gott, Vonnie.«

Sie presste ihre Hände vor den Mund, und jetzt brachen sich die Tränen Bahn. »Sie ist erst vier. Sie ist doch noch ein Baby. Wie soll ich ihr nur sagen, dass ihre Mutter … Wie soll ich es ihr nur sagen?«

»Wir können es ihr sagen, Mrs Vanderlea.« Peabody nahm Platz. »Wir können mit ihr reden und dann noch jemanden vom Jugendamt bestellen, der ihr zur Seite steht.«

»Sie sind für sie doch völlig Fremde.« Deann stand auf, trat vor eine Kommode und nahm eine Packung Taschentücher heraus. »Sie hätte nur noch mehr Angst und wäre noch verwirrter, wenn sie es … von Fremden hören würde. Ich muss es ihr selber sagen. Ich muss einen Weg finden, es ihr zu sagen.«

Sie tupfte sich die Tränen mit einem der Taschentücher fort. »Ich brauche einen Augenblick, um mich zu sammeln.«

»Lassen Sie sich Zeit.«

»Wir waren Freundinnen. Wie Zanna und Vonnie. Es war nicht … unsere Beziehung war nicht die zwischen einer Arbeitgeberin und einer Angestellten. Ihre Eltern …«

Deann atmete tief durch, setzte sich wieder zu ihnen an den Tisch und Eve nickte ob ihrer Beherrschung anerkennend mit dem Kopf. »Ihre Mutter lebt zusammen mit Elisas Stiefvater hier in der Stadt. Ihr Vater, ah, ich glaube, er lebt in Philadelphia. Ich kann … ich kann mich mit ihnen in Verbindung setzen. Ich glaube, ich sollte ihnen die Nachricht überbringen. Ich … ich muss Luther anrufen. Ich muss es ihm sofort sagen.«

»Sind Sie sicher, dass Sie all diese Menschen selber informieren wollen?«, fragte Eve.

»Sie hätte das auch für mich getan.« Als ihre Stimme brach, presste sie die Lippen aufeinander und holte abermals tief Luft. »Sie hätte sich um mein Baby gekümmert, und jetzt kümmere ich mich um ihrs. Sie hätte … Oh Gott, wie konnte das passieren?«

»Hat sie Ihnen erzählt, dass sie irgendwelche Probleme hatte? Hat sie davon gesprochen, dass jemand sie belästigt oder sie bedroht?«

»Nein. Nein. Das hätte sie erzählt. Die Menschen haben Elisa gern gehabt.«

»Hatte sie eine … romantische oder freundschaftliche Beziehung zu irgendjemandem?«

»Nein. Sie hatte keinen Freund. Sie hatte eine schwierige Ehe hinter sich, wollte ihrer Tochter ein sicheres Zuhause geben und hielt sich deshalb - wie sie es formuliert hat - erst mal von den Männern fern.«

»Gab es vielleicht einen Mann, den sie zurückgewiesen hat?«

»Nicht, dass ich … wurde sie etwa vergewaltigt?« Deann ballte die Fäuste auf dem Tisch.

»Die Untersuchungen sind noch nicht …« Eve brach ab, als Deann plötzlich einen Arm ausstreckte und eine ihrer Hände fest umklammerte.

»Sie wissen es, und ich lasse nicht zu, dass Sie es mir verschweigen. Sie war meine Freundin.«

»Die Anzeichen sprechen dafür, dass sie vergewaltigt wurde, ja.«

Ihr Griff wurde noch etwas fester, dann aber ließ sie zitternd von Eve ab. »Sie werden ihn erwischen. Sie werden diesen Kerl erwischen und dafür sorgen, dass er bezahlt.«

»Genau das ist meine Absicht. Wenn Sie mir dabei helfen wollen, müssen Sie gründlich überlegen. Vielleicht gibt es ja irgendwas, was Ihnen völlig unwichtig erscheint. Vielleicht hat sie ja, wenn auch nur beiläufig, irgendwas gesagt.«

»Sie hat sich bestimmt zur Wehr gesetzt«, erklärte Deann. »Sie ist von ihrem Mann misshandelt worden, aber sie hat sich Hilfe geholt und ihn verlassen. Sie hat gelernt, sich zu behaupten. Sie hat sich also ganz bestimmt gewehrt.«

»Das hat sie. Wo lebt ihr Exmann jetzt?«

»Ich würde gerne sagen, dass er in der Hölle schmort, aber er hat sich mit seinem neuesten Flittchen in die Karibik  abgesetzt und dort einen Tauchladen aufgemacht. Er hat sein eigenes Kind noch nie gesehen. Elisa war im achten Monat schwanger, als sie sich von ihm scheiden ließ. Ich lasse ganz bestimmt nicht zu, dass er das Kind bekommt.«

In ihre Augen trat ein kämpferisches Blitzen und ihre Stimme wurde hart. »Ich werde gegen ihn kämpfen, wenn er versucht, das Sorgerecht für Vonnie zu bekommen. Wenigstens das kann ich noch für sie tun.«

»Wann hat sie zum letzten Mal von ihm gehört?«

»Ich glaube, vor ein paar Monaten, als er mal wieder keinen Unterhalt für Vonnie bezahlen wollte. Hat sich darüber beschwert, dass er ihr seine schwer verdiente Kohle in den Rachen werfen sollte, obwohl sie es sich hier bei uns doch so nett eingerichtet hat.« Wieder holte sie tief Luft. »Sie hat den Kindesunterhalt immer auf ein Konto für Vonnie einbezahlt. Für ihre Ausbildung. Daran hätte er ganz sicher nie gedacht.«

»Haben Sie ihn je getroffen?«

»Nein, dieses zweifelhafte Vergnügen war mir nie vergönnt. Meines Wissens nach war er seit vier Jahren nicht mehr in New York. Ich kann gerade nicht klar denken«, räumte sie widerstrebend ein. »Aber das werde ich noch tun. Ich verspreche Ihnen, ich werde mein Gehirn durchforsten und alles in meiner Macht Stehende tun, um Ihnen behilflich zu sein. Aber jetzt muss ich meinen Mann anrufen. Ich muss mit Luther sprechen - und ich brauche einen Augenblick für mich allein. Einen Augenblick für mich allein, um mir zu überlegen, wie ich es Vonnie sagen soll, wenn sie nachher wach wird. Wie ich es Vonnie und meinem eigenen kleinen Mädchen sagen soll.«

»Irgendwann morgen müssen wir uns ihre Räume ansehen und ihre Sachen durchgehen. Ist das ein Problem?«

»Nein. Ich würde Sie ja gleich in ihre Wohnung lassen,  aber …« Sie blickte Richtung Tür. »Ich möchte, dass Vonnie so lange wie möglich schläft.«

Eve stand langsam auf. »Vielleicht können Sie sich dann morgen früh mit uns in Verbindung setzen.«

»Das tue ich auf jeden Fall. Es tut mir leid, ich habe vollkommen vergessen, wer Sie sind.«

»Dallas, Lieutenant Dallas. Und Detective Peabody.«

»Richtig. Richtig. Ich habe vorhin Ihr Kleid bewundert, als Sie hereingekommen sind. Ich habe das Gefühl, als wäre das inzwischen Jahre her.« Sie erhob sich ebenfalls, fuhr sich mit den Händen durchs Gesicht und sah Eve noch einmal an. »Sie kommen mir irgendwie bekannt vor. Ich habe keine Ahnung, ob das daran liegt, dass ich den Eindruck habe, dass Sie schon eine halbe Ewigkeit hier sitzen, oder ob ich Ihnen wirklich schon mal irgendwo begegnet bin.«

»Ich glaube, wir sind uns schon einmal begegnet. Bei einer Wohltätigkeitsgala oder so.«

»Bei einer Wohltätigkeitsgala? Oh, ja, sicher. Roarke. Sie sind Roarkes Frau. Die Leute nennen Sie Roarkes Cop. Ich bin gerade wirklich nicht ganz bei mir.«

»Kein Problem. Tut mir leid, dass wir uns unter diesen Unständen wieder begegnet sind.«

Wieder trat das kämpferische Blitzen in Deanns Augen, als sie meinte: »Wenn sich die Leute über ihren Cocktails und ihren Häppchen über Roarkes Polizistin unterhalten, sagen sie immer, dass sie ein bisschen Furcht einflößend, ein bisschen gemein, aber vor allem unermüdlich ist. Trifft diese Beschreibung auf Sie zu?«

»Sie ist auf keinen Fall völlig falsch.«

»Gut. Gut.« Deann reichte ihr die Hand. »Weil Sie jetzt nämlich auch meine Polizistin sind.«
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»Sie hat ein paar ziemlich harte Tage vor sich«, bemerkte Peabody auf der Fahrt hinunter ins Foyer. »Aber sie erscheint mir wie die Art von Frau, die damit zurechtkommt, wenn sie erst wieder ihr Gleichgewicht gefunden hat.«

»Sie hat Rückgrat«, meinte auch Eve, wandte sich dann aber sofort wieder der Arbeit zu. »Wir sollten uns den Exmann mal genauer ansehen. Vielleicht ist er ja doch mal wieder in New York. Und wir müssen mit den Eltern und Freundinnen und Freunden von Elisa reden, damit wir ein Bild davon bekommen, woraus ihr Leben abgesehen von ihrem Kind und ihrer Arbeit bei den Vanderleas bestanden hat.«

»Der Mörder hat sie nicht zufällig gewählt. Die Verstümmelungen, der Fundort und die Pose, in der sie dort gelegen hat, zeigen, dass er nicht einfach wahllos irgendeine Frau ermordet hat. Selbst wenn es ihm nicht um Elisa persönlich ging, war die Tat auf alle Fälle sorgfältig geplant.«

»Das sehe ich genauso.« Sie durchquerten das Foyer und gingen zu dem Streifenwagen, der ein Stück neben dem Eingang parkte. »Bestimmt hat Maplewood den Pudel jeden Abend ausgeführt. Es war eine Art Routine. Sie ist dem Mörder aufgefallen, die Routine ist dem Mörder aufgefallen. Er hat entweder gewusst, dass ihn der Hund nicht attackieren würde, oder er hatte irgendwas dabei, womit er ihn aus dem Verkehr gezogen hat.«

»Haben Sie schon mal einen Zwergpudel gesehen?« Peabody formte mit ihren beiden Händen eine kleine Schale, um Eve zu demonstrieren, wie klein ein solches Hündchen war.

»Trotzdem hat er Zähne, oder etwa nicht?«

Eve blieb neben dem Streifenwagen stehen und sah sich die Umgebung an. Die Bürgersteige waren hell erleuchtet.  Regelmäßig drehten Sicherheitsdroiden in dieser Gegend ihre Runden, und die Eingänge der Häuser wurden rund um die Uhr von Türstehern bewacht. Außerdem hatte zu der Zeit, als Elisa überfallen worden war, sicher noch einiger Verkehr geherrscht.

»Sie muss mit dem Pudel in den Park gegangen sein. Wahrscheinlich nicht besonders weit, aber auf jeden Fall hinein. Sie hat sich dort sicher gefühlt. Sie hat hier gelebt und kannte die Umgebung. Wahrscheinlich hat sie sich nicht weit von der Straße entfernt, aber das hat schon gereicht. Er muss schnell gewesen sein. Muss ihr aufgelauert haben. Sonst hätte er sie nicht erwischt.«

Während sie selbst den Park betrat, stellte sie sich die Attacke bildlich vor. »Sie hat den Hund ein bisschen schnuppern lassen und darauf gewartet, dass er sein Geschäft erledigt. Es war ein milder Abend. Sie hat sich wahrscheinlich entspannt. Auch wenn sie und Vanderlea befreundet waren, war sie trotzdem bei ihr angestellt und hat schwer gearbeitet. Das hat man ihren Händen angesehen. Also hat sie die Zeit mit dem Hund, den kurzen Spaziergang, den Moment des Nichtstuns sicherlich genossen.«

Sie ließ den Strahl der Taschenlampe in Richtung der inzwischen abgesperrten Stelle wandern, an der Elisa überfallen worden war. »Er hat gewartet, bis sie von der Straße aus nicht mehr zu sehen war. Bis sie gerade weit genug im Park war, damit niemand sie mehr sah. Entweder ist der Pudel weggelaufen oder er hat ihn umgebracht.«

»Er hat ihn umgebracht?«

Angesichts von Peabodys Bestürzung schüttelte Eve verständnislos den Kopf.

»Wenn ein Typ eine Frau zusammenschlägt, vergewaltigt und verstümmelt, hat er sicher keine allzu großen Skrupel, wenn es darum geht, einen Hund zu töten.«

»Himmel.«

Eve ging in Richtung Straße zurück. Sie könnte nach Hause fahren und sich umziehen. Es wäre deutlich näher als bis auf das Revier, und ihr bliebe die Peinlichkeit erspart, in ihrem Aufzug durch die Wache zu marschieren. Was ein unschätzbarer Vorteil war.

»Wir lassen uns zu mir nach Hause bringen. Dort können wir alles zusammenfassen, was wir bisher haben, hauen uns ein paar Stunden aufs Ohr und fangen morgen früh in aller Frische an.«

»Sie wollen also nicht in Ihrem schicken Kleid auf das Revier.«

»Halten Sie die Klappe, Peabody.«

 

Es war bereits nach fünf, als Eve ins Schlafzimmer schlich, auf dem Weg zum Bett die Kleider abwarf und einfach auf dem Boden liegen ließ, und splitternackt zu Roarke unter die Decke kroch.

Sie hatte kein Geräusch gemacht und selbst die Decke kaum bewegt, aber trotzdem legte er sofort den Arm um ihre Taille und zog sie dicht an sich heran.

»Ich wollte dich nicht wecken. Ich haue mich nur kurz aufs Ohr. Peabody habe ich in ihrem Lieblingsgästezimmer untergebracht.«

»Dann mach die Augen zu und schlaf.« Er küsste sie zärtlich auf den Kopf.

»Zwei Stunden«, murmelte sie schläfrig und war auch schon eingenickt.

Ihr nächster, etwas unzusammenhängender Gedanke war: Kaffee.

Wie ein junger Don Juan, der über ein blumenumranktes Gitter durch das Fenster seiner Liebsten kletterte, stieg ihr der verführerische Duft durch die Nase geradewegs ins Hirn. Dann schlug sie blinzelnd ihre Augen auf und entdeckte Roarke.

Wie immer war er vor ihr aufgestanden, ebenfalls wie immer hatte er schon einen seiner teuren Maßanzüge an. Anders als gewöhnlich aber saß er nicht gemütlich auf dem Sofa und sah sich während des Frühstücks die Börsennachrichten im Fernsehen an, sondern hatte sich zu ihr auf die Bettkante gehockt.

»Was ist los? Ist was passiert? Gab es eine neue …«

»Nein. Entspann dich.« Er legte eine Hand auf ihre Schulter, damit sie nicht in aller Eile aus den Federn sprang. »Ich habe dir nur einen Kaffee ans Bett gebracht.« Er hielt ihr den Becher so, dass sie ihn sah.

Er nahm das sehnsüchtige Flackern in ihren Augen wahr. »Gib her.«

Er drückte ihr den Becher in die Hand und gierig trank sie ihren ersten großen Schluck. »Weißt du, Liebling, falls Koffein jemals verboten wird, wird das ein echte Problem für dich.«

»Falls sie je versuchen sollten, Kaffee zu verbieten, bringe ich sie alle um, womit das Thema ein für alle Mal erledigt ist. Womit habe ich Kaffee im Bett verdient?«

»Damit, dass ich dich liebe.«

»Ja, das tust du wirklich.« Sie nahm den nächsten Schluck und sah ihn grinsend an. »Weichei.«

»Das ist nicht unbedingt der beste Weg, um mich dazu zu bringen, dass ich dir einen zweiten Becher hole.«

»Und wenn ich dir gestehe, dass ich dich genauso liebe?«

»Das könnte funktionieren.« Er strich mit einem Daumen über die dunklen Ringe unter ihren Augen. »Du brauchst eindeutig mehr als zwei Stunden Schlaf, Lieutenant.«

»Mehr Zeit kann ich nicht erübrigen. Ich hole einfach später alles nach. Jetzt springe ich am besten kurz unter die Dusche.«

Damit sprang sie auf, trug den Becher mit dem Kaffeerest ins Bad, drehte die Dusche so heiß wie möglich auf, und Roarke schüttelte den Kopf über ihre Angewohnheit, sich morgens so lange zu kochen, bis auch der letzte Rest von Müdigkeit in dampfend heißen Nebelschwaden aufgegangen war.

Notfalls auch gegen ihren Willen würde er auf alle Fälle dafür sorgen, dass sie vor der Arbeit etwas Anständiges aß. Entschlossen trat er vor den AutoChef und nahm plötzlich hinter seinem Rücken ein leises Trippeln wahr.

»Man könnte meinen, du hättest einen Chip im Hirn, der dir ein Signal gibt, sobald jemand in diesem Haus auch nur ans Essen denkt.« Er blickte auf den fetten Galahad, der ihm voller Hoffnung schnurrend um die Beine strich. »Ich wette, du hast bereits unten in der Küche was gekriegt.«

Der Kater schnurrte wie ein Motor und schmiegte sich noch enger an sein Bein, als Roarke goldbraunen Toast bestellte, wie ihn seine Gattin liebte, und da er seine eigene Schwäche für den Kater kannte, ein paar Scheiben gebratenen Speck in Auftrag gab.

Eingehüllt in einen kurzen weißen Frotteebademantel kam Eve wieder ins Schlafzimmer zurück. »Ich esse nachher was auf der Wache, wenn ich …« Sie fing an zu schnuppern und entdeckte den Teller mit dem Toast. »Das ist hinterhältig und gemein.«

»Ja.« Er klopfte fröhlich neben sich aufs Sofa und schob den Kater, als er der Einladung folgen wollte, unsanft auf den Fußboden zurück. »Nicht du. Setz dich, Eve. Eine Viertelstunde kannst du doch bestimmt erübrigen.«

»Vielleicht. Außerdem sollte ich dir ein paar Dinge erzählen, sodass ich, wenn ich dabei esse, zwei Fliegen mit einer Klappe schlage.« Sie goss großzügig Sirup über das frisch gegrillte Brot, biss vorsichtig hinein, schubste Galahad  zur Seite, als der sich verstohlen in Richtung ihres Tellers schob, und griff nach dem Becher mit frischem Kaffee. »Das Opfer war bei Luther und Deann Vanderlea angestellt.«

»Dem Antiquitäten-Vanderlea?«

»So sieht’s aus. Wie gut kennst du die Vanderleas?«

»Die meisten Möbel hier und in einer Reihe anderer Häuser sind von ihm. Den Großteil der Geschäfte habe ich mit seinem Vater abgeschlossen, aber ich kenne auch Luther und seine Frau. Auch wenn ich die beiden nicht als persönliche Freunde bezeichnen würde, sind sie auf jeden Fall gute Bekannte. Er hat wirklich Ahnung von seinem Metier und ist inzwischen stark in das Unternehmen involviert. Ein angenehmer Mensch und auch seine Frau ist intelligent und ausnehmend charmant. Sind die beiden verdächtig, etwas mit dem Mord zu tun zu haben?«

»Soweit ich bisher weiß, war Luther zum Zeitpunkt des Mordes in Madrid. Die Frau steht nicht auf meiner Liste. Wenn sie keine begnadete Schauspielerin ist, waren sie und das Opfer nicht nur Chefin und Angestellte, sondern obendrein befreundet. Vor allem hat sie sich unglaublich gut gehalten, obwohl der Mord sie sehr betroffen hat. Ich mag sie.«

»Nach allem, was ich von Luther weiß, kann ich mir schwer vorstellen, dass er eine Frau vergewaltigt oder gar ermordet und ihr dann auch noch die Augen aus dem Schädel schneidet.«

»Kommt er dir vor wie jemand, der vielleicht vor den Augen seiner Frau etwas mit einer Hausangestellten anfängt?«

»Man weiß nie, was ein Mann alles versucht, aber vorstellen kann ich es mir nicht. Die beiden scheinen sehr glücklich miteinander zu sein. Ich glaube, sie haben auch ein gemeinsames Kind.«

»Ein vierjähriges Mädchen. Genau im selben Alter wie die Tochter unseres Opfers. Deann Vanderlea hat heute also sicher einen ziemlich schweren Tag.«

»War das Opfer verheiratet?«

»Geschieden. Inzwischen lebt ihr Ex in der Karibik. Angeblich hat er sie misshandelt. Wir sehen ihn uns noch genauer an.«

»Hatte sie ein Verhältnis?«

»Deann zufolge nicht. Elisa Maplewood, das Opfer, soll gestern Abend zwischen zehn und Mitternacht noch mit dem Pudel der Familie vor die Tür gegangen sein. Den genauen Zeitpunkt finden wir über die Überwachungskameras in der Eingangshalle heraus. Sie muss mit dem Pudel in den Park geschlendert sein, und dort hat ihr Mörder sie erwischt. Er hat ihr aufgelauert - muss ihr aufgelauert haben -, hat sie überfallen, vergewaltigt, erwürgt, rüber zu den Felsen unterhalb der Burg geschleppt und dort sein Werk beendet. Sind die Augen vielleicht ein Symbol?«, fragte sie sich laut. »Fenster der Seele oder Auge um Auge, wie es in der Bibel steht? Ein verdrehtes religiöses Ritual? Vielleicht sind sie auch nur ein Souvenir.«

»Darüber solltest du mit Mira sprechen.«

»Allerdings.« Eve dachte an die Top-Profilerin der Stadt. »Ich rufe sie noch heute Morgen an.«

Während des Gesprächs hatte sie aufgegessen, und jetzt stand sie auf, um sich endlich anzuziehen. »Vielleicht haben wir ja Glück und es war eine einmalige Sache.«

»Warum glaubst du, dass es das nicht ist?«

»Es war zu gut organisiert und zu präzise, und es gab zu viele Symbole. Die Augen, die rote Kordel und die Pose. Vielleicht finden wir ja heraus, dass das alles in direktem Zusammenhang mit Elisa Maplewood gestanden hat, aber ich glaube, dass sich diese Dinge eher auf den  Mörder als auf das Opfer beziehen. Sie bedeuten ihm etwas. Vielleicht hat ihn Elisa vom Typ her angesprochen. Entweder von ihrem Aussehen, von ihrem Wohnort, von ihrem persönlichen Hintergrund oder von etwas anderem her. Vielleicht hat es auch schon gereicht, dass sie eine Frau und für ihn erreichbar war.«

»Willst du, dass ich dir bei den Vanderleas behilflich bin?«

»Vielleicht. Ich weiß noch nicht genau.«

»Dann sag mir einfach Bescheid, falls ja. Liebling, doch nicht diese Jacke.« Weniger entgeistert als vielmehr resigniert nahm er ihr die Jacke ab, die sie aus dem Schrank gerissen hatte, und tauschte sie nach kurzem Überlegen gegen einen blassblau-cremefarbenen karierten Blazer ein. »Vertrau mir.«

»Ich weiß wirklich nicht, was ich gemacht habe, bevor du mich in Stilfragen beraten hast.«

»Ich schon, aber ich denke lieber nicht daran zurück.«

»Glaub nicht, ich hätte nicht gemerkt, dass das ein Seitenhieb war.« Sie setzte sich, um ihre Stiefel anzuziehen.

»Mmm.« Er schob eine Hand in seine Jackentasche und tastete dort nach dem kleinen grauen Knopf, der von dem wahrscheinlich hässlichsten und am schlechtesten geschnittenen Kostüm des ganzen Universums abgefallen war, das sie an dem Tag getragen hatte, als er ihr zum ersten Mal begegnet war.

»Ich habe gleich noch eine Videokonferenz, dann fahre ich ins Büro.« Er beugte sich nach vorn und legte seinen Mund auf ihre Lippen, wo er ihn während eines langen, befriedigenden Augenblickes einfach liegen ließ. »Pass gut auf meine Polizistin auf.«

»Auf jeden Fall. Weißt du, ich habe gehört, dass deine Freunde sagen, deine Polizistin wäre unermüdlich,  aber auch Furcht einflößend und gemein. Was sagst du dazu?«

»Lieutenant, das sagen deine Freunde auch. Grüß Peabody herzlich von mir«, fügte er im Hinausgehen hinzu.

»Zwar werde ich sie grüßen«, rief sie ihm hinterher. »Aber dein Herz behalte ich für mich.«

Als sie sein gut gelauntes Lachen hörte, kam sie zu dem Schluss, dass dieses Geräusch am frühen Morgen mindestens so gut wie ein ganzer Liter frischer Kaffee war.

 

Sofort nach ihrer Ankunft auf der Wache rief sie wegen eines Termins in Dr. Miras Praxis an. Peabody würde überprüfen, ob sich Luther Vanderlea tatsächlich wie behauptet zum Zeitpunkt des Mordes in Spanien aufgehalten hatte, und wo Elisas Exmann war.

Eve gab währenddessen alle bisherigen Daten in den Computer ein und fragte beim IRCCA, ob es andere, ähnliche Verbrechen in deren Dateien gab.

Es wunderte sie nicht, dass es bei unzähligen Sexualmorden auch zu Verstümmelungen kam. Dazu war sie bereits viel zu lange bei der Polizei. Nicht einmal die Zahl der Tötungen, bei denen den Opfern die Augen zerstört oder herausgeschnitten worden waren, brachte sie länger als einen Moment aus dem Konzept.

Sie strich die Morde von der Liste, bei denen der Täter entweder im Gefängnis saß oder gestorben war, und brachte dann den Rest des Vormittages mit dem Studium der Angeklagten, die nicht verurteilt werden konnten, und der nicht gelösten Fälle zu.

Hin und wieder klingelte ihr Link, da jedoch bestimmt nur eine Reihe Journalisten eine Stellungnahme von ihr wollten, ging sie nicht auf das Schrillen ein.

Während der Computer seine Arbeit machte, wandte sie sich abermals dem Opfer zu.

Wer war Elisa Maplewood gewesen?

Sie hatte eine normale Schulbildung genossen, aber kein College besucht. Einmal verheiratet, geschieden, eine Tochter. Während der ersten beiden Jahre hatte sie Erziehungsgeld bekommen und ihr Kind daheim versorgt. Ihre Eltern hatten sich scheiden lassen, als sie dreizehn gewesen war. Die Mutter war Hausangestellte wie sie selber, der Stiefvater Arbeiter in einer Fabrik. Vater in der Bronx, arbeitslos und vorbestraft.

Eve sah sich Abel Maplewood etwas genauer an.

Einfacher Diebstahl, Trunkenheit, Störung der öffentlichen Ruhe, Hehlerei, tätlicher Angriff, häusliche Gewalt, illegales Glücksspiel.

»Aber hallo, Abel, du bist echt ein kleines Ekel.«

Bisher war er nicht mit Sexualstraftaten aufgefallen, aber schließlich gab es für alles ein erstes Mal. Sie wusste nur zu gut, dass Väter Töchter vergewaltigten. Dass sie sie sich unterwarfen, sie zusammenschlugen, ihre Knochen brachen und in ihr eigenes Fleisch und Blut eindrangen, als wäre das normal.

Als ihr Herz anfing zu rasen, stieß sie sich schon von ihrem Schreibtisch ab. Die Erinnerung, der Albtraum der Erinnerung bemächtigte sich langsam, aber sicher ihres Hirns.

Statt Kaffee holte sie sich einen Becher Wasser, das sie, während sie aus dem schmalen Fenster blickte, möglichst langsam trank.

Sie wusste, welche Angst, welches Entsetzen, das schlimmer war als aller Schmerz, welche Erniedrigung und welchen Schock Elisa bei der Vergewaltigung empfunden hatte. Wusste es genau.

Doch sie musste dieses Wissen nutzen, um den Killer ausfindig zu machen, um Gerechtigkeit zu finden, denn sonst nützte sie Elisa nichts. Wenn sie zuließ, dass die  eigene Erinnerung sie zu sehr quälte, dass sie ihren Blick für das Wesentliche trübte, nützte sie ihr nichts.

Am besten machte sie sich wieder auf den Weg. Am besten machte sie sich wieder auf den Weg ins Feld und fuhr dort mit ihrer Arbeit fort.

»Dallas?«

Sie drehte sich nicht um und fragte sich auch nicht, wie lange Peabody wohl in der Tür gestanden hatte, während sie um Fassung rang. »Haben Sie die Bestätigung, dass Vanderlea tatsächlich gestern Nacht in Spanien war?«

»Ja. Er war anscheinend wirklich in Madrid. Jetzt ist er auf dem Weg nach Hause. Nach dem Anruf seiner Frau hat er den letzten geschäftlichen Termin dort einfach abgesagt. Er war heute Morgen - sieben Uhr Madrider Zeit - bei einem Geschäftsfrühstück, als sie ihn angerufen hat. Es ist also so gut wie ausgeschlossen, dass er hier in New York war, Maplewood ermordet hat und dann rechtzeitig zu dem Frühstück wieder in Spanien war.«

»Und der Ex?«

»Brent Hoyt. Auch der ist aus dem Schneider, denn er hat die letzte Nacht nicht hier in New York, sondern in einer Ausnüchterungszelle auf St. Thomas zugebracht.«

»Also gut. Maplewoods Vater Abel hat ein ellenlanges Vorstrafenregister, wir sehen ihn uns also besser noch genauer an. Aber vorher fahren wir noch einmal zu den Vanderleas.«

»Ah, da ist jemand, der mit Ihnen sprechen möchte.«

»Mit irgendeinem zweckdienlichen Hinweis?«

»Nun …«

»Ich habe keine Zeit, um mich zu unterhalten.« Eve wandte sich zum Gehen. »Auf dem Weg zu den Vanderleas schauen wir am besten kurz in der Pathologie herein. Und dann muss ich pünktlich wieder hier sein, denn ich habe einen Termin mit Dr. Mira ausgemacht.«

»Tja, nun, sie ist sehr beharrlich. Sie behauptet, dass sie wichtige Informationen für uns hat. Und sie wirkt total normal.«

»Weshalb denn wohl auch nicht? Wenn jemand mit Informationen zu diesem Fall gekommen ist, warum haben Sie das nicht gleich gesagt?«

»Weil -« Peabody überlegte, ob sie Eve die Überraschung lassen sollte, kam dann aber zu dem Ergebnis, dass es für sie selbst sicher gesünder wäre, hielte sie nicht länger mit der Nachricht hinter dem Berg. »Sie behauptet, Hellseherin zu sein.«

Eve blieb abrupt stehen. »Also bitte. Schicken Sie sie zu einem unserer Mitarbeiter, ja? Ihnen sollte doch wohl klar sein, dass ich kein Interesse an einem Gespräch mit einer Verrückten habe.«

»Sie ist ordnungsgemäß registriert und hat eine gültige Lizenz. Außerdem hat sie gesagt, dass sie eine Freundin ist.«

»Ich habe keine Freundin, die Hellseherin ist. Das gehört bei mir zur Firmenpolitik.«

»Sie hat auch nicht gesagt, dass sie Ihre Freundin ist, sondern die Freundin einer Freundin.«

»Mavis hat jede Menge durchgeknallter Freundinnen und Freunde. Aber die lasse ich ganz sicher nicht in mein Büro.«

»Nicht Mavis. Sie behauptet, eine Freundin von Louise zu sein. Von Dr. Dimatto. Der total normalen, bodenständigen Dr. D. Und sie steht eindeutig unter Schock. Das Zittern ihrer Hände ist nicht zu übersehen.«

»Verdammt. Wir geben ihr zehn Minuten, keine Sekunde länger.« Sie sah auf ihre Uhr und stellte vorsichtshalber für zehn Minuten später den Alarmton ein. »Bringen Sie sie rein.«

Grübelnd nahm Eve wieder hinter ihrem Schreibtisch  Platz. Das passierte, seit sie Freunde hatte. Diese Freunde hatten wieder irgendwelche Freunde und die schlichen sich auf irgendwelchen Pfaden in ihr Leben und in ihre Arbeit ein. Ehe sie es sich versehen hatte, hatte sie es mit einem regelrechten Menschenauflauf zu tun gehabt.

Von dem mindestens die Hälfte nicht ganz zurechnungsfähig war.

Also gut, verbesserte sie sich. Nicht alle Menschen mit seherischen Fähigkeiten waren verrückt oder Betrüger. Einige von ihnen - wenn auch die Allerwenigsten - waren wirklich echt. Ihr war durchaus bewusst, dass selbst die Polizei gelegentlich die Dienste irgendwelcher Hellseher in Anspruch nahm, und dass das Ergebnis der Kooperation häufig beachtlich war.

Sie hingegen hatte bisher niemals irgendwelche Medien benutzt. Sie war der festen Überzeugung, dass sich ihre Arbeit am besten durch gründliche Ermittlungen, die Anwendung technischer Verfahren, das Studium von Beweisen und das Ziehen kluger Schlüsse erledigen ließ. Nahm sie dazu noch Instinkt, Glück und ein Mindestmaß an Härte, kam sie hervorragend zurecht.

Jetzt bestellte sie sich doch einen Kaffee.

Als die fremde Frau den Raum betrat, drehte sie sich, ihren Becher in den Händen, zu ihr um.

Ihr Erscheinungsbild war wirklich vollkommen normal. Ihre langen Haare fielen leicht gewellt über ihre Schultern und hatten einen normalen braunen Ton. Einen dunklen, sanft schimmernden Braunton, der tatsächlich aussah, als hätte ihn der liebe Gott bei ihrer Erschaffung für sie ausgesucht. Ihre dunkle Haut war seidig weich, und sie hatte klare, grüne Augen, in denen zwar Nervosität, nicht aber auch nur ein Hauch von Wahnsinn zu erkennen war.

Ihr Gesicht war ausdrucksvoll und sexy, sie hatte eine  schmale, gerade Nase und einen vollen Mund. Das Blut in ihren Adern war mexikanisch oder spanisch, nahm Eve an. Wahrscheinlich hatten ihre Ahnen in der glühend heißen Sonne an ihren Gitarren gezupft.

Eve schätzte sie auf Mitte dreißig. Sie war vielleicht einen Meter fünfundsechzig groß und wirkte schlank und durchtrainiert.

Sie trug eine legere, gut geschnittene Hose mit einer langen Bluse, beides in der Farbe frisch erblühten Mohns, ein paar Ringe mit farbigen Steinen und goldene Ohrringe in Tropfenform.

»Lieutenant Dallas. Dies ist Celina Sanchez«, stellte Peabody die Fremde vor.

»Okay, Ms Sanchez, setzen Sie sich. Ich habe wenig Zeit, also kommen wir am besten gleich zum Thema.«

»Wie Sie wollen.« Celina nahm ihr gegenüber Platz, verschränkte ihre Hände fest in ihrem Schoß und atmete tief durch. »Er hat ihre Augen mitgenommen.«
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»Nun, da mir Ihre Aufmerksamkeit gewiss ist …« Celina löste ihre Hände voneinander und drückte mit den Fingern gegen ihre rechte Schläfe, als täte die ihr weh. »Könnte ich wohl eine Tasse von diesem Kaffee haben?«

Eve blieb reglos sitzen und nippte an ihrem eigenen Kaffee. Sie hatten den Medien nichts von der Verstümmelung erzählt. Aber es gab immer undichte Stellen, wusste sie. Die gab es jedes Mal.

Celinas Stimme zitterte ein wenig, hatte aber keinerlei Akzent. Sie war rauchig und klang leicht provokativ.

»Woher haben Sie diese Information, Ms Sanchez?«

»Ich habe es gesehen, und es war bestimmt kein Bild, das mir gefallen hat.«

»Sie haben das Opfer im Central Park gesehen?«

»Ja. Aber ich war nicht im Park. Ich war bei mir zu Hause. Ich bin hier, um es Ihnen zu erklären. Eine Tasse Kaffee wäre wirklich schön.«

Eve blickte auf Peabody und nickte dann in Richtung AutoChef. »Sie haben Elisa Maplewood gekannt?«

»Nein. Bevor wir weitersprechen, muss ich Ihnen sagen, dass ich bisher nie mit der Polizei zusammengearbeitet habe. Ich habe auch nie danach gestrebt.«

Sie gestikulierte mit den Händen, wie es anscheinend eine Gewohnheit von ihr war. Dann aber verschränkte sie sie abermals in ihrem Schoß.

»Ich will nicht die schlimmen Dinge sehen, die Sie sich ansehen müssen, Lieutenant. Ich finde diese Bilder schrecklich und will sie deshalb gar nicht sehen. Ich führe Privatséancen durch und organisiere Partys. Ich bin weder verrückt noch trachte ich nach Ruhm, auch wenn Sie das nach allem, was mir Louise über Sie erzählt hat, sicher denken.«

»Woher kennen Sie Louise Dimatto?«

»Wir waren zusammen in der Schule und sind seitdem befreundet. Danke.« Sie nahm die ihr von Peabody gebotene Kaffeetasse an. »Detective, Sie scheinen gegenüber übersinnlichen Phänomenen aufgeschlossener zu sein. Haben Sie vielleicht Seher oder Seherinnen in der Familie?«

»Ah, ich -«

»Wir sollten besser bei unserem eigentlichen Thema bleiben«, meinte Eve.

»Also gut.« Celina kostete den Kaffee und lächelte zum ersten Mal. »Der schmeckt einfach wunderbar, und ich  kann Ihnen versichern, diese Stärkung tut mir wirklich gut. Ich hatte einen Traum.«

»Uh-huh.«

Celinas Lächeln wurde nur noch breiter. »Ihre Schnoddrigkeit ist irgendwie beruhigend. Wer hätte das gedacht? Louise hat außerdem gesagt, dass ich Sie mögen würde, Lieutenant Dallas. Auch wenn das vielleicht seltsam klingt, hat sie damit wahrscheinlich Recht.«

»Das freut mich ungemein. Aber wie gesagt, könnten wir vielleicht beim Thema bleiben?«

»Natürlich. In dem Traum habe ich eine Frau gesehen. Sie war jung, attraktiv und hatte, glaube ich, hellbraunes Haar. Glatt, bis auf die Schultern. Im Licht der Straßenlaterne hat es hellbraun ausgesehen. Sie kam aus einem Haus und hatte ein kleines weißes Hündchen an der Leine. Sie trug Jeans und T-Shirt. Es gab einen Türsteher, mit dem sie ein paar Worte gewechselt hat. Was sie geredet haben, konnte ich nicht hören. Ich war zu weit weg. Sie hat die Straße - eine breite Straße - überquert, wobei das kleine Hündchen fröhlich vor ihr hergetänzelt ist. Dann hat plötzlich mein Herz wie wild geklopft. Ich wollte ihr zurufen, dass sie umkehren und wieder in das Gebäude gehen soll, aber ich habe keinen Ton herausgebracht. Also musste ich mit ansehen, wie sie mit dem Hündchen in den Park gegangen ist. Sie hat sich die Arme gerieben, und ich dachte, dass sie es bereut, dass sie keine Jacke mitgenommen hat. Die Nächte werden langsam kühler. Ich dachte, vielleicht macht sie ja kehrt, um ihre Jacke aus dem Haus zu holen, und dann wird alles gut. Aber das hat sie nicht getan.«

Wieder zitterten Celinas Hände, als sie ihre Kaffeetasse an ihre Lippen hob. »Sie ist weitergegangen, weil das Hündchen an der Leine gezogen hat. Dann fiel der Schatten über sie, aber sie hat es nicht gesehen, sie hat es  nicht gemerkt. Er hat sich von hinten an sie herangeschlichen, ich konnte ihn nicht sehen. Außer seinem Schatten konnte ich nichts sehen. Er hatte sie beobachtet, genau wie ich. Oh, ich konnte seine Erregung spüren, seinen Wahnsinn, und auch ihre Furcht. Seine Erregung war wie ein aggressiver, dunkelroter Schatten, und ihre Furcht leuchtete wie ein helles, silberfarbenes Licht.«

Klappernd stellte sie ihre Tasse vor sich auf den Tisch. »Ich habe solche Bilder nie zuvor gesehen. Ich will sie auch nicht sehen.«

»Sie sind freiwillig hierher gekommen. Also bringen Sie es auch zu Ende.«

Sie war kreidebleich geworden, und ihre Augen waren glasig. »Er hat ihr einen Schlag versetzt und nach dem kleinen Hund getreten, worauf der weggelaufen ist. Sie hat versucht sich gegen ihn zu wehren, aber er war unglaublich stark. Er hat ihr so heftig ins Gesicht geschlagen, dass sie umgefallen ist. Sie hat versucht zu schreien, aber er schlug immer wieder auf sie ein. Er …«

Sie begann zu keuchen und massierte sich das Herz. »Er hat sie getreten und geschlagen und tiefer in die Dunkelheit gezerrt. Dabei hat sie einen Schuh verloren. Dann hat er ihr eine Kordel, eine rote Kordel, um den Hals gelegt. Rot für Macht. Rot für Tod. Ganz fest. Sie hat nach Luft gerungen, hat sich gegen ihn gewehrt, aber er war einfach zu stark. Er hat ihr die Kleider vom Leib gerissen. Nutte, Hure, Fotze. Er hat sie gehasst, hat sie abgrundtief gehasst, und er hat sie vergewaltigt. Dann hat er die Kordel immer enger um ihren Hals gezogen, bis sie völlig reglos dalag. Bis sie tot war.«

Celina rang ohnmächtig die Hände und Tränen rannen ihr über das Gesicht. »Er hat ihr gezeigt, wofür sie gut war. Hat ihr gezeigt, wer von ihnen das Sagen hat. Aber er war noch nicht fertig. Er sammelte ihre Kleider  ein, steckte sie in eine kleine Tasche und trug die Tasche und die junge Frau noch tiefer in den Park. Er ist wirklich unglaublich stark. Er achtet sehr auf seinen Körper. Schließlich gibt es niemand Wichtigeren als ihn.«

Noch immer atmete sie keuchend ein und aus und starrte reglos vor sich hin.

»Es gibt da eine Burg, eine Burg an einem See. Er ist der König dieser Burg, wie er der König aller Dinge ist. Er wirft sie sich über die Schulter und klettert über die Felsen bis zum Ufer des Sees. Dann legt er sie vorsichtig auf einen Stein. Dort wird es ihr gefallen. Vielleicht läuft sie ja dieses Mal nicht weg.«

Celina hob ihre verschränkten Hände zwischen ihre Brüste. »Ruhe in Frieden, Hure. Dann schneidet er ihr die Augen raus. Gott, Gott, er schneidet ihr die Augen raus, steckt sie in einen kleinen Beutel und verstaut den in seiner Tasche. Blut läuft über ihr Gesicht. Blut läuft auf seine Hände. Und er, er beugt sich über sie und gibt ihr einen Kuss. Dann bin ich aufgewacht, bin aus dem Traum erwacht, und habe seine blutigen Lippen auf meinem Mund gespürt.«

Das Schrillen von Eves Armbanduhr riss Celina aus ihrer Erstarrung. »Was haben Sie dann gemacht?« Eve sah sie fragend an.

»Was ich … Nun, nachdem ich endlich aufgehört habe zu zittern, habe ich ein Beruhigungsmittel genommen und mir eingeredet, dass das alles nur ein Albtraum war. Ich wusste ganz genau, dass das nicht stimmte, aber ich wollte einfach, dass es keine Vision, sondern lediglich ein Albtraum war. Meine Gabe hatte mich noch nie an einen derart dunklen Ort geführt, und ich hatte fürchterliche Angst. Also habe ich ein Beruhigungsmittel genommen und versucht, das Ganze zu verdrängen. Das war sicher feige, aber ich habe auch noch nie behauptet, dass ich  besonders mutig bin. Ich will auch gar nicht mutig sein, zumindest nicht, wenn es um solche Dinge geht.«

Sie griff erneut nach ihrer Tasse. »Aber heute Morgen habe ich den Fernseher eingeschaltet. Ich sehe möglichst keine Nachrichten, aber ich stand wie unter einem Zwang herauszufinden, ob tatsächlich etwas wie in meinem Traum geschehen ist. Ich musste es ganz einfach wissen. Dann sah ich den Bericht. Sie haben auch ihr Foto eingeblendet - ein Foto von der hübschen Frau mit dem hellbraunen Haar. Sie haben ihren Namen genannt. Ich wollte mich nicht bei Ihnen melden. Die meisten Polizisten sind die geborenen Skeptiker. Deshalb sind sie, was sie sind. Aber ich musste einfach kommen.«

»Sie haben gesagt, Sie hätten das Opfer in dieser Vision gesehen. Aber den Typen, der sie überfallen hat, haben Sie nicht gesehen?«

»Ich habe sein … Wesen gesehen, könnte man vielleicht sagen. Und seine Umrisse, mehr nicht.« Sie musste mühsam schlucken. »Er hat mir Angst gemacht, größere Angst als ich in meinem ganzen Leben jemals hatte. Ehrlich gesagt, hatte ich auch gar nicht die Absicht hierher zu kommen. Ich wollte versuchen die Bilder zu verdrängen. Dieses Wissen über meine eigene Schwäche hat mir das Gefühl gegeben, klein und hässlich zu sein.«

Sie hob eine Hand und spielte mit der Kette, die sie trug. Ihre Nägel waren dunkelrot lackiert, und die kleinen Halbmonde stachen leuchtend weiß daraus hervor. »Also bin ich zu Ihnen gekommen, weil Louise schon oft von Ihnen gesprochen hat. Ich werde versuchen, Ihnen bei Ihrer Arbeit behilflich zu sein.«

»Wie wollen Sie das machen?«

»Vielleicht würde ich ja noch was sehen, wenn ich etwas von ihm hätte, etwas, was er berührt hat. Ich habe keine Ahnung.« Ein Hauch von Ärger huschte über ihr  Gesicht. »Ich kenne mich mit diesen Dingen nicht aus. Das alles ist mir völlig fremd, und Sie machen es mir nicht gerade leicht.«

»Es ist nicht meine Aufgabe, es Ihnen leicht zu machen. Mein Job ist es, diesen Mordfall aufzuklären.«

»Also, dann klären Sie ihn auf«, schnauzte die Hellseherin zurück. »Vielleicht helfen Ihnen die Dinge, die ich Ihnen erzählen kann, ja dabei. Ich kann Ihnen erzählen, dass der Mann, der das getan hat, groß ist oder sich zumindest dafür hält. Ich kann Ihnen erzählen, dass er unglaublich stark ist. Ich kann Ihnen erzählen, dass er völlig irre ist. Und ich kann Ihnen erzählen, dass diese Frau, Elisa Maplewood, weder sein erstes Opfer war noch dass sie sein letztes Opfer bleiben wird.«

»Woher wollen Sie das wissen?«

»Selbst wenn ich versuchen würde, es Ihnen zu erklären, würden Sie das nicht verstehen.« Sie beugte sich eindringlich über den Tisch. »Ich habe es gespürt. Er hat sie gehasst, dieser Hass hat ihn verängstigt und gleichzeitig erregt. Angst und Hass, Angst und Hass. Das sind die ihn beherrschenden Gefühle. Er hat sie alle gefürchtet und gleichzeitig gehasst. Ich habe keine Ahnung, weshalb ich sie und ihn gesehen habe. Vielleicht gab es zwischen ihr und mir eine Verbindung in irgendeinem anderen Leben oder wird sie irgendwann mal geben. Aber ich habe Angst, ich habe eine unglaubliche Angst, dass es vielleicht irgendeine Verbindung zwischen mir und diesem Typen gibt. Ich muss Ihnen helfen, diesen Kerl zu fassen, denn sonst werde ich verrückt.«

»Und was verlangen Sie für Ihre Hilfe?«

Celina bedachte sie mit einem schmalen Lächeln. »Ich bin sehr teuer, aber ich bin mein Geld auch wert. Trotzdem würde ich Ihnen gratis helfen. Unter einer Bedingung.«

»Und die wäre?«

»Ich möchte auf jeden Fall vermeiden, dass mein Name in den Zeitungen erscheint. Außer den Leuten, die es unbedingt wissen müssen, soll kein Mensch erfahren, dass ich an den Ermittlungen in diesem Fall beteiligt bin. Nicht nur, weil diese Art von Werbung für mich eher von Nachteil wäre und weil sie mir die Art von Klienten bescheren würde, die ich nach Kräften meide, sondern vor allem deshalb, weil ich mich vor diesem Typen fürchte. Er macht mir einfach eine Heidenangst.«

»Wir werden es Sie wissen lassen, falls wir Ihre Hilfe brauchen. Danke, dass Sie vorbeigekommen sind.«

Mit einem halben Lachen stand Celina auf. »Sind Sie immer ein so harter Brocken?«

»Sagen Sie es mir. Sie sind doch die Seherin.«

»Ich bin keine Gedankenleserin«, erläuterte Celina leicht gereizt, während sie ihre Haare über ihre Schultern warf. »Und ohne die Erlaubnis eines Menschen versetze ich mich auch nicht in ihn hinein.«

»Ich kann Ihnen versprechen, dass Sie meine Erlaubnis nie bekommen werden. Jetzt muss ich weiter meine Arbeit machen, Ms Sanchez. Was Sie uns erzählt haben, werde ich in meine Überlegungen mit einbeziehen. Wir werden uns bei Ihnen melden.«

»Anscheinend hat Louise sich doch geirrt. Ich mag Sie nämlich nicht.« Damit marschierte die Seherin hinaus.

»Da bin ich aber traurig«, murmelte Eve sarkastisch.

»Sie sind ziemlich unsanft mit ihr umgesprungen«, stellte Peabody mit leiser Stimme fest. »Haben Sie ihr nicht geglaubt?«

»Das habe ich nicht gesagt. Ich behalte mir mein endgültiges Urteil vor, bis wir sie genauer unter die Lupe genommen haben. Überprüfen Sie sie.«

»Wenn sie jemals etwas verbrochen hätte, hätte sie keine Lizenz.«

»Sie hätte keine Lizenz, wenn sie jemals verurteilt worden wäre, was etwas anderes ist«, korrigierte Eve und wandte sich zum Gehen. »Überprüfen Sie sie. Und zwar möglichst genau. Finden Sie auch heraus, wo Louise Dimatto gerade ist. Bin gespannt, was sie uns über diese Frau erzählen kann.«

»Guter Gedanke. Aber die haben Sie natürlich immer«, fügte Peabody, als Eve sie böse ansah, eilfertig hinzu. »Werden Sie sie benutzen, wenn sie sich als echt erweist?«

»Ich würde auch einen zweiköpfigen sprechenden Affen benutzen, wenn er mir dabei hilft, diesen Typen zu erwischen. Aber erst mal fahren wir am besten auf unsere eigene mühselige Art mit unserer mühseligen Arbeit fort.«

 

Als Erstes fuhren sie zum Leichenschauhaus. Sie konnte sich darauf verlassen, dass Chefpathologe Morris seine Arbeit machen würde und ihr ohne den erforderlichen bürokratischen Unsinn die Informationen, die sie brauchte, gab.

Sie fanden ihn im Autopsieraum, wo er, einen durchsichtigen Overall über seinem stahlgrauen, dreiteiligen Anzug, neben dem Stahltisch stand. Bei genauem Hinsehen konnte sie erkennen, dass die Dekoration der Weste aus abstrakten Zeichnungen von nackten Frauenkörpern bestand.

Morris galt nicht ohne Grund als echter Modefreak.

Seine langen, dunklen Haare hatte er zu einem schimmernden Pferdeschwanz gebunden, der zwischen seinen Schulterblättern über seinen Rücken hing. Seine Urlaubsbräune war noch nicht verblasst, wurde jedoch ein wenig dadurch gestört, dass man seine versiegelten Hände vor lauter Blut und Körperflüssigkeiten kaum noch sah.  Fröhlich summend beugte er sich über seinen neuesten Gast.

Als Eve und Peabody den Raum betraten, wandte er den Kopf und sah sie lächelnd an.

»Sie hätten mich fast einen Zwanziger gekostet.«

»Wie das?«

»Ich habe mit Foster gewettet, dass Sie noch vor elf erscheinen. Jetzt ist es kurz vor.«

»Ich wurde noch von einer Hellseherin aufgehalten. Was halten Sie von solchen Leuten?«

»Ich glaube, wir kommen alle mit bestimmten Gaben auf die Welt, für die es zum Teil keine einfache Erklärung gibt. Aber ich glaube auch, dass mindestens neunzig Prozent der Leute, die behaupten, dass sie hellsehen können, Lügner sind.«

»Ich würde den Prozentsatz noch erhöhen, aber davon abgesehen sind wir einer Meinung.« Sie blickte auf die Leiche. »Was sehen Sie?«

»Eine äußerst unglückliche junge Frau, die, je nachdem, welcher Philosophie man anhängt, entweder nichts mehr oder endlich alles sieht. Schweres Schädeltrauma«, fing er an. »Vor Eintreten des Todes. Er hat ihr wirklich übel mitgespielt. Hat sie vergewaltigt, ohne irgendwelche Körperflüssigkeit zu hinterlassen. Hat sich also geschützt. Todesursache Erwürgen. Mordwaffe war das rote Band. Die Verstümmelung ist nach Eintreten des Todes erfolgt. Saubere Schnitte. Er hat vorher offenbar geübt.«

»Wie sauber? Ist er vielleicht ein Chirurg?«

»Wenn ja, hat er sein Studium sicher nicht als Klassenbester abgeschlossen. Ich würde sagen, er hat ein Laserskalpell benutzt und war dabei zwar geschickt, aber nicht wirklich begnadet. Darauf weisen mehrere kleine Patzer hin.« Er winkte in Richtung einer zweiten Mikro-Brille, die in der Nähe lag. »Wollen Sie es sich mal ansehen?«

Wortlos schnappte sich Eve die Brille und beugte sich neben dem Pathologen über die tote Frau.

»Sehen Sie hier und hier?« Er nickte in Richtung des Bildschirms, auf dem die Wunden vergrößert waren, damit auch Peabody sie sah. »Das waren keine wirklich präzisen Schnitte. Ich würde sagen, seine Hand hat leicht gezittert. Ich habe etwas Flüssigkeit gefunden. Offenbar hat er den linken Augapfel etwas beschädigt, auch wenn das erst noch durch den Sturschädel bestätigt werden muss.«

»Okay.«

»Er hat keine Spuren von sich an ihr hinterlassen. Ich habe Gras, Erde und ein paar Haare an ihr gefunden, die aber nicht von einem Menschen stammen. Am besten fragen Sie den Sturschädel, was das für Haare sind. Es könnten Hundehaare sein, aber das ist nur geraten, weil sie mit einem Hund im Park war. Das Blut stammt ausnahmslos von ihr.«

»Verdammt. Wie sieht es mit Faserspuren aus?«

»Ein paar unter ihren Fingernägeln und an ihrem Körper. Sie hat es ihm nicht leicht gemacht. Die Fasern sind noch im Labor, aber ich würde sagen, es ist Stoff, wahrscheinlich von ihren eigenen Kleidern. Vielleicht sind auch ein paar von seinem Hemd, aber das war ebenfalls versiegelt, weshalb es uns nicht weiterbringt.«

Eve richtete sich wieder auf und setzte die Brille ab. »Haben Sie so etwas schon mal gesehen?«

»Aus meiner luftigen Höhe, Dallas, sieht man einfach alles. Aber genau so etwas, nein. Und Sie?«

»Alle Elemente zusammen nicht.«

Doch sie wusste instinktiv, dass sie sie noch einmal sehen würde, und zwar in nicht allzu ferner Zeit.

 

»Sie ist sauber, Dallas. Sanchez, meine ich. Keine Festnahmen und keine Vorstrafen.« Während Eve hinter dem  Lenkrad saß, ging Peabody die Daten auf dem Bildschirm ihres Handcomputers durch. »Soll ich Ihnen vorlesen?«

»Nur das Wichtigste.«

»Geboren am 3. Februar 2026 in Madison, Wisconsin. Brrr. Beide Eltern leben in Cancun. Das ist schon eher nach meinem Geschmack. Keine Geschwister. Hat ausnahmslos teure Privatschulen besucht. War nie verheiratet. Hat drei Jahre mit einem Mann zusammengelebt, der aber vor vierzehn Monaten aus ihrer Wohnung ausgezogen ist. Keine Kinder. Als freiberufliches Medium registriert und lizenziert.«

»Seit wann hat sie ihre Lizenz?«

»Seit fünfzehn Jahren. Es wurden ein paar Zivilklagen gegen sie erhoben, die aber ausnahmslos zu ihren Gunsten entschieden worden sind. Das ist in ihrem Beruf normal. Die Leute werden sauer, wenn etwas nicht so läuft, wie sie es sich wünschen, und dann reichen sie Klage ein.«

»Die Leute verklagen auch die Wolken, wenn es bei ihrem Picknick regnet.«

»Sie ist gut im Geschäft. Organisiert Tagungen und Firmenfeiern und hält Privatséancen ab. Verdient damit alles andere als schlecht. Sieben bis acht Mal so viel wie ein kleiner Detective aus dem Morddezernat. Lebt seit zwölf Jahren in SoHo und hat einen zweiten Wohnsitz in der Oyster Bay. Nett. Sie scheint wirklich echt zu sein.«

»Uh-huh. Haben Sie herausgefunden, wo Louise Dimatto steckt?«

»Sie ist heute im Frauenhaus.«

»Oh.« Eve hatte auf die Klinik in der Canal Street gehofft. Bisher hatte sie immer einen Riesenbogen um das von Roarke gebaute Frauenhaus gemacht. »Erst fahren wir noch einmal zu den Vanderleas, und wenn die Zeit danach noch reicht, fahren wir kurz ins Dochas und sprechen mit Louise.«

»Ich wollte mir das Dochas immer schon mal ansehen«, stellte Peabody fest. »Charles sagt, dass Louise total begeistert davon ist.«

»Sie sprechen mit Charles?«

»Sicher. Wir telefonieren ab und zu.«

Da Charles, ein professioneller, lizenzierter Gesellschafter und Louise Dimattos fester Partner, vorher des Öfteren mit Peabody ausgegangen war, kam das Eve ein wenig seltsam vor.

Aber sie kannte sich eben mit Beziehungen, einschließlich ihrer eigenen, nicht wirklich aus.

»Haben Sie was über die Kordel rausgefunden?«

»Nur, dass es alleine in Manhattan über dreißig Läden gibt, in denen sie verkauft wird. Ich habe den Hersteller und die Großhändler ermittelt. Es ist eine ganz normale Kordel, Dallas, wie man sie in Handarbeitsgeschäften und Läden für Partyzubehör in rauen Mengen findet. Auch ein paar der großen Kaufhäuser haben sie in ihrem Sortiment. Es dürfte also schwierig werden rauszufinden, woher der Kerl die Kordel hat.«

»Wenn unsere Arbeit einfach wäre, wäre jeder bei der Polizei.«

 

Es war auch alles andere als einfach, Deann Vanderlea noch einmal zu vernehmen. Die Frau wirkte vor Sorge und vor Trauer vollkommen erschöpft.

»Tut mir leid, dass wir Sie noch mal stören müssen.«

»Schon gut. Luther, mein Mann, kommt etwas später. Der Luftverkehr wird einfach immer schlimmer. Wenn er erst mal hier ist, geht es mir sicher etwas besser. Schlimmer werden kann es auf alle Fälle nicht.«

Sie winkte in Richtung der Sessel im Wohnzimmer. Den moosgrünen Morgenmantel hatte sie gegen eine bequeme schwarze Hose und eine weite weiße Bluse eingetauscht,  aber sie war noch immer barfuß und ihr Haar war zerzaust.

»Ich habe, nachdem Sie gegangen sind, kein Auge mehr zugemacht und bin deshalb total k.o. Haben Sie irgendwelche Neuigkeiten? Haben Sie den Mann gefunden, der das getan hat?«

»Nein. Die Ermittlungen laufen auf Hochtouren und wir setzen alle uns zur Verfügung stehenden Kräfte ein.«

»Ich habe mir wahrscheinlich zu große Hoffnungen gemacht.« Geistesabwesend blickte sie sich um. »Ich sollte Kaffee oder Tee kochen. Oder irgendwas.«

»Machen Sie sich keine Mühe«, sagte Peabody in einem sanften Ton, den Eve, selbst wenn sie sich bemühte, nie wirklich hinbekam. »Falls Sie gerne etwas hätten, mache ich es Ihnen.«

»Nein. Danke, nein. Vonnie - sie ist noch einmal eingeschlafen. Sie und Zanna. Ich habe keine Ahnung, ob sie verstanden, ob sie wirklich verstanden hat, dass ihre Mutter nicht mehr kommt. Sie hat geweint. Hat fürchterlich geschluchzt. Das haben wir alle. Dann ist sie vor Erschöpfung wieder eingeschlafen, und ich habe sie wieder ins Bett gelegt. Zanna auch. Ich habe sie zusammen in ein Bett gelegt, damit sie beim Aufwachen nicht alleine sind.«

»Sie wird psychologische Betreuung brauchen, Mrs Vanderlea.«

»Ja.« Deann nickte Peabody zu. »Ich habe bereits herumtelefoniert und die nötigen Vorkehrungen getroffen. Ich will, ich muss … Gott. Luther und ich möchten den Gedenkgottesdienst für Elisa ausrichten. Ich bin mir nicht ganz sicher, mit wem ich darüber reden muss, und wann und … ich muss mich einfach beschäftigen.« Sie erschauderte. »Solange ich beschäftigt bin, komme ich zurecht.«

»Wir werden dafür sorgen, dass sich jemand wegen dieser Dinge bei Ihnen meldet«, bot Eve an.

»Gut. Außerdem habe ich mit unseren Anwälten gesprochen, damit Vonnie bei uns bleiben kann. Wir möchten sie so bald wie möglich adoptieren, damit niemand sie aus dem einzigen Zuhause, das sie jemals hatte, herausreißen kann. Ich habe mit Elisas Eltern, das heißt mit ihrer Mutter und ihrem Stiefvater, telefoniert. Ihre Mutter -«

Abermals brach ihre Stimme und sie schüttelte vehement den Kopf, als ob sie sich den Luxus der Traurigkeit versagen wollte. »Sie kommen später hier vorbei, damit wir darüber sprechen können, wie es weitergehen soll.«

»Elisa wäre Ihnen sicher dankbar, dass Sie sich so gut um ihre Tochter kümmern. Und sie wäre Ihnen dankbar, weil Sie uns dabei helfen, unsere Arbeit zu machen und den Kerl zu erwischen, der sie überfallen hat.«

»Ja.« Bei Eves Worten straffte Deann die Schultern. »Das hoffe ich.«

»Was wissen Sie über Abel Maplewood? Elisas Vater.«

»Meiner Meinung nach ein ziemlich schwieriger Mensch. Aber er und Elisa haben es geschafft, eine halbwegs gute Beziehung zueinander aufrechtzuerhalten. Ich habe ihn noch nicht erreicht, um es ihm zu sagen. Er ist irgendwo im Westen, Omaha, Idaho, Utah … ich bin total verwirrt.« Sie fuhr sich mit den Händen durch das Haar. »Er ist seit einer Woche unterwegs, zu Besuch bei seinem Bruder, glaube ich. Offen gestanden vermute ich, dass er ihn anpumpen will. Elisa hat ihm immer wieder etwas zugesteckt. Ihre Mutter wird heute versuchen Abel zu erreichen.«

»Es würde uns helfen, wenn wir wüssten, wo er sich gerade aufhält. Reine Routine«, meinte Eve.

»Ich werde dafür sorgen, dass Sie es erfahren. Und ich  weiß, Sie müssen sich die Wohnung ansehen. Ich habe die Mädchen in Zannas Zimmer schlafen gelegt, dort werden sie nicht gestört.« Sie wollte sich erheben, aber Peabody legte eine Hand auf ihre Schulter und drückte sie sanft zurück.

»Warum bleiben Sie nicht hier und versuchen sich ein bisschen auszuruhen? Wir wissen, wo ihre Zimmer sind.«

Damit ließen sie Mrs Vanderlea allein zurück.

»Schalten Sie den Rekorder ein, Peabody.«

Elisas Wohnzimmer war klein, aber gemütlich, und die leuchtend bunt gestrichenen Wände verliehen der Umgebung Wärme und Fröhlichkeit. Ein paar Spielsachen lagen auf dem Boden, in der Ecke stand ein kleiner Korb mit einem roten Kissen, wahrscheinlich für den Hund.

Auf dem Weg ins Schlafzimmer wies Eve Peabody an: »Machen Sie sich eine Notiz, dass die Abteilung für elektronische Ermittlungen sich ihre Links und ihren Computer ansehen soll«, trat vor die Kommode und zog die Schubladen nacheinander auf.

Sie hatte bereits vorher das Gefühl gehabt, dass Elisa eine ordentliche, ruhige, hart arbeitende Frau war, durch die Durchsuchung ihrer Wohnung wurde dieser Eindruck noch verstärkt. Es gab eine Reihe gerahmter Fotos, auf denen meistens das Kind zu sehen war, Blumen und die kleinen Nippessachen, an denen Frauen hingen, auch wenn Eve das nicht verstand.

Der Inhalt von Elisas Kleiderschrank bestand aus überwiegend praktischer Garderobe sowie zwei schickeren Kostümen und zwei Paar guten Schuhen. Nichts deutete auf einen Mann in ihrem Leben hin.

Eve trat vor das Link, das auf dem Nachttisch stand, und rief den letzten eingegangenen Anruf ab. Er war von Elisas Mutter, ein fröhliches Gespräch, an dessen Ende  sich das kleine Mädchen anschloss, indem es fröhlich plappernd mit seiner Oma sprach.

»Dallas, ich glaube, ich habe was gefunden.« Peabody zeigte ihr einen Korb. »Der stand in dem Schrank unter dem Fernseher im Wohnzimmer.«

»Was ist das?«

»Ein Nähkorb. Sie hat anscheinend Handarbeiten gemacht.« Peabody hielt ein Stück Kordel hoch. Es war nicht rot, sah aber ansonsten wie die Kordel aus, mit der sie ermordet worden war.

Eve griff nach dem Band, als ein kleines Mädchen durch die Tür gelaufen kam. Es war winzig klein, mit blonden, beinahe weißen Locken und einem hübschen, rotwangigen Gesicht.

»Der gehört meiner Mama«, schalt die Kleine sie, während sie sich die Augen rieb. »Sie dürfen nur an Mamis Nähkorb, wenn sie es Ihnen erlaubt.«

»Ah …«

»Überlassen Sie das einfach mir«, murmelte Peabody leise, reichte Eve den Korb und ging vor der Kleinen in die Hocke. »Hi, du bist Vonnie, richtig?«

Das Mädchen zuckte mit den Schultern. »Ich darf nicht mit Fremden reden.«

»Das ist richtig, aber mit der Polizei zu reden ist okay, nicht wahr?« Peabody zog ihre Dienstmarke aus ihrer Tasche und reichte sie dem Kind. »Hat deine Mami dir von der Polizei erzählt?«

»Sie helfen den Leuten und fangen böse Männer.«

»Ganz genau. Ich bin Detective Peabody und das ist Lieutenant Dallas.«

»Was ist ein Lotant?«

»Das ist ein Beruf«, antwortete Peabody ihr ruhig. »Das heißt, dass sie eine Polizistin ist, die viele böse Männer fängt.«

»Okay. Ich kann meine Mami nicht finden. Tante Deann schläft. Können Sie meine Mami für mich finden?«

Peabody sah Eve über den Kopf der Kleinen hinweg an. »Warum suchen wir nicht deine Tante Deann?«

»Sie schläft.« Vonnies Lippen fingen an zu zittern, und ihre Stimme wurde schrill. »Sie hat gesagt, ein böser Mann hätte meiner Mami wehgetan und sie kann nicht nach Hause kommen. Ich will, dass meine Mami kommt.«

»Vonnie -«

Aber sie schüttelte Peabody ab und wandte sich an Eve. »Hat ein böser Mann meiner Mami wehgetan?«

»Du solltest mit mir kommen, Vonnie.«

»Ich will, dass sie es sagt.« Mit dem ausgestreckten Finger zeigte sie auf Eve und schob störrisch die Unterlippe vor. »Weil sie der Lotant ist.«

Meine Güte, dachte Eve. Mein Gott. Zum Zeichen, dass Peabody Deann herschaffen sollte, nickte sie mit dem Kopf in Richtung Tür, atmete tief durch und ging, wie vorher ihre Partnerin, vor der Kleinen auf die Knie. »Ja. Es tut mir leid.«

»Warum?«

»Ich weiß es nicht.«

Tränen sammelten sich in den großen, veilchenblauen Augen. »Ist sie deshalb jetzt beim Doktor?«

Eve dachte an Morris, an den kalten Stahltisch und das kalte, grelle Licht in der Pathologie. »Nicht ganz.«

»Der Doktor macht einen gesund. Sie sollte zum Doktor gehen. Können Sie mich zu ihr bringen, wenn sie nicht nach Hause kommen kann?«

»Nein, das kann ich nicht. Sie ist … sie ist an einem Ort, an den wir nicht gehen können. Alles, was ich tun kann, ist, den Menschen zu finden, der ihr wehgetan hat, damit er bestraft wird.«

»Muss er dann in seinem Zimmer bleiben?«

»Ja, damit er niemals wieder einem Menschen wehtun kann.«

»Und dann kann sie nach Hause kommen?«

Hilflos und zitternd vor Erleichterung hob Eve den Kopf, als Deann hereingelaufen kam. »Vonnie. Komm zu mir, Baby.«

»Ich will zu meiner Mama.«

»Ich weiß, Baby. Ich weiß.« Deann nahm sie in die Arme und schluchzend schmiegte Vonnie sich an ihre Schulter. »Ich war kurz eingeschlafen. Tut mir leid.«

»Ich weiß, es ist nicht leicht für Sie, und dass wir zu einem denkbar ungünstigen Zeitpunkt hier erschienen sind. Aber ich muss Sie fragen, ob Sie wissen, woher sie ihr Nähzeug hatte.«

»Ihr Nähzeug? Das hat sie hier und da gekauft. Sie hat Handarbeiten geliebt. Ich habe sie ein paar Mal zum Einkaufen begleitet. Sie hat versucht mir das Nähen beizubringen, aber ich war einfach ein hoffnungsloser Fall. Es gibt da einen Laden in der Dritten, Himmel, Näh was heißt er, glaube ich. Und ein großes Handarbeitsgeschäft in der City, in der Nähe des Union Square, Handarbeit Total. Und den Laden in der Sky Mall. Tut mir leid.«

Sie wiegte sich langsam hin und her und strich Vonnie dabei über das Haar. »Wenn sie an einem Handarbeitsgeschäft vorbeikam, ging sie für gewöhnlich rein und kam so gut wie nie mit leeren Händen wieder raus.«

»Können Sie uns sagen, woher dieses Band hier stammt?« Eve hielt das Stück Kordel hoch.

»Keine Ahnung.«

»Ich werde ihren Computer und ihre Links abholen lassen. Hat sie ihren E-Mail-Verkehr und ihre Telefongespräche immer von ihrer Wohnung aus geführt?«

»Vielleicht hat sie ihre Mutter auch mal von einem der  anderen Links aus angerufen. Aber ihre privaten Angelegenheiten hat sie immer an ihrem eigenen Computer oder über ihr eigenes Link erledigt. Ich muss mich jetzt um Vonnie kümmern.«

»Kein Problem.«

Eve betrachtete die Kordel.

»Eine heiße Spur«, stellte Peabody zufrieden fest.

»Eine Spur.« Sie schob das Band in einen Plastikbeutel, den sie sorgfältig verschloss. »Auf alle Fälle gehen wir ihr nach.«

Als Eve ins Wohnzimmer der Hauptwohnung zurückmarschierte, wurde die Eingangstür geöffnet, und sie sah einen Mann mit dichtem, goldfarbenem Haar und einem bleichen, übernächtigten Gesicht. Deann sprang von der Couch, auf der sie mit Vonnie gesessen hatte, und lief, die Kleine in den Armen, eilig auf ihn zu.

»Luther. Oh Gott, Luther.«

»Deann.« Er zog Frau und Mädchen eng an seine Brust, legte seinen Kopf auf ihre Schulter und wollte von ihr wissen: »Es ist ganz bestimmt kein Irrtum?«

Sie schüttelte den Kopf und brach, nachdem sie sich die ganze Nacht und auch den ganzen Vormittag zusammengerissen hatte, in heiße Tränen aus.

»Tut mir leid zu stören. Ich bin Lieutenant Dallas.«

Er hob den Kopf und sah sie an. »Ja. Ja. Ich erkenne Sie. Deann? Schätzchen, bring Vonnie ins Kinderzimmer, ja?« Er gab beiden einen Kuss und ließ sie los.

»Mein Beileid, Mr Vanderlea.«

»Nennen Sie mich bitte Luther. Was kann ich tun? Gibt es irgendetwas, was ich tun kann oder soll?«

»Es wäre hilfreich, wenn Sie uns ein paar Fragen beantworten würden.«

»Ja. Okay.« Er blickte in die Richtung, in die seine Frau verschwunden war. »Ich habe es nicht früher geschafft.  Ich hatte das Gefühl, ich käme nie mehr an. Deann hat es mir am Telefon gesagt … ich bin noch immer nicht ganz klar. Elisa - sie ist mit dem Hund Gassi gegangen und wurde … Deann hat gesagt, dass sie vergewaltigt und ermordet worden ist. Vergewaltigt und ermordet, im Park, direkt gegenüber unseres Hauses.«

»Hätte sie Ihnen erzählt, wenn sie von jemandem belästigt worden oder wegen irgendwas in Sorge gewesen wäre?«

»Ja.« Seine Antwort klang bestimmt. »Wenn nicht mir, dann auf alle Fälle Deann. Die beiden standen sich sehr nahe. Wir … wir waren wie eine zweite Familie für sie.« Er setzte sich aufs Sofa und ließ den Kopf nach hinten fallen.

»Standen Sie und Ms Maplewood einander nahe?«

»Sie wollen von mir wissen, ob Elisa und ich eine sexuelle Beziehung miteinander hatten. Ich habe mich bereits gefragt, ob Sie mir diese Frage stellen würden, und mir gesagt, dass ich das nicht als Beleidigung auffassen darf. Also versuche ich, es nicht als Beleidigung zu sehen. Ich betrüge meine Frau nicht, Lieutenant. Und ganz sicher hätte ich nicht eine Frau ausgenutzt, die meine Angestellte und die sehr verletzlich war, deren Wohlergehen mir am Herzen lag und die sich abgerackert hat, damit ihr Kind ein gutes Leben hat.«

»Ich wollte Sie mit meiner Frage nicht beleidigen. Weshalb charakterisieren Sie Ms Maplewood als verletzlich?«

Er kniff sich in die Nase und ließ die Hand dann müde sinken. »Sie war eine allein erziehende Mutter, die von ihrem Ehemann misshandelt worden ist und die davon abhängig war, dass sie von uns ein Gehalt bezahlt und ein Dach über dem Kopf bekam. Nicht, dass sie nicht problemlos auch woanders eine Anstellung gefunden hätte.  Sie hat ihre Arbeit hervorragend gemacht. Aber vielleicht hätte sie nirgendwo anders ihre Kleine zusammen mit einer gleichaltrigen Freundin, umgeben von Menschen, die sie liebten, aufwachsen lassen können. Vonnies Wohlergehen kam für Elisa stets an erster Stelle.«

»Hat ihr Exmann sie bedroht?«

Luthers Lächeln war vollkommen humorlos. »Nicht mehr. Sie war eine starke Frau und hatte diesen Typen ein für alle Male abgehakt.«

»Wissen Sie, ob irgendwer ihr vielleicht schaden oder sie verletzen wollte?«

»Da fällt mir ganz sicher niemand ein. Ich kann noch immer nicht begreifen, dass ihr tatsächlich jemand etwas angetan hat. Ich weiß, Sie müssen Ihre Arbeit machen, aber das muss ich auch. Jetzt brauchen mich meine Frau und die beiden Kinder. Könnten wir also vielleicht irgendwann anders weiterreden?«

»Kein Problem. Das hier würde ich gern mitnehmen.« Sie hielt ihm die Tüte mit der Kordel hin. »Ich gebe Ihnen gerne eine Quittung.«

»Nicht nötig.« Er stand wieder auf und fuhr sich mit den Händen durchs Gesicht. »Ich habe gehört, Sie machen Ihre Arbeit wirklich gut.«

»Das stimmt.«

Er reichte ihr die Hand. »Ich, das heißt wir alle, verlassen uns darauf.«

 

Auf dem Weg zurück in Richtung City fuhren sie kreuz und quer durch Manhattan und klapperten unzählige Handarbeitsgeschäfte ab. Eve war vollkommen verblüfft, wie aufwändig die Herstellung von irgendwelchen Dingen war, die es auch fertig zu kaufen gab, doch als sie diesen Gedanken aussprach, sah Peabody sie lächelnd an.

»Es ist unglaublich befriedigend, selbst etwas herzustellen«,  meinte sie, während sie mit einem ihrer Finger über ein paar bunte Garne in einem der Läden strich. »Die Farben, die Materialien, die Muster auszuwählen und dann zu erleben, wie ein Stück entsteht, das einzigartig ist.«

»Wenn Sie es sagen.«

»In meiner Familie gibt es jede Menge Handwerker und Künstler. Das ist Teil der Hippie-Philosophie. Ich bin selbst ziemlich geschickt in diesen Dingen, nur habe ich zum Handarbeiten einfach kaum noch Zeit. Aber ich habe immer noch den Kannenwärmer, den ich als Zehnjährige mit Hilfe meiner Großmutter selbst gehäkelt habe.«

»Ich weiß noch nicht mal, was das ist.«

»Ein Kannenwärmer oder Häkeln?«

»Weder noch, aber ich habe auch nicht das mindeste Interesse es herauszufinden.« Sie studierte die Vitrinen und Regale mit unzähligen Produkten, deren Verwendungszweck sich nicht einmal erahnen ließ. »Die meisten Angestellten in den Läden, in denen wir bisher waren, konnten sich an Maplewood erinnern. Männer sieht man in diesen Geschäften offenkundig kaum.«

»Handarbeit ist noch immer hauptsächlich ein Hobby von Frauen. Was wirklich schade ist. Es kann nämlich unglaublich entspannend sein. Mein Onkel Jonas kann stricken wie der Teufel, und er behauptet, dass er deshalb auch in seinem Alter - er ist hundertsechs, hundertsieben oder vielleicht sogar schon hundertacht - noch so putzmunter ist.«

Eve machte sich nicht die Mühe, darauf etwas zu erwidern, während sie das Geschäft wieder verließen. »Bisher kann sich niemand daran erinnern, dass Elisa oder irgendeine andere Kundin von einem Mann belästigt worden ist. Niemand hat Fragen nach ihr gestellt oder in ihrer  Nähe herumgelungert. Aber er hat sie mit derselben Art von Kordel umgebracht, die sie selbst verwendet hat, ich bin mir sicher, dass es da eine Verbindung gibt.«

»Er hätte die Kordel auch woanders kaufen können. Oder er hat sie in einem der Läden gesehen und ist später noch mal hineingegangen und hat sich dann das Band gekauft. Außerdem gibt es auch Handarbeitsmärkte. Vielleicht ist sie ihm auf einem dieser Märkte über den Weg gelaufen. Ich wette, dass sie, mit den Kindern, auf die Märkte gegangen ist.«

»Das ist eine Möglichkeit. Am besten fragen wir die Vanderleas.« Eve stand auf dem Bürgersteig, schob die Daumen in die Taschen ihrer Jeans und trommelte nachdenklich mit ihren Fingern gegen ihre Hüfte, während sich ein dichter Strom von Fußgängern an ihr vorüber schob. »Aber nicht sofort. Sie brauchen etwas Zeit für sich. Wir sind nur ein paar Blocks vom Frauenhaus entfernt. Also fahren wir am besten erst mal zu Louise und fragen sie nach dieser Hexe.«

»Seherinnen müssen keine Hexen sein, genau wie Hexen nicht notwendigerweise gleichzeitig Seherinnen sind. He, ein Schwebegrill!«

»Warten Sie!« Eve presste eine Hand an ihre Schläfe und rollte die Augen himmelwärts. »Ich habe eine Vision. Ich sehe, wie sich ein bestimmter Detective einen vor Fett triefenden Sojaburger zwischen die Kiemen schiebt.«

»Eigentlich wollte ich nur einen Obst-Stick und vielleicht einen kleinen Salat zum Mitnehmen. Aber jetzt, da Sie davon sprechen, werde ich den Gedanken an den blöden Burger nicht mehr los.«

»Habe ich es doch gewusst. Bringen Sie mir eine Tüte Pommes und eine Pepsi mit.«

»Das wiederum habe ich gewusst.« Aber Peabody war viel zu glücklich darüber, dass sie tatsächlich einmal mittags  etwas in den Magen bekommen würde, als dass sie gejammert hätte, weil ihr Eve mal wieder die Bezahlung ihres Essens überließ.
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Es sah nicht wie eine Zufluchtsstätte aus, bemerkte Eve. Zumindest von außen wirkte es wie ein bescheidenes, aber gepflegtes Mehrparteienhaus der mittleren Preiskategorie. Statt eines Türstehers gab es einen gut gesicherten Eingang, und der beiläufige Betrachter hätte selbst bei genauem Hinsehen nichts Ungewöhnliches bemerkt.

Genau darum war es Roarke gegangen, erinnerte sich Eve. Gerade die Unauffälligkeit bot den Frauen und den Kindern, die sich hierher flüchteten, größtmöglichen Schutz.

Aber als Polizistin nahm sie selbstverständlich die hervorragenden Sicherheitsmaßnahmen wahr. In den schlichten Zierleisten und Formstücken waren hochmoderne Kameras versteckt, und keins der Fenster war von außen einzusehen.

Da sie Roarke kannte, ging sie sicher davon aus, dass es an allen Eingängen Bewegungsmelder und teure Alarmsirenen gab. Um Zutritt zu dem Gebäude zu erlangen, musste man sich mit seinem Handabdruck und seinem persönlichen Zugangscode ausweisen oder es ließ einen jemand von innen herein. Wahrscheinlich war das Haus rund um die Uhr bewacht, und sie ginge jede Wette ein, dass sich bei einem Einbruchsversuch jede Tür und jedes Fenster automatisch schloss.

Dies war kein normales Frauenhaus, sondern eine regelrechte Festung, stellte sie anerkennend fest.

Dochas, das gälische Wort für Hoffnung, war so sicher - oder wegen seiner Anonymität vielleicht sogar noch sicherer als das Weiße Haus.

Hätte sie sich, als sie als kleines Mädchen verletzt, traumatisiert und vollkommen verloren durch Dallas geirrt war, an einen solchen Ort geflüchtet?

Nein. Vor lauter Angst wäre sie vor der Hoffnung davongerannt.

Obwohl sie wusste, dass das vollkommener Unsinn war, fühlte sie sich selbst jetzt noch unbehaglich, als sie vor den Eingang trat. In der Gosse war es leichter, dachte sie, denn dort wusste man genau, dass es Ratten gab. Dort war man darauf gefasst.

Trotzdem drückte sie den Klingelknopf.

Sofort machte man ihr auf.

Dr. Louise Dimatto, das blonde Energiebündel, nahm sie lächelnd in Empfang.

Sie trug einen blassblauen Kittel über einer schlichten schwarzen Bluse und einer robusten Jeans. Zwei winzig kleine goldene Ringe glitzerten an ihrem linken und drei am rechten Ohr. Sie trug keine Ringe an ihren geschickten Fingern, dafür aber eine schlichte, praktische Armbanduhr.

Obwohl ihre Familie geradezu in Dollars schwamm, stellte sie ihren Reichtum nicht zur Schau.

Sie war süß wie ein Erdbeerparfait, klassisch elegant wie eine Champagnerflöte aus Kristall, und eine Reformerin, die für den Grabenkampf geboren war.

»Wurde auch allerhöchste Zeit.« Sie schnappte sich Eves Hand und zog sie daran durch die Tür. »Ich dachte schon, ich müsste irgendwann die Polizei anrufen, damit ich Sie mal hier begrüßen kann. Hi, Peabody. Junge, Sie sehen fantastisch aus.«

Peabody fing an zu strahlen. »Danke.« Nach endlosem  Experimentieren hatte sie endlich ihren Detective-Stil gefunden, der aus schlichten Linien, interessanten Farben und passenden Turnschuhen bestand.

»Danke, dass Sie sich die Zeit nehmen, um mit uns zu sprechen«, begann Eve.

»Meine Zeit ist immer knapp. Deshalb habe ich das Ziel, langfristig dafür zu sorgen, dass jeder Tag nicht vierundzwanzig, sondern sechsundzwanzig Stunden hat. Das müsste halbwegs reichen. Am besten führe ich Sie erst einmal durchs Haus.«

»Wir müssen -«

»Also bitte.« Sie hielt Eves Hand weiter gefangen. »Lassen Sie mich ein bisschen angeben. Endlich ist der Umbau fertig, obwohl Roarke mir völlig freie Hand lässt, falls ich noch irgendetwas ändern will. Der Mann ist mein neuer Gott.«

»Das gefällt ihm sicher gut.«

Lachend hakte sich Louise bei den beiden anderen Frauen ein. »Ich muss Ihnen wahrscheinlich nicht sagen, dass das Überwachungssystem dieses Hauses geradezu unfehlbar ist.«

»Es gibt kein Überwachungssystem, das unfehlbar ist.«

»Kehren Sie doch nicht ständig die Polizistin raus«, beschwerte sich Louise und stieß Eve fröhlich mit der Hüfte an. »Hier unten haben wir Gemeinschaftsräume, die Küche - das Essen ist fantastisch -, das Esszimmer, die Bibliothek, ein Spielzimmer und den so genannten Familienraum.«

Eve hörte jede Menge Stimmen, als Louise mit ihr den Flur hinunterging. Das Geplapper von Frauen und von Kindern, dachte sie. So etwas hatte sie immer schon nervös gemacht.

Auch der Geruch war typisch weiblich, obwohl sie  ein paar kleine Jungen in Richtung der Küche trotten sah.

Es roch nach Möbelpolitur und Blumen und, wie sie annahm, Haarpflegeprodukten. Es war der süßliche Zitronen-Vanille-Bonbonduft, wie er ihrer Meinung nach für viele Frauen typisch war.

Es gab jede Menge bunter Farben und jede Menge Platz. Die Möblierung war gemütlich und bequem, es gab Sitzgruppen, wo man sich miteinander unterhalten konnte, und frei stehende Sessel, falls eine Frau lieber alleine war.

Es war nicht zu übersehen, dass der Familienraum ein beliebter Treffpunkt war.

Ungefähr ein Dutzend Frauen in verschiedenen Altersgruppen und mit verschiedenen Hautfarben waren dort versammelt. Sie saßen auf den Sofas oder auf dem Boden bei den Kindern, die es ebenfalls in allen Altersgruppen und Hautfarben gab. Einige der Frauen unterhielten sich, andere ließen Babys auf ihren Knien reiten und sahen dem gut gelaunten Treiben schweigend zu.

Eve fragte sich, weshalb die Menschen Babys immer auf ihren Knien reiten ließen, obwohl die ständige Bewegung doch offenbar verhinderte, dass der Verdauungs-mechanismus - egal in welcher Richtung - jemals zur Ruhe kam.

Allen Babys schien das stete Hüpfen auch nicht zu gefallen. Eins der Kleinen stieß ein offenbar durchaus zufriedenes Gurgeln aus, zwei andere aber heulten wie die Sirenen eines Feuerwehrfahrzeugs.

Was niemanden zu stören schien. Vor allem nicht die Kinder, die auf dem Boden spielten oder lautstark darüber stritten, wer bei irgendeinem Spiel als Nächster an der Reihe war.

»Meine Damen.«

Sofort verstummten sämtliche Gespräche, und die Frauen blickten Richtung Tür. Selbst die Kinder hielten plötzlich ausnahmslos den Mund, weshalb nur noch das Gurgeln oder Heulen der Allerkleinsten zu hören war.

»Ich möchte Ihnen Lieutenant Dallas und Detective Peabody vorstellen.«

Eve sah die Reaktion der Frauen bei dem Gedanken Polizei. Ihre Augen fingen an zu flackern, und sie zogen ihre Kinder dicht zu sich heran.

Sie wussten, dass die Männer, die sie misshandelt hatten, ihre Feinde waren und dass Louise Dimatto ihnen half. Die Polizei jedoch war unwägbar und konnte beides sein.

»Lieutenant Dallas ist Roarkes Frau. Dies ist ihr erster Besuch in unserem Haus.«

Einige der Frauen atmeten erleichtert auf, entspannten sich und setzten sogar ein vorsichtiges Lächeln auf. Andere jedoch sahen sie weiter voller Argwohn an.

Nicht nur, was das Alter und die Hautfarben betraf, war dies ein bunt gemischter Haufen. Auch die Verletzungen, die Eve entdeckte, waren vielfältig. Es gab frische und verblasste blaue Flecken, verheilende Brüche und Verstauchungen, verheilende Wunden seelischer Natur.

Sie kannte den Argwohn dieser Frauen, hatte ihn selbst als Kind gespürt. Sie hasste es, dass ihr, als Louise sie ansah, der kalte Schweiß ausbrach.

»Ein wirklich netter Ort«, stieß sie mühsam aus.

»Ein wunderbarer Ort«, verbesserte eine der Frauen und stand auf. Leicht hinkend kam sie durch den Raum. Eve schätzte sie auf vielleicht vierzig, und so wie ihr Gesicht aussah, hatte sie erst vor kurzem eine heftige Tracht Prügel eingesteckt. Sie reichte Eve die Hand. »Vielen Dank.«

Eve wollte ihre Hand nicht nehmen. Wollte keine Beziehung zu dieser Person, doch sie hatte keine andere  Wahl, denn die Frau sah sie erwartungsvoll und - Himmel - dankbar an. »Ich habe nichts getan.«

»Sie sind Roarkes Frau. Wenn ich eher den Mut gefunden hätte, mich an einen solchen Ort zu flüchten oder die Polizei zu rufen, wäre meine Tochter nicht verletzt.«

Sie zeigte auf ein dunkel gelocktes Mädchen mit einem geschienten Arm. »Komm und sag hallo zu Lieutenant Dallas, Abra.«

Das Kind gehorchte, und obwohl es sich schutzsuchend an das Bein der Mutter presste, sah es Eve neugierig an. »Manchmal hilft einem die Polizei, wenn jemand einem wehtut.«

»Sie versucht es auf jeden Fall.«

»Mein Daddy hat mir wehgetan, deshalb mussten wir zu Hause weg.«

Sicher hatte es ekelhaft geknackt, als der Knochen gebrochen war. Sie musste einen grauenhaften, stechenden Schmerz empfunden haben. Eine Woge grauer Übelkeit. Hatte wahrscheinlich einen roten Schleier vor den Augen gehabt.

Eve spürte all das selbst, als sie auf das Mädchen starrte. Am liebsten hätte sie sich abgewandt und wäre fortgerannt. »Jetzt ist alles gut.« Da es in ihren Ohren rauschte, nahm sie ihre eigene Stimme wie ein dünnes, entferntes Piepsen wahr.

»Er hat auch meiner Mama wehgetan. Immer, wenn er wütend war, hat er ihr wehgetan. Beim letzten Mal habe ich mich nicht in meinem Zimmer versteckt, wie sie gesagt hat, da hat er mir auch wehgetan.«

»Er hat ihr den Arm gebrochen.« Tränen flossen aus den geschwollenen Augen der Frau. »Dadurch bin ich endlich aufgewacht.«

»Sie dürfen sich keine Vorwürfe machen, Marly«, sagte Louise Dimatto sanft.

»Hier bei Dr. Louise tut einem niemand weh, niemand wirft Sachen durch die Gegend, niemand schreit herum.«

»Dies ist ein guter Ort.« Eve war kreidebleich, um das Mädchen und die anderen von ihr abzulenken, hockte Peabody sich vor der Kleinen hin. »Ich wette, dass man hier viele tolle Sachen machen kann.«

»Jeder von uns hat irgendwelche Aufgaben, und wir haben auch Lehrerinnen. Wir müssen unsere Aufgaben erledigen und in die Schule gehen. Dann können wir spielen. Oben ist eine Lady, die gerade ein Baby bekommt.«

»Ach ja?« Peabody blickte fragend auf Louise.

»Die Wehen haben gerade angefangen. Wir haben ein voll eingerichtetes Geburtszimmer und eine Hebamme im Haus. Versuchen Sie, das Bein noch vierundzwanzig Stunden möglichst wenig zu belasten, Marly.«

»Ja. Es ist schon besser. Viel besser. Wie auch alles andere.«

»Wir müssen wirklich mit Ihnen reden, Louise.«

»Also gut, dann gehen wir …« Als Louise Eve ins Gesicht sah, brach sie ab. »Ist mit Ihnen alles in Ordnung?«

»Bestens. Alles bestens. Ich bin nur etwas in Zeitnot, das ist alles.«

»Gehen wir nach oben in mein Büro.« Auf dem Weg in Richtung Treppe legte Louise die Finger auf Eves Handgelenk. »Ihre Haut ist feucht«, murmelte sie leise. »Ihr Puls rast, und Sie sind kreidebleich. Lassen Sie mich Sie vorher untersuchen.«

»Ich bin nur müde.« Sie machte sich entschlossen los. »Ich habe letzte Nacht nur zwei Stunden geschlafen. Ich brauche keine Ärztin, sondern ein paar Antworten auf meine Fragen.«

»Okay, schon gut, aber ich werde nicht eher mit Ihnen  reden, als bis Sie nicht zumindest einen Protein-Shake getrunken haben.«

Auch in der oberen Etage herrschte reges Treiben. Durch die geschlossenen Türen drangen Stimmen und hin und wieder jämmerliches Schluchzen in den Flur.

»Therapiesitzungen«, erläuterte Louise. »Manchmal werden sie ziemlich intensiv. Moira, hätten Sie wohl einen kurzen Augenblick Zeit?«

Zwei Frauen standen vor einem Therapieraum oder Büro. Eine drehte sich zu ihnen um, blickte kurz auf Louise, starrte dann aber Eve reglos an. Sie murmelte ihrer Gesprächspartnerin etwas zu, die beiden nahmen einander in die Arme und die Jüngere der beiden ging den Korridor hinab.

Eve wusste, wer Moira O’Bannion war. Sie stammte aus Dublin, hatte Roarkes Mutter gekannt und ihn nach über dreißig Jahren darüber aufgeklärt, dass alles, was er bis dahin über seine Herkunft angenommen hatte, eine auf Mord begründete Lüge war.

Ein Gefühl von Übelkeit stieg in ihr auf.

»Moira O’Bannion, Eve Dallas, Delia Peabody.«

»Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr ich mich darüber freue, Sie endlich kennen zu lernen. Ich hoffe, Roarke ist wohlauf.«

»Es geht ihm gut. Es geht ihm bestens.« Schweiß rann ihr wie kaltes Fett über den Rücken.

»Moira ist einer unserer Schätze. Ich habe sie gestohlen.«

Moira lachte fröhlich auf. »Sagen wir eher, dass Sie mich angeheuert haben. Obwohl das Wort gezwungen es wahrscheinlich besser trifft. Louise ist eine äußerst leidenschaftliche, willensstarke Person. Sie sehen sich also bei uns um.«

»Nicht wirklich. Dies ist kein Höflichkeitsbesuch.«

»Ah. Dann will ich Sie nicht aufhalten. Wie geht es Jana?«

»Bei der letzten Untersuchung hatte sich der Muttermund vier Zentimeter geöffnet.«

»Lassen Sie es mich wissen, wenn sie so weit ist. Wir alle sind wegen des neuen Babys entsetzlich aufgeregt.« Lächelnd wandte Moira sich Peabody zu. »Schön, Sie beide kennen gelernt zu haben, ich hoffe, dass man Sie in Zukunft öfter bei uns sieht. Grüßen Sie bitte Roarke von mir«, sagte sie zu Eve, ehe sie einen Schritt zur Seite trat und die drei Frauen weitergehen ließ.

»Moira ist einfach brillant«, meinte Louise, als es weiter in die nächste Etage ging. »Sie hat hier schon sehr viel bewirkt. Es ist mir gelungen, ein paar der besten Therapeutinnen, Ärztinnen, Psychiaterinnen und Beraterinnen von New York hierher - haha - zu zwingen. Ich segne den Tag, an dem Sie in meine Klink gestürmt gekommen sind, Dallas. Er hat mich auf den verschlungenen Pfad gebracht, auf dem ich hier gelandet bin.«

Sie öffnete eine Tür und bedeutete den beiden anderen Frauen einzutreten. »Ganz zu schweigen davon, dass es mich mit Charles zusammengebracht hat.« Sie trat vor einen Schrank, in dem sich ein kleiner Kühlschrank verbarg. »Was mich an etwas erinnert. Lassen Sie uns endlich einen Termin für das gemeinsame Abendessen machen, das ich schon so lange veranstalten will. Sagen wir übermorgen um acht bei Charles - bei mir ist es einfach nicht so gemütlich wie bei ihm. Wäre Ihnen und McNab das recht, Peabody?«

»Sicher. Klingt gut.«

»Mit Roarke habe ich schon gesprochen.« Sie reichte sowohl Eve als auch Peabody eine Flasche mit einem proteinhaltigen Getränk.

Eve hätte ein Glas mit kaltem Wasser und ein offenes  Fenster vorgezogen, denn sie bekam nur noch mit Mühe Luft. »Wir stecken mitten in den Ermittlungen zu einem Mordfall.«

»Das ist mir klar. Ärzte und Polizisten müssen eben flexibel sein und lernen, mit kurzfristigen Absagen zu leben. Aber ich erwarte, dass Sie kommen, wenn es keinen Notfall gibt. Jetzt setzen Sie sich und trinken. Ich habe extra erfrischenden Zitronengeschmack gewählt.«

Weil es leichter war zu trinken, als zu streiten, und weil sie die Stärkung wirklich brauchen konnte, schraubte Eve die Flasche auf und setzte sie an ihren Mund.

Das Büro war völlig anders als das in ihrer Klinik. Geräumiger und deutlich eleganter eingerichtet. Praktisch, doch mit Stil.

»Kein Vergleich zu Ihrem Zimmer in der Canal Street«, bemerkte Eve.

»Roarke hat darauf bestanden, und ich gebe zu, ich habe mich nicht lange geziert. Es geht uns unter anderem darum, dass die Frauen es hier gemütlich haben. Wir wollen, dass sie und ihre Kinder sich wohl fühlen, weil es schließlich vorübergehend ihr Zuhause ist.«

»Das haben Sie geschafft.« Peabody trank ebenfalls einen Schluck aus ihrer Flasche. »Es fühlt sich wie ein Zuhause an.«

»Danke.« Louise legte den Kopf ein wenig schräg und sah Eve forschend ins Gesicht. »Nun, Sie sehen ein bisschen besser aus. Zumindest haben Sie wieder etwas Farbe.«

»Danke, Doktor.« Eve warf die leere Flasche in den Recycler neben sich. »Also. Celina Sanchez.«

»Ah, Celina. Eine faszinierende Frau. Ich kenne sie seit Jahren. Wir waren eine Zeit lang zusammen in der Schule. Ihre Familie ist genauso reich und genauso konservativ wie meine, genau wie meine Sippe mich betrachtet  ihre Sippe sie als schwarzes Schaf. Deshalb war es nur natürlich, dass wir Freundinnen geworden sind. Weshalb interessieren Sie sich für sie?«

»Sie hat mich heute Morgen auf dem Revier besucht. Sie behauptet, dass sie Hellseherin ist.«

»Das ist sie tatsächlich.« Stirnrunzelnd griff Louise nach einer Flasche Wasser. »Eine wirklich talentierte Seherin. Sie hat diese Gabe zum Beruf gemacht. Deshalb ist sie ja das schwarze Schaf. Ihre Familie ist ganz und gar nicht einverstanden mit dieser Tätigkeit. Wie ich bereits sagte, sind sie unglaublich konservativ, weshalb ihnen Celinas Arbeit peinlich ist. Warum war sie bei Ihnen? Sie hat sich doch auf private Beratungen und die Organisation von Partys spezialisiert.«

»Sie behauptet, sie hätte einen Mord gesehen.«

»Mein Gott. Geht es ihr gut?«

»Sie war nicht vor Ort. Sie hatte eine Vision.«

»Oh. Das muss schrecklich für sie gewesen sein.«

»Dann kaufen Sie ihr die Geschichte also ab. Einfach so …« Eve schnipste mit den Fingern.

»Wenn Celina zu Ihnen gekommen ist und behauptet hat, sie hätte einen Mord gesehen, dann hat sie ihn gesehen.« Nachdenklich nippte Louise an ihrem Wasser. »Sie hat ihre Gabe nie verschwiegen, aber sie geht sehr professionell, wenn auch vielleicht ein wenig oberflächlich mit ihren Fähigkeiten um.«

»Was meinen Sie mit oberflächlich?«, fragte Eve.

»Sie hat Spaß an ihrer Arbeit, an ihrem Talent, auch wenn sie es eher, sagen wir, zur Unterhaltung nutzt. Sie geht nie zu sehr in die Tiefe. Ich habe noch nie gehört, dass sie etwas wie einen Mord gesehen hat. Wer wurde ermordet?«

»Letzte Nacht wurde im Central Park eine Frau vergewaltigt, erwürgt und anschließend verstümmelt.«

»Davon habe ich gehört.« Louise nahm hinter einem schimmernden, femininen Schreibtisch Platz. »Aber Einzelheiten wurden nicht genannt. Sind Sie mit diesem Fall befasst?«

»Ja. Celina wusste jede Menge Einzelheiten, die nicht in den Nachrichten kamen. Können Sie sich dafür verbürgen, dass sie wirklich echt ist?«

»Ja. Ich würde ihr glauben, wenn sie sagt, dass sie etwas gesehen hat. Kann sie Ihnen helfen?«

»Das ist noch nicht sicher. Was wissen Sie persönlich über sie?«

Wieder hob Louise ihre Wasserflasche an den Mund und trank einen großen Schluck. »Ich tratsche nicht gerne über meine Freundinnen.«

»Ich bin Polizistin. Ich tratsche ganz sicher nicht.«

Louise atmete hörbar aus. »Nun, wie ich bereits erwähnt habe, stammt sie aus einer wohlhabenden, konservativen Familie, die mit ihrem Tun nicht einverstanden ist. Man braucht jede Menge Charakterstärke, um sich seiner Familie zu widersetzen.« Sie prostete sich selber zu und trank erneut. »Ihr Vater stammt aus einer alten mexikanischen Adelsfamilie, hat aber aus geschäftlichen Gründen mehrere Jahre in Wisconsin zugebracht. Inzwischen leben sie wieder in Mexiko, während Celina nach dem Besuch des Colleges dauerhaft hier in New York geblieben ist. Zum einen, weil ihr diese Stadt gefällt, und zum anderen, weil sie hier zwar noch auf demselben Kontinent wie ihre Familie lebt, gleichzeitig aber mehrere Tausend Kilometer von ihnen entfernt.«

Sie zuckte mit den Schultern und dachte weiter nach. »Ich würde sagen, sie ist ein schnurgerader, zielorientierter Typ. Sie hat am College Parapsychologie und ähnliche Fächer studiert. Sie wollte so viel wie möglich über ihre Gabe wissen. Für eine Seherin ist sie eine erstaunlich  logische, bodenständige Frau. Vor allem ist sie sehr loyal. Ohne Loyalität kann man nicht über Jahre Freundschaften aufrechterhalten, wie sie es problemlos schafft. Und sie hat ethische Grundsätze. Meines Wissens nach hat sie ihr Talent niemals benutzt, um jemand anderen auszunutzen oder um das Seelenleben eines anderen Menschen zu erforschen, wenn der damit nicht einverstanden war. Hat sie die Ermordete gekannt?«

»Nein, oder zumindest nicht in diesem Leben, hat sie zu mir gesagt.«

»Hmm. Ich erinnere mich an Diskussionen darüber, dass man zu anderen Menschen nicht nur in diesem, sondern auch in einem früheren oder späteren Leben Beziehungen haben kann. Ich weiß, Sie halten nichts von diesen Dingen, aber selbst in einigen wissenschaftlichen Kreisen ist das eine gängige Theorie.«

»Wie steht es um persönliche Beziehungen?«

»Sie meinen, nicht nur freundschaftlicher Art. Sie war ein paar Jahre mit einem Mann zusammen. Er ist Songschreiber und Musiker. Ein wirklich netter Typ. Vor einer Weile, vielleicht vor einem Jahr, haben sie sich getrennt.« Sie zuckte mit den Schultern. »Wirklich schade. Ich habe ihn gemocht.«

»Hat der Mann auch einen Namen?«

»Lucas Grande. Er hat mit seiner Arbeit sogar einigen Erfolg. Es gibt Aufnahmen von einigen seiner Songs, er spielt in verschiedenen Bands und erstellt Videoclips.«

»Weshalb haben die beiden sich getrennt?«

»Jetzt komme ich mir doch so vor, als würde ich über die beiden tratschen. Weshalb wollen Sie das wissen?«

»Ich will immer alles wissen, weil ich im Vorhinein nie sagen kann, was vielleicht wichtig ist.«

»Ich glaube, ihre Beziehung hat sich einfach langsam abgekühlt. Sie waren nicht mehr glücklich miteinander,  weshalb sie schließlich getrennter Wege gegangen sind.«

»Sie haben sich also in gegenseitigem Einverständnis voneinander getrennt?«

»Ich habe nie gehört, dass Celina mehr über ihn gelästert hätte als irgendeine andere Frau, die sich von einem Typen trennt. Ich sehe sie nicht oft - ich habe einfach nicht genügend Zeit -, aber nach allem, was ich mitbekommen habe, kam sie mit der Trennung ziemlich gut zurecht. Sie haben sich geliebt, die Liebe ist gestorben, und sie haben sich getrennt.«

»Hat sie Ihnen gegenüber je den Namen Elisa Maplewood erwähnt?«

»Ist das die Frau, die ermordet worden ist? Nein. Ich habe den Namen heute Morgen in den Nachrichten zum ersten Mal gehört.«

»Luther oder Deann Vanderlea?«

»Der Antiquitäten-Vanderlea?« Louise zog interessiert die Brauen hoch. »Ich kenne die beiden flüchtig. Ich glaube, einer meine Onkel spielt mit Luthers Vater Golf oder etwas in der Art. Es wäre also möglich, dass Celina die beiden ebenfalls durch ihre Familie kennt. Wieso?«

»Das Opfer war Hausangestellte bei den beiden.«

»Ah, jetzt gehen Sie aber etwas weit, Dallas.«

»Ja, aber schließlich weiß man nie, wie weit man gehen muss, bis man sein Ziel erreicht.«

 

»Sie müssen wirklich stolz sein«, meinte Peabody auf dem Weg zurück zum Wagen.

»Huh?«

»Auf ein solches Haus.« Sie blickte auf das Gebäude zurück. »Auf das, was Roarke damit geschaffen hat.«

»Ja. Er macht mehr mit seinem Geld als andere auch  nur mit dem Maul.« Als Eve den Wagen starten wollte, legte Peabody eine Hand auf ihren Arm. »Was?«

»Wir sind jetzt Partner, richtig?«

»Daran erinnern Sie mich täglich mindestens hundert Mal.«

»Und wir sind auch Freundinnen.«

Argwöhnisch trommelte Eve mit ihren Fingern auf das Lenkrad. »Werden Sie jetzt etwa sentimental?«

»Menschen haben Geheimnisse. Sie haben auch ein Recht darauf, Geheimnisse zu haben. Aber Freundinnen und Partnerinnen haben auch ein Recht, ihren Freundinnen und Partnerinnen gegenüber loszuwerden, was ihnen auf der Seele liegt. Sie wollten nicht in das Frauenhaus.«

Man hätte es nicht merken dürfen, dachte Eve. Sie hätte sich besser zusammenreißen müssen. »Ich war trotzdem dort.«

»Weil Sie sich immer dazu zwingen, auch die Dinge zu tun, die Sie im Grunde nicht tun wollen. Dinge, die andere niemals täten. Ich will nur sagen, dass Sie mit mir reden können, falls es etwas gibt, worüber Sie reden wollen. Das ist alles. Und ich würde darüber schweigen wie ein Grab.«

»Tue ich irgendetwas, was mich daran hindert, meine Arbeit ordentlich zu machen?«

»Nein. Ich wollte nur …«

»Es gibt Dinge, die man nicht mit einer kurzen Unterhaltung und einer Packung Sahneeis ausräumen kann.« Sie lenkte den Wagen auf die Straße, schnitt ein Taxi und schoss über eine gelbe Ampel. »Und die Dinge, die Sie von mir wissen wollen, sind privat.«

»Okay.«

»Wenn Sie jetzt beleidigt sind, weil ich kein Interesse habe, mich an Ihrer Schulter auszuheulen, ist mir das  egal.« Ohne zu überlegen, wohin sie fahren wollte, bog sie in eine Seitenstraße ein. »Als Polizistin muss ich meine Arbeit machen, ohne nach jemandem zu suchen, der mir über den Kopf streicht und mich der Dinge wegen bedauert, die ich machen muss. Sie brauchen nicht die verständnisvolle Freundin rauszukehren, damit ich Ihnen meine Probleme anvertraue und Sie das wohlige Gefühl bekommen, was für ein armes Schwein ich im Vergleich zu Ihnen bin. Also … Verdammt, verdammt, verdammt.«

Sie riss das Lenkrad herum, parkte in der zweiten Reihe und schaltete, ohne auf das erboste Hupen hinter sich zu achten, einfach das Blaulicht ein.

»Das war völlig unnötig. Das war total daneben. Das haben Sie ganz sicher nicht verdient«, entschuldigte sich Eve andeutungsweise.

»Vergessen Sie’s.«

»Ich bin müde«, meinte sie und starrte durch die Windschutzscheibe auf die Straße. »Trotz des Proteingetränks bin ich einfach hundemüde. Und gleichzeitig gereizt. Ich weiß nicht einmal warum. Ich weiß noch nicht einmal warum.«

»Schon gut, Dallas. Ich bin nicht beleidigt. Und ich bedränge Sie auch nicht.«

»Nein, das tun Sie nicht.« Das hatte Peabody zu keiner Zeit getan, gestand Eve sich widerstrebend ein. »Sie hauen mir auch keine runter, obwohl ich es verdient hätte.«

»Sie würden garantiert zurückschlagen, und Sie schlagen einfach fester zu als ich.«

Eve lachte leise auf, fuhr sich mit den Händen durchs Gesicht und zwang sich dann, Peabody direkt ins Gesicht zu sehen. »Sie sind meine Partnerin, Sie sind meine Freundin, und Sie machen beides wirklich gut. Ich habe … die Seelenklempner würden sagen, ein paar uralte Probleme, mit denen ich alleine fertig werden muss. Falls Ihnen etwas  an meinem Verhalten auffällt, das die Ermittlungen gefährdet, erwarte ich, dass Sie mir das sagen. Davon abgesehen muss ich Sie als Partnerin und Freundin bitten, mich nicht weiter zu bedrängen.«

»Okay.«

»Okay. Dann fahren wir am besten weiter, bevor es hier zu einem Aufstand kommt, sie uns aus dem Wagen zerren und so lang auf uns rumtrampeln, bis jemand unsere Überreste von der Straße kratzt.«

»Einverstanden.«

Schweigend fuhren sie den nächsten Block hinab. »Ich setze Sie zu Hause ab«, erklärte Eve. »Wir brauchen beide Schlaf.«

»Heißt das, Sie fahren nach Hause, um alleine an dem Fall weiterzuarbeiten?«

»Nein.« Eve verzog den Mund zu einem schmalen Lächeln. »Ich treffe mich noch mit Dr. Mira, und dann fahre ich ebenfalls nach Hause und haue mich aufs Ohr. Vielleicht arbeite ich heute Abend noch ein bisschen weiter. Wenn Sie es genauso machen wollen, könnten Sie gucken, ob Sie bei der Kordel weiterkommen. Und Sie können versuchen rauszufinden, wo Abel Maplewood in der Nacht des Mordes war.«

»Okay. Und was machen wir mit Sanchez?«

»Darüber muss ich erst noch schlafen.«

 

Da sie völlig durcheinander war, war dies vielleicht ein guter - oder aber schlechter - Zeitpunkt für den Besuch bei einer Seelenklempnerin. So oder so wäre es bestimmt nicht klug, sagte sie den Termin bei Mira einfach ab.

Mira hätte kein Problem damit, von ihrer Sekretärin aber würde sie dafür bestimmt bestraft.

Deshalb lag sie eine halbe Stunde später nicht in ihrem weichen Bett, um den Schlaf nachzuholen, den sie  dringend nötig hatte, sondern saß in einem von Miras bequemen Sesseln und hielt eine Tasse Tee, den sie nicht wollte, in der Hand.

Mira hatte ein von weichem, hübschem, nerzbraunem Haar gerahmtes sanftes, anziehendes Gesicht und eine Vorliebe für attraktive, einfarbige Kostüme. Ihr heutiges Kostüm hatte die Farbe von Pistazieneis und passte ausgezeichnet zu der dunkelgrünen, dreireihigen Perlenkette, die sie trug.

Ihre Augen hatten dasselbe Blau wie ihre Sessel, und auch wenn sie immer freundlich blickten, übersahen sie nie auch nur das winzigste Detail.

»Sie sind erschöpft. Haben Sie letzte Nacht überhaupt ein Auge zugemacht?«

»Zwei Stunden. Aber ich habe ein Stärkungsmittel genommen.«

»Das ist gut und schön. Aber Schlaf ist besser.«

»Der steht als Nächstes auf meiner Liste. Erzählen Sie mir etwas über ihn.«

»Er ist wütend und hat eine Neigung zur Gewalt, wobei er seine Wut und die Gewalt auf Frauen lenkt. Ich glaube nicht, dass er die rote Kordel zufällig gewählt hat. Das Band war leuchtend rot, hatte also die Farbe, mit der man früher Huren gebrandmarkt hat. Aber seine Sicht von Frauen ist gespalten. Er sieht sie als Huren, die man nach Belieben benutzen und missbrauchen kann, aber die Pose und der Ort, an dem die Tote aufgefunden wurde, lassen darauf schließen, dass er gleichzeitig eine gewisse Ehrfurcht vor ihnen hat. Eine religiöse Pose, eine Burg. Hure, Madonna, Königin. Er wählt seine Symbole mit Bedacht.«

»Weshalb gerade Maplewood?«

»Sie glauben, dass er es speziell auf sie abgesehen hatte? Dass sie kein zufälliges Opfer war?«

»Er hat ihr aufgelauert. Ich bin mir also sicher, dass es ihm um sie ging.«

»Sie war allein und ungeschützt. Sie hatte ein Kind, aber keinen Mann. Vielleicht spielt das eine Rolle für ihn. Außerdem hat sie vielleicht durch ihr Aussehen, ihren Lebensstil oder irgendetwas anderes einer Frau geähnelt, die ihn stark beeinflusst hat. Sexualmorde mit Verstümmelungen werden oft von Männern begangen, die von einer starken Frauenfigur auf irgendeine Art missbraucht, erniedrigt oder verraten worden sind. Ihrer Mutter, einer Schwester, einer Lehrerin, einer Ehefrau oder Geliebten. Es ist unwahrscheinlich, dass er in der Lage ist, eine langfristige, gesunde, intime Beziehung zu einer Frau zu unterhalten.«

»Manchmal sind die Typen, die solche Taten begehen, auch einfach verdammte, mörderische Schweinehunde, weiter nichts.«

»Ja.« Mira nippte ruhig an ihrem Tee. »Manchmal sind sie auch das. Aber es gibt einen Grund, Eve. Es gibt immer einen Grund, ob real oder fiktiv. Bei Vergewaltigung geht es um Macht, mehr als um Gewalt und vor allem mehr als um Sexualität. Das gewaltsame Eindringen in einen anderen Menschen bringt diesem Angst und Schmerz. Man zwingt sich diesem Menschen nicht nur auf, sondern man zwingt sich in ihn hinein. Der darauf folgende Mord führt die Tat dann noch auf eine andere Ebene. Es ist Zeichen der ultimativen Kontrolle, die man über einen anderen Menschen hat. Die Methode - das Erwürgen - ist sehr persönlich und intim.«

»Ich glaube, es hat ihm einen Kick versetzt. Er hat ihr, während er sie stranguliert hat, ins Gesicht geblickt. Hat ihr beim Sterben zugesehen.«

»Das glaube ich auch. Wir können nicht wissen, ob er ejakuliert hat, weil wir keinen Samen gefunden haben,  aber ich glaube nicht, dass er impotent ist. Vielleicht ist er impotent, wenn er keine Gewalt anwenden kann, aber wenn er nicht zum Orgasmus hätte kommen können, hätte er sein Opfer sowohl vor als auch nach dem Tod noch stärker verletzt.«

»Ihr die Augen rauszuschneiden ist eine grobe Verletzung.«

»Auch das ist ein Symbol. Er genießt Symbole. Er hat sie blind gemacht. Sie hat keine Macht mehr über ihn, weil sie ihn nicht sehen kann - oder nur auf die Art, die er ihr erlaubt. Es ist ein starkes und wahrscheinlich das für ihn wichtigste Symbol. Er hat ihr die Augen weggenommen - hat sie nicht nur zerstört - was schneller, einfacher und noch brutaler wäre -, sondern hat sie sorgfältig aus den Augenhöhlen gelöst. Augen sind ihm wichtig. Sie haben eine Bedeutung für ihn.«

Sie hatte blaue Augen. Dunkelblaue Veilchenaugen wie ihr Kind. »Vielleicht präpariert er sie. Vielleicht ist er Augenarzt, Arzthelfer oder Techniker.«

Mira schüttelte den Kopf. »Es würde mich überraschen, wenn er täglich mit Frauen zusammen arbeiten oder sie gar behandeln würde. Meiner Meinung nach lebt er allein und hat einen Job, bei dem er allein oder hauptsächlich mit Männern zusammen arbeiten kann. Er ist organisiert, aber er ist auch bereit, große Risiken einzugehen. Und er ist stolz. Er hat sie nicht nur an einem öffentlichen Ort überfallen und getötet, sondern hat sie dort am Ende regelrecht zur Schau gestellt.«

»Nach dem Motto, seht euch meine Arbeit an und fürchtet euch vor mir.«

»Genau. Falls er es nicht persönlich auf Elisa abgesehen hatte, falls sie nur symbolisch für irgendetwas stand, ist seine Arbeit sicherlich noch nicht beendet. Er ist organisiert genug, um sein nächstes Opfer bereits ausgesucht  zu haben. Er macht sich mit ihren Gewohnheiten vertraut und entwickelt eine Strategie, wo er sie am besten überfallen kann.«

»Zehn Sekunden dachte ich, dass vielleicht ihr Vater sie auf dem Gewissen hat. Er hat ein ellenlanges Vorstrafenregister, aber er ist angeblich schon seit Tagen nicht mehr in der Stadt. Wir überprüfen noch, ob er tatsächlich in der Mordnacht nicht hier in New York war, aber vom Gefühl her würde ich nicht sagen, dass die Tat auf diese Art persönlich war.«

»Wegen der Symbole.« Mira nickte mit dem Kopf. »Ja, das sehe ich genauso, außer Sie finden heraus, dass genau diese Symbole für ihn und seine Tochter wichtig waren. Ich gehe davon aus, dass der Täter Maplewood nicht wirklich persönlich kannte, sondern dass sie einfach das Symbol für irgendetwas war.«

»Ich werde ein paar Wahrscheinlichkeitsberechnungen durchführen, und außerdem gehen wir der Kordel nach. Das ist eine gute Spur.« Trotzdem sah sie Mira stirnrunzelnd an. »Was halten Sie von Frauen, die behaupten, dass sie Hellseherinnen sind?«

»Nun, da ich eine Tochter habe, die ein Medium ist …«

»Oh ja. Richtig.« Während sie weiter grübelte, wartete Mira geduldig ab. »Ich hatte heute Morgen Besuch«, setzte sie an und erzählte von Celina.

»Haben Sie einen Grund, daran zu zweifeln, dass sie die Wahrheit sagt?«

»Außer meinem Widerstreben, an derartiges Zeug zu glauben, nein. Ihre Überprüfung hat nichts Negatives ergeben. Trotzdem ist es ein bisschen ärgerlich zugeben zu müssen, dass ihre Aussage die beste Spur ist, die ich bisher habe.«

»Sie werden also wieder mit ihr sprechen?«

»Ja. Meine persönlichen Vorurteile und mein Unbehagen gegenüber solchen Dingen haben mit meiner Arbeit nichts zu tun. Wenn sie uns weiterbringen kann, werde ich sie auf jeden Fall benutzen.«

»Es gab eine Zeit, als es Ihnen fast genauso widerstrebt hat, mit jemandem wie mir zu reden«, erinnerte die Psychologin sie.

Eve hob den Kopf und zuckte mit den Schultern. »Vielleicht aus genau demselben Grund. Sie haben für meinen Geschmack immer viel zu viel gesehen.«

»Vielleicht tue ich das immer noch. Sie sehen nicht nur erschöpft, sondern vor allem irgendwie unglücklich aus.«

Es hatte eine Zeit gegeben, in der hätte sie auch diesen Satz mit einem Schulterzucken abgetan. Inzwischen aber waren sie und Mira sich dafür zu vertraut. »Es hat sich herausgestellt, dass diese Seherin eine Freundin von Louise Dimatto ist. Die beiden sind alte Freundinnen. Deshalb musste ich mit Louise über sie sprechen. Sie hat heute Dienst im Frauenhaus.«

»Ah.«

»Das ist einer dieser üblen Psychologen-Tricks. Ah.« Sie stellte ihre Tasse fort, stand auf und stapfte, während sie mit ein paar losen Münzen in ihrer Hosentasche klimperte, unruhig durch den Raum. »Und er funktioniert. Roarke hat dort wirklich Erstaunliches geleistet, das ist umso erstaunlicher, wenn man bedenkt, warum er das Haus gegründet hat. Teilweise hat er dabei bestimmt an sich als Kind gedacht. Er wurde schließlich selber ziemlich viel herumgeschubst. Und er hat es für mich getan, wegen der Dinge, die ich durchmachen musste, als ich ein kleines Mädchen war. Vor allem aber hat er es unserer beider wegen getan. Aus Dankbarkeit für das, was aus uns inzwischen geworden ist.«

»Aus Ihnen beiden gemeinsam.«

»Himmel, ich liebe ihn mehr als … es ist einfach unglaublich, wie viel man für einen Menschen empfinden kann. Aber obwohl ich weiß, was er dort geschaffen hat, obwohl ich weiß, wie wichtig es ihm ist, dass ich Anteil daran habe, habe ich es bisher vermieden, mir das Haus von innen anzusehen.«

»Glauben Sie, dass er das nicht versteht?«

»Das Verständnis, das er für mich hat, ist nicht weniger unglaublich als das, was ich für ihn empfinde. Dochas ist ein guter Ort, Dr. Mira, und der Name passt genau. Aber trotzdem war mir hundeelend, als ich dort war. Ich habe mich richtiggehend krank gefühlt. Mir war nicht nur speiübel, sondern ich habe obendrein wie Espenlaub gezittert und hatte eine Heidenangst. Ich wollte nur noch raus, fort von all den Frauen mit ihren blauen Flecken, fort von all den Kindern mit ihren hilflosen Gesichtern. Eins von ihnen hatte einen gebrochenen Arm. Eins der Kinder. Ein Mädchen, vielleicht sechs. Ich kann das Alter von Kindern nicht gut schätzen.«

»Eve.«

»Ich habe gespürt, wie der Knochen gebrochen ist. Habe es gehört. Und ich habe meine ganze Willenskraft gebraucht, um nicht vor ihr auf die Knie zu sinken und zu schreien.«

»Und dafür schämen Sie sich?«

Ob sie sich dafür schämte? Sie war sich nicht ganz sicher. Empfand sie deshalb heiße Scham, kalten Zorn oder ein hässliches Gebräu aus beidem? »All das ist schon so lange her, dass ich langsam darüber hinweggekommen sein müsste.«

»Warum?«

Eve drehte sich zu Mira um und starrte sie mit großen Augen an. »Nun … darum.«

»Es ist ein riesengroßer Unterschied, ob man über eine Sache hinwegkommt, wie Sie es formulieren, oder ob man sie bewältigt«, erklärte Mira brüsk. Sie wäre am liebsten aufgestanden, um Eve tröstend in den Arm zu nehmen, doch das wäre weder angemessen gewesen, noch hätte Eve Verständnis für die Geste gehabt. »Sie haben die Erlebnisse in Ihrer Kindheit überlebt, haben sich ein eigenes, glückliches Leben aufgebaut und vieles mehr. Sie haben Ihre Probleme also längst bewältigt. Aber niemand kann verlangen, dass Sie je darüber hinwegkommen, dass Sie als kleines Mädchen gequält, geschlagen, vergewaltigt worden sind. Wenn Sie das von sich verlangen, verlangen Sie viel mehr von sich, als Sie je von einem anderen Menschen verlangen würden, Eve.«

»Es ist ein guter Ort.«

»Und an diesem guten Ort haben Sie ein Kind gesehen, das jemand anderes versucht hat zu brechen. Das hat Ihnen wehgetan. Aber Sie sind nicht davongelaufen, sondern haben sich dem Kind und Ihrer eigenen Erinnerung gestellt.«

Seufzend nahm Eve wieder Platz. »Peabody hat etwas davon mitbekommen. Als wir wieder draußen waren, hat sie die Freundin rausgekehrt und mir angeboten, dass ich mich bei ihr ausheulen kann. Und wie habe ich darauf reagiert?«

»Sie haben ihr den Kopf abgerissen, nehme ich an«, stellte Mira mit einem leichten Lächeln fest.

»Ja. Ich habe ihr erklärt, dass sie sich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern und mich, verdammt noch mal, in Ruhe lassen soll.«

»Sie werden sich bei ihr entschuldigen.«

»Das habe ich bereits getan.«

»Sie arbeiten zusammen, Sie sind beruflich eine Einheit. Auch außerhalb der Arbeit sind Sie beide inzwischen gut  befreundet. Vielleicht überlegen Sie sich ja, ob Sie ihr nicht zumindest einen Teil erzählen.«

»Ich wüsste nicht, was uns das nützen sollte.«

Mira behielt ihr Lächeln bei. »Tja, das ist sicher etwas, worüber es sich nachzudenken lohnt. Und jetzt fahren Sie nach Hause, Eve, und legen sich ins Bett.«
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Da Eve nichts anderes mehr wollte als ein paar Stunden des Vergessens, würde sie Miras Ratschlag befolgen, schnurstracks nach Hause fahren und sofort schlafen gehen.

Auf ihrem Anwesen herrschte noch immer Sommer. Perfekte Sommerblumen blühten in leuchtenden Farben am Rand der schimmernd grünen Rasenfläche, auf die eine Reihe hoher, dickblättriger Bäume kühle Schatten warf.

Das Haus mit seinen Türmen, Spitzen und elegant geschwungenen Terrassen thronte über allem: es war teils Burg, teils Festung, vor allem aber ihr Daheim.

Das Allerbeste war, dass in dem Haus ein Bett mit ihrem Namen stand.

Sie ließ den Wagen vor der Eingangstreppe stehen, und als sie sich daran erinnerte, dass sie vergessen hatte, den Blödmännern im Fuhrpark deutlich zu verstehen zu geben, was sie von ihnen hielt, trat sie beim Aussteigen erbost gegen die Tür. Dann aber vergaß sie ihren Ärger und schleppte sich ins Haus.

Er lauerte ihr wieder einmal auf. Summerset war eindeutig der Weltmeister im Lauern. Seine knochige Gestalt wie stets in einem schwarzen Anzug, die arrogante  Nase in die Luft gereckt, Galahad zu seinen Füßen, stand er mitten im Foyer. Eve war der festen Überzeugung, dass Roarkes Majordomus sich keine Gelegenheit, ihr irgendwelche Seitenhiebe zu verpassen, je entgehen ließ.

»Sie kommen früher als erwartet und haben den Tag anscheinend überstanden, ohne dass Ihre Garderobe allzu sehr gelitten hat. Das muss ich in meinen Kalender schreiben.«

»Sie nerven, wenn ich spät bin, und Sie nerven, wenn ich früher komme. Am besten melden Sie sich mal zu einem Wettkampf der Nervensägen an.«

»Sie haben Ihr Vehikel, das eine Beleidigung fürs Auge ist, nicht ordnungsgemäß in der Garage abgestellt.«

»Und ich habe Ihre Visage, die eine noch viel größere Beleidigung fürs Auge ist, noch nicht zu Brei geschlagen. Schreiben Sie sich das auch in Ihren Kalender, Affengesicht.«

Obgleich er um eine Antwort nicht verlegen war, beschloss er, sie sich für einen späteren Zeitpunkt aufzuheben, denn sie hatte schwarze Ringe unter den Augen und wandte sich bereits der Treppe zu. Hoffentlich ginge sie schnurstracks ins Bett.

Er blickte auf den Kater, wies mit einem »Das sollte für den Augenblick genügen« Richtung Treppe, und Galahad trottete gehorsam los.

Sie dachte kurz daran, erst noch ihren Bericht zu schreiben, den Computer ein paar Wahrscheinlichkeitsberechnungen durchführen zu lassen und vielleicht im Labor anzurufen, um zu fragen, ob der Sturschädel schon weitergekommen war.

Aber ihre Füße führten sie direkt ins Schlafzimmer, wo Galahad sie überholte, Anlauf nahm und dafür, dass er ein solcher Fettkloß war, erstaunlich elegant auf der Matratze ihres Bettes landete.

Dann wandte er sich Eve mit zusammengekniffenen zweifarbigen Augen zu.

»Ja, gute Idee. Ich komme sofort nach.«

Sie zog ihre Jacke aus, warf sie auf das Sofa und warf ihr Waffenhalfter hinterher. Dann nahm sie auf der Sofalehne Platz, streifte sich die Stiefel von den Füßen und kam zu dem Ergebnis, dass mehr nicht nötig war.

Anders als der Kater kroch sie mühselig auf die Matratze, streckte sich dort bäuchlings aus, während sich Galahad auf ihren Hintern setzte und nach einer zweimaligen Drehung ebenfalls zur Ruhe kam, zwang sich an nichts zu denken. Sie schlief auf der Stelle ein.
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Sie spürte, dass der Albtraum kam. Spürte, wie sich ihr Hals furchtsam zusammenzog. Sie warf sich auf der Matratze hin und her und ballte ihre Fäuste, doch es war ein aussichtsloser Kampf, den sie wie jedes Mal verlor.

Der Traum führte sie in die Vergangenheit zurück.

Doch nicht in den kleinen, schmutzstarrenden Raum in Dallas, den Ort des allergrößten Grauens. Es war dunkel, aber sie sah kein trübes rotes Licht, und die Luft war auch nicht eisig kalt. Stattdessen sah sie Schatten, spürte eine feuchte Hitze, roch den süßlichen Gestank von welken Blumen.

Sie konnte Stimmen hören, die Worte aber nicht verstehen. Sie hörte leises Schluchzen, wusste aber nicht, woher es kam. Sie war in einem Labyrinth, in dem es jede Menge Ecken, Sackgassen und Hunderte verschlossener Türen gab.

Sie fand weder einen Weg heraus noch einen Weg hinein. Ihr Herzschlag setzte zu einem regelrechten Trommelwirbel an. Sie wusste, dass dicht hinter ihr irgendetwas, irgendetwas Grauenhaftes, auf der Lauer lag.

Sie sollte sich umdrehen und kämpfen. Es war immer besser sich zur Wehr zu setzen, sich dem Feind zu stellen. Doch sie hatte Angst, sie hatte fürchterliche Angst, und so rannte sie los.

Jetzt fing es leise an zu lachen.

Sie zitterte so sehr, dass es ihr kaum gelang, die Waffe zu ziehen und zu entsichern. Sie würde dieses Wesen töten. Wenn es sie berührte, brächte sie es um.

Trotzdem lief sie immer weiter.

Etwas trat aus dem Dunkel vor sie, mit einem erstickten Schrei wich sie zurück und fiel stolpernd auf die Knie. Ersticktes Schluchzen drang aus ihrer Kehle, als sie die Waffe anhob und einen schweißbedeckten Finger auf den Abzug legte.

Sie sah genauer hin und merkte - vor ihr stand ein Kind.

Er hat mir den Arm gebrochen. Das kleine Mädchen, Abra, hielt seinen Arm vor seinen Bauch. Mein Daddy hat mir den Arm gebrochen. Warum hast du zugelassen, dass er mir so weh tut?

»Ich habe es nicht zugelassen. Ich habe nichts damit zu tun. Ich habe nichts davon gewusst.«

Es tut so furchtbar weh.

»Ich weiß. Es tut mir leid.«

Du musst dafür sorgen, dass es aufhört.

Weitere Gestalten lösten sich aus dem Dunkel und kreisten sie ein. Jetzt konnte sie erkennen, wo sie war. In dem Zimmer in dem Haus mit Namen Hoffnung, dem Zimmer voll geschundener Frauen und trauriger, gebrochener Kinder.

Sie starrte sie mit großen Augen an, und ihre Stimmen füllten ihren Kopf.

Er hat sich mit einem Messer auf mich gestürzt.

Er hat mich vergewaltigt.

Er hat mich verbrannt.

Sehen Sie, sehen Sie sich mein Gesicht an. Früher war ich einmal hübsch.

Wo sind Sie gewesen, als er mich die Treppe hinuntergeworfen hat?

Warum sind Sie nicht gekommen, als ich geschrien habe?

»Ich konnte nicht. Ich kann nicht.«

Dann trat Elisa Maplewood, blind und blutverschmiert, dicht an sie heran. Warum haben Sie mir nicht geholfen, als er mir die Augen weggenommen hat?

»Ich helfe Ihnen jetzt. Ich werde Ihnen helfen.«

Es ist zu spät. Er ist schon da.

Alarmsirenen heulten, rote Lampen blinkten. Die Frauen und die Kinder traten einen Schritt zurück und reihten sich wie die Geschworenen bei der Urteilsverkündung nebeneinander auf. Das kleine Mädchen namens Abra schüttelte den Kopf. Sie sollten uns beschützen. Aber Sie können es nicht.

Dann kam er hereingeschlendert. Er hatte ein breites, erschreckendes Lächeln im Gesicht und ein bösartiges Blitzen in den Augen. Ihr Vater.

Sieh sie dir gut an, kleines Mädchen. Von ihnen gibt es jede Menge, und es werden täglich mehr. Die Fotzen betteln doch darum, dass ihnen gezeigt wird, wo der Hammer hängt, was also sollen wir Männer tun?

»Halt dich von mir fern.« Wieder hob sie ihre Waffe an. Aber ihre Hände zitterten. Sie zitterte am ganzen Leib. »Halt dich von ihnen fern.«

So spricht man aber nicht mit seinem Vater, kleines Mädchen. Er holte aus und schlug ihr derart kräftig mit dem Handrücken ins Gesicht, dass sie auf den Rücken fiel.

Die Frauen fingen an zu summen wie in einem Stock gefangene Bienen.

Ich muss dir eine Lektion erteilen. Auch wenn du es wahrscheinlich niemals lernst.

»Ich bringe dich um. Ich habe dich schon einmal umgebracht.«

Hast du das wirklich? Als er hämisch grinste, hätte sie schwören können, dass sein Gebiss aus lauter Reißzähnen bestand. Dann werde ich diesen Gefallen jetzt erwidern. Daddy ist wieder da, du wertlose kleine Hure.

»Bleib, wo du bist. Bleib, wo du bist.« Als sie ihre Waffe wieder anhob, war die nur noch ein kleines Messer, das in der zitternden Hand von einem kleinen Mädchen lag. »Nein. Nein. Bitte nicht!«

Sie versuchte fortzukriechen, fort von diesem Kerl, fort von diesen Frauen. Lässig beugte er sich zu ihr herab. Und brach ihr den Arm.

Sie schrie vor Panik und vor Schmerzen auf. Ein glühend heißer, blendend greller Schmerz durchzuckte ihren Knochen und vor Entsetzen und Verwirrung schrie sie gellend wie ein kleines Mädchen auf.

Es wird immer genug von ihnen geben. Und genug von uns.

Damit fiel er über sie her.

 

»Eve. Wach auf. Wach sofort auf.« Sie war totenblass und völlig starr geworden, als er sie auf die Seite gedreht hatte, um sie an seine Brust zu ziehen. Dann hatte sie geschrien.

Roarkes Stimme wurde panisch. »Ich habe gesagt, wach auf!« Ihre weit aufgerissenen Augen waren vor Schock und Schmerzen blind, und ihr Atem ging so flach, dass er kaum wahrzunehmen war.

Dann bäumte sie sich einmal auf und rang wie eine Ertrinkende nach Luft. »Mein Arm! Er hat mir den Arm gebrochen. Er hat mir den Arm gebrochen.«

»Nein. Das hast du nur geträumt. Oh, Baby, das hast du nur geträumt. Jetzt wach endlich richtig auf.«

Er zitterte nicht weniger als sie, wiegte sie aber tröstend hin und her. Dann nahm er plötzlich eine Bewegung aus dem Augenwinkel wahr und entdeckte Summerset, der eilig angelaufen kam.

»Ist sie verletzt?«

Roarke schüttelte den Kopf und strich ihr, als sie an seiner Schulter schluchzte, sanft über das Haar. »Ein besonders schlimmer Albtraum. Ich kümmere mich um sie.«

Summerset trat einen Schritt zurück, meinte jedoch im Gehen: »Verpassen Sie ihr ein Beruhigungsmittel oder was auch immer, damit sie wieder schlafen kann.«

Roarke nickte mit dem Kopf, wartete, bis Summerset wieder hinausgegangen war, und schloss dann hinter ihm die Tür. »Jetzt ist alles gut. Ich bin bei dir.«

»Sie waren alle da, haben alle im Dunkel um mich herumgestanden.«

»Jetzt ist es nicht mehr dunkel. Ich habe Licht gemacht. Soll ich es noch etwas heller machen?«

Sie schüttelte den Kopf und schmiegte sich Hilfe suchend an ihn. »Ich habe ihnen nicht geholfen. Ich habe ihn nicht aufgehalten, als er kam. Wie er immer kommt. Sie hatte einen gebrochenen Arm, das kleine Mädchen hatte einen gebrochenen Arm, genau wie ich. Er hat mir wieder den Arm gebrochen. Ich habe es gespürt.«

»Das hat er nicht.« Roarke küsste sie auf den Kopf und schob sie, während sie versuchte, sich weiter an ihm festzuklammern, ein Stückchen von sich fort. »Guck dir deinen Arm an, Eve, guck ihn dir an. Er ist vollkommen in Ordnung. Siehst du?«

Obwohl sie versuchte, ihren Arm an ihren Bauch zu ziehen, streckte er ihn aus und strich vorsichtig mit einer  Hand von ihrem Handgelenk bis hinauf zu ihrer Schulter. »Er ist nicht gebrochen. Es war nur ein Traum.«

»Aber es war so echt. Ich habe es gespürt …« Sie beugte ihren Arm und starrte ihn mit großen Augen an. Das leise Echo des Phantomschmerzes, den sie empfunden hatte, hallte noch in ihrem Knochen nach. »Ich habe es gespürt.«

»Ich weiß.« Hatte er nicht ihre vor Schock glasigen Augen gesehen? Hatte er nicht ihren spitzen Schrei gehört? Er küsste ihre Hand, ihr Handgelenk und ihren Ellenbogen. »Ich weiß. Jetzt leg dich wieder hin.«

»Ich bin okay.« Sie würde sich einfach dazu zwingen. »Lass mich nur noch einen Augenblick hier sitzen.« Sie blickte auf den Kater, der sich zwischen sie beide schob, und strich ihm, auch wenn ihre Hand noch etwas zitterte, sanft über das Fell. »Ich schätze, ich habe ihm einen Heidenschrecken eingejagt.«

»Nicht genug, als dass er weggelaufen wäre. Er war bei dir, als ich kam, und hat ständig mit seinem Kopf deine Schulter angestupst. Ich würde sagen, er hat alles in seiner Macht Stehende getan, um dich zu wecken.«

»Mein Held.« Eine Träne fiel auf ihre Hand, doch das war ihr im Augenblick vollkommen egal. »Ich schätze, dafür hat er irgendwelche tollen Fischeier oder etwas in der Art verdient.« Sie atmete tief ein und sah Roarke dann ins Gesicht. »Und du auch.«

»Du wirst jetzt ein Beruhigungsmittel nehmen.« Als sie ihm widersprechen wollte, legte er die Hand unter ihr Kinn und sah sie reglos an. »Widersprich mir nicht und zwing mich um Himmels willen nicht, es dir gewaltsam einzuflößen. Schließen wir doch einfach einen Kompromiss und teilen uns das Zeug. Ich brauche es, verdammt noch mal, fast genauso dringend wie du.«

Jetzt konnte sie es sehen. Seine Augen hoben sich wie  blaues Feuer von seinen bleichen Zügen ab. »Okay. Abgemacht.«

Er stand auf, trat vor den AutoChef, bestellte zwei kleine Gläser und kam damit zu ihr zurück. Sie nahm das Glas, das er ihr reichte, tauschte es dann aber gegen das andere ein. »Für den Fall, dass du mich übertölpeln und mir ein Schlafmittel verpassen willst. Ich will nämlich nicht mehr schlafen.«

»Kein Problem.« Er stieß mit ihr an, leerte sein Glas in einem Zug und stellte, nachdem sie ebenfalls getrunken hatte, beide Gläser wieder fort.

»Vielleicht darf ich erwähnen, dass ich deinen Argwohn und deinen Zynismus so gut kenne, dass ich dir das falsche Glas gegeben hätte, wenn nur in einem ein Schlafmittel gewesen wäre. Mir war klar, dass du die Gläser noch einmal tauschen würdest.«

Sie öffnete den Mund und klappte ihn mit einem »Verdammt« stirnrunzelnd wieder zu.

»Aber das habe ich nicht getan.« Er küsste sie zärtlich auf die Nase. »Schließlich hatten wir einen Deal.«

»Ich habe dich erschreckt. Das tut mir leid.«

Er nahm ihre Hand und hielt sie einfach fest. »Summerset hat mir erzählt, dass du um kurz vor fünf zurückgekommen bist.«

»Ja. Ich habe dringend etwas Schlaf gebraucht.« Sie blickte Richtung Fenster. »Den habe ich anscheinend auch bekommen. Es wird schon dunkel. Wie viel Uhr ist es?«

»Fast neun.« Er wusste, dass sie aufstehen würde. Auch wenn es ihm lieber wäre, wenn er sie einfach etwas halten könnte und sie in seinen Armen den Albtraum endgültig vergessen ließe, während sie noch ein wenig schlief.

»Du brauchst etwas zu essen«, meinte er deshalb. »Essen wir einfach hier?«

»Meinetwegen. Aber vorher brauche ich noch etwas anderes.«

»Was?«

Sie umfasste sein Gesicht, schob sich auf die Knie und presste ihre Lippen fest auf seinen Mund. »Du bist besser als jedes Beruhigungsmittel. Du gibst mir das Gefühl, rein und ganz und stark zu sein.« Als er seine Arme sanft um ihre Taille legte, schob sie ihre Finger in sein Haar. »Du hilfst mir, mich zu erinnern, und du hilfst mir zu vergessen. Ich möchte mit dir zusammen sein.«

»Das bist du immer.«

Er küsste ihre Schläfen, ihre Wangen, ihre Lippen. »Das wirst du immer sein.«

Leicht schwankend schmiegte sie sich im Licht der Dämmerung an seinen straffen Leib. Zwar hatte sich der Sturm in ihrem Inneren gelegt, doch etwas in ihr bebte immer noch ein wenig nach. Er würde dafür sorgen, dass sie sich vollkommen beruhigte. Er würde dafür sorgen, dass alles in Ordnung kam. Sie drehte ihren Kopf und glitt auf der Suche nach seinem Geschmack und seinem Duft mit den Lippen über seinen Hals.

Und seufzte leise auf, als sie das Gesuchte fand.

Er wusste, was sie brauchte, was sie bei ihm suchte, was sie ihm geben wollte. Sanfte, rücksichtsvolle Liebe. Er zitterte noch immer leicht, doch sie würde dafür sorgen, dass er völlig zur Ruhe kam.

Seine Lippen strichen über ihren Kiefer, fanden ihren Mund, und er versank in einem tiefen, ruhigen Kuss. Worauf seine starke und zugleich gequälte Frau in seinen Armen schmolz. Er hielt sie einfach fest, während sie, Mund an Mund und Herz an Herz, mit ihm gemeinsam ihren Frieden wiederfand. Dieses Mal, war ihm bewusst, zeugte das Flattern ihres Pulses von Zufriedenheit.

Als er den Kopf etwas zurückzog und ihr in die Augen sah, blickte sie ihn lächelnd an.

Während er ihr weiter ins Gesicht sah, öffnete er die Knöpfe ihres Hemdes und spürte, dass das Zittern ihrer Hände, als sie auch sein Hemd öffnete, endlich zur Ruhe gekommen war. Er streifte ihr das Hemd über die Schultern und glitt mit seinen Fingern über ihre bleiche, glatte, trotz ihrer disziplinierten Stärke überraschend weiche Haut. Mit einem leisen Summen legte sie die Hände auf seine breite Brust.

Dann beugte sie sich zu ihm herab, presste ihre Lippen an sein Ohr und murmelte: »Mein Mann.«

Womit sie ihn mitten in die Seele traf.

Er nahm ihre Hände, drehte ihre Handflächen nach oben, küsste sie und meinte: »Meine Frau.«

Sie legten sich einander gegenüber, um sich zu berühren und erforschen, als wäre es das allererste Mal. Liebkosten sich so langsam und behutsam, dass es gleichzeitig erregend und beruhigend war und sie mit einer Leidenschaft erfüllte, die wie eine Reihe kleiner Feuer in ihrem Innern brannte.

Die sie herrlich wärmte und ihr ein Gefühl völliger Sicherheit verlieh.

Seine Lippen strichen über ihre Brüste, und sie stieß einen neuerlichen Seufzer aus. Schloss die Augen und gab sich ganz dem wohligen Gefühl des Schwebens hin. Sie streichelte sein Haar - rabenschwarze Seide - und seinen Rücken - über straffe Muskeln fest gespannte, seidig weiche Haut.

Sie hörte, dass er aghra - meine Geliebte - murmelte, sie dachte, ja, das bin ich. Gott sei Dank, reckte sich ihm entgegen und bot ihm noch mehr von ihrem wunderbaren Körper an.

Ganz allmählich nahm ihre Erregung zu. Es war wie  ein langsamer und vorsichtiger Aufstieg, bis aus den leisen Seufzern lautes Stöhnen wurde und das wohlige Vergnügen einem freudigen Verlangen wich.

Als sie den Höhepunkt erreichte, hatte sie das Gefühl, als treibe sie auf einer warmen blauen Welle des Ozeans dahin.

»Füll mich an.« Sie zog seinen Kopf zu sich herab und presste ihre Lippen abermals auf seinen Mund. »Füll mich an.«

Er konnte ihre Augen sehen. Sie hatte sie wieder geöffnet und sah ihn zärtlich daraus an. Also glitt er sanft in sie hinein, sie hieß ihn willkommen und hüllte ihn in ihre Wärme ein.

Sie bewegten sich im selben Rhythmus, hoben und senkten sich in einer zärtlichen Vertrautheit, die so umfassend war, dass sie ihm zu Herzen ging. Wieder küsste er sie auf den Mund, und er hätte schwören können, er atme ihre Seele ein.

Als sie ihn bei seinem Namen nannte, brachte ihn die Sanftheit ihrer Stimme fast um den Verstand.

Sie blickte durch das Oberlicht in den dunklen Nachthimmel hinauf. Alles war so still, dass sie beinahe glaubte, dass es außerhalb von diesem Zimmer, diesem Bett und diesem Mann nichts anderes mehr gab.

Vielleicht ging es beim Sex ja unter anderem darum, zwei für eine kurze Zeit von allem anderen zu isolieren. Sich ganz auf seinen eigenen Leib zu konzentrieren, auf die Befriedigung der körperlichen und - mit ein wenig Glück - auch der emotionalen Bedürfnisse.

Ohne diese Form der Einsamkeit und diese Form des Glücks würde man vielleicht verrückt.

Bevor sie Roarke getroffen hatte, war das Zusammensein mit einem Mann ein rein körperlicher Akt für sie gewesen. Sie hatte nicht gewusst, dass er derart intim sein  konnte, dass man sich freiwillig völlig einem anderen Menschen unterwarf. Hatte nie den emotionalen Frieden gespürt, der die Folge davon war.

»Ich muss dir etwas sagen«, meinte sie.

»Okay.«

Sie schüttelte den Kopf. »Später.« Wenn sie nicht bald aufstand, würde sie vergessen, dass es noch eine Welt außerhalb von diesem Zimmer gab. Eine Welt, die zu beschützen sie geschworen hatte, als sie zur Polizei gegangen war. »Ich muss allmählich aufstehen. Auch wenn ich es nicht wirklich will, habe ich keine andere Wahl.«

»Du musst noch etwas essen.«

Sie sah ihn lächelnd an. Er hörte niemals auf, sie zu umsorgen, dachte sie. Er war immer für sie da. »Ich werde nicht nur etwas essen, sondern sogar für dich was mitbestellen.«

Er hob den Kopf und seine leuchtend blauen Augen starrten sie verwundert an. »Ach ja?«

»He, Kumpel, ich komme so gut wie jeder andere mit einem blöden AutoChef zurecht.« Sie klopfte ihm leicht auf den Hintern. »Und jetzt roll dich von mir herunter, ja?«

Er tat wie ihm geheißen. »Liegt das jetzt am Sex oder an dem Beruhigungsmittel, das du eingenommen hast?«

»Was?«

»Dass du auf einmal so häuslich bist.«

»Wenn du weiter eine derart große Klappe hast, kriegst du eben nichts.«

Er ging davon aus, dass er Pizza von ihr serviert bekommen würde, deutlich weiter gingen ihre Kenntnisse nämlich ganz sicher nicht.

Sie nahm einen ihrer und zu seiner Überraschung einen seiner Morgenmäntel aus dem Schrank und brachte ihn sogar ans Bett. »Auch wenn du nichts mehr sagst, sehe ich dir deinen Sarkasmus überdeutlich an.«

»Warum halte ich nicht einfach weiterhin die Klappe und hole eine Flasche Wein?«

»Genau.«

Er ließ sie vor dem AutoChef allein und öffnete das Wandpaneel, hinter dem sich das kleine Weinlager befand. Wahrscheinlich musste sie sich beschäftigen, damit die Erinnerung an ihren Albtraum nicht noch einmal wiederkam, überlegte er, wählte passend zu Pizza eine Flasche Chianti und öffnete sie, damit der Wein noch etwas Luft bekam.

»Du wirst heute Abend weiterarbeiten.«

»Ja, ich habe noch ein paar Dinge zu tun. Mira hat ein vorläufiges Täterprofil erstellt, das ich mir noch mal ansehen will. Ich muss meinen Bericht schreiben und habe noch keine Wahrscheinlichkeitsberechnungen angestellt. Außerdem muss ich die Augenbanken, die Transplantationskliniken und andere Sachen in der Richtung durchgehen. Was reine Zeitverschwendung ist, weil er sie bestimmt nicht irgendwo verscherbelt hat. Aber ich muss die Möglichkeit ausschließen, bevor ich mich auf andere Spuren konzentrieren kann.« Sie brachte zwei Teller in die Sitzecke und stellte sie vor ihm auf den Tisch.

»Was haben wir denn da?«, wollte er von ihr wissen.

»Essen. Wonach sieht es deiner Meinung nach denn aus?«

Er legte seinen Kopf ein wenig schräg. »Auf alle Fälle nicht wie Pizza.«

»Meine kulinarischen Programmierungsfähigkeiten gehen über Pizza hinaus.«

Sie hatte Hühnchen in Weißwein-Rosmarin-Sauce mit Spargel und wildem Reis gewählt.

»Stell sich das einer vor«, murmelte er verblüfft. »Ich habe doch tatsächlich die falsche Weinflasche geöffnet.«

»Wir werden es überleben«, meinte sie und holte  noch einen Korb mit frischem Brot. »Und jetzt lass uns essen.«

»Nein, so geht es nicht.« Er öffnete noch einmal das Wandpaneel, fand im Kühlfach eine Flasche Pouilly-Fuissé, öffnete sie und brachte sie zusammen mit zwei Gläsern an den Tisch. »Sieht wirklich köstlich aus. Danke.«

Sie schob sich den ersten Bissen in den Mund. »Und schmeckt auch ziemlich gut. Nicht ganz so wie die Soja-Fritten, die ich zum Mittagessen hatte, aber auch nicht schlecht.« Als er schmerzlich zusammenzuckte, wie sie beabsichtigt hatte, lachte sie ihn aus.

»Hoffentlich kriegst du auch die Sachen runter, die uns Louise und Charles servieren, wenn wir morgen Abend dort zum Essen sind.«

Sie piekste das nächste Stück von ihrem Hühnchen mit der Gabel auf. »Findest du das nicht auch ein bisschen seltsam? Du weißt schon, Charles und Louise, Peabody und McNab, alle zusammen zu einem gemütlichen Abendessen in Charles’ Wohnung. Ich bin mir ziemlich sicher, dass McNab dem armen Charles bei seinem letzten und bisher einzigen Besuch in dieser Wohnung kräftig eins auf die Nase gegeben hat.«

»Ich bezweifle, dass es morgen abermals zu einer Schlägerei zwischen den beiden kommt, aber wenn doch, bist du ja da und kannst dazwischengehen. Und ich finde es kein bisschen seltsam, nein. Schließlich waren und sind Charles und unsere gute Peabody nur gute Freunde, weiter nichts.«

»Ja, aber McNab bildet sich ein, dass sie auch zusammen in der Kiste waren.«

»Was auch immer er sich einbildet, inzwischen springen sie ganz bestimmt nicht mehr zusammen in den Federn rum.«

»Trotzdem wird es sicher seltsam.«

»Vielleicht gibt es ein paar etwas peinliche Momente, aber mehr nicht. Schließlich sind Charles und Louise unsterblich ineinander verliebt.«

»Was ich ebenfalls nie verstehen werde. Wie können die beiden so glücklich miteinander sein, während er beruflich andere Frauen vögelt, bevor er dann aus Liebe mit ihr schläft?«

Roarke verzog den Mund zu einem amüsierten Lächeln und kostete von seinem Wein. »Was für eine Moralistin du doch manchmal bist.«

»Wie offen und wie weltgewandt wärst du denn, wenn ich beschließen würde, den Beruf zu wechseln und mein Geld in Zukunft auf dieselbe Weise zu verdienen wie Charles? Es dürfte ziemlich schwierig werden, Stammkunden zu kriegen, denn du würdest wahrscheinlich jedem Kerl die Knochen brechen, der bei mir erscheint.«

Er nickte zustimmend mit dem Kopf. »Du warst schließlich auch keine Prostituierte, als ich dir begegnet bin. Du warst Polizistin, und mich daran zu gewöhnen, war ebenfalls nicht gerade leicht.«

»Das glaube ich. Das heißt, ich weiß, dass es so war. Aber ich denke, dass du dich auch schon, bevor du mich getroffen hast, ziemlich verändert hattest. Ich meine, dass du auch schon vorher nicht um jeden Preis jedes Geschäft abgeschlossen hast. Ich glaube, das hast du nie getan.«

»In meiner vergeudeten Jugend, Lieutenant, hättest du mich gejagt wie einen Hund. Natürlich hättest du mich nie erwischt, aber du hättest es auf jeden Fall versucht.«

»Wenn ich dich hätte erwischen wollen …« Dann aber winkte sie ab. »Das hätte ich wahrscheinlich nie getan.« Sie griff nach ihrem Wein, trank einen großen Schluck  und stellte dann ihr Glas vorsichtig wieder auf den Tisch. »Ich war heute im Dochas.«

»Oh?« Er sah sie forschend an. »Ich wünschte, du hättest mir Bescheid gesagt. Dann hätte ich dich begleitet.«

»Ich war in Zusammenhang mit meiner Arbeit dort. Ich musste mit Louise über diese Hellseherin sprechen, und sie war heute dort.«

Er wartete, aber sie schwieg.

»Und, wie hat es dir gefallen?«

»Ich finde -« Sie legte ihre Gabel fort und faltete die Hände fest im Schoß. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich dich liebe. Wie sehr ich dich liebe, und wie stolz ich auf die Dinge bin, die du dort getan hast. Ich habe versucht, die richtigen Worte dafür zu finden, aber das kann ich einfach nicht.«

Er streckte gerührt den linken Arm aus und wartete geduldig, bis sie seine Hand ergriff. »Was dort geschaffen wurde, wäre nie geschaffen worden, wenn du nicht ein Teil von mir und dadurch ein Teil des Ganzen wärst.«

»Doch, das wäre es. Genau darum geht es mir. Vielleicht hast du das Haus meinetwegen oder unseretwegen etwas früher aufgemacht. Aber du warst es, der die Initiative dazu ergriffen hat. Das warst alleine du. Es tut mir leid, dass ich nicht schon früher einmal hingefahren bin.«

»Das spielt keine Rolle.«

»Ich hatte einfach Angst. Ein Teil von mir wollte nicht in das Haus, denn er hatte einfach Angst. Es hat wehgetan, dorthin zu gehen.« Sie ließ seine Hand los. Sie musste diese Dinge sagen, ohne dass sie sich berührten. »Diese Frauen zu sehen, diese Kinder. Ihre Furcht zu spüren. Vor allem aber ihre Hoffnung. Plötzlich war alles wieder da.«

»Eve.«

»Nein, hör mir bitte einfach zu. Da war ein Mädchen -  weißt du, manchmal glaube ich, dass einem das Schicksal einfach etwas vor die Füße wirft, womit man dann irgendwie klarkommen muss. Sie hatte einen Gipsverband. Ihr Vater hatte ihr den Arm gebrochen.«

»Oh Gott.«

»Sie hat mit mir geredet und ich auch mit ihr. Worüber wir gesprochen haben, weiß ich nicht mehr so genau. In meinen Ohren hat es gerauscht und mir war total schlecht. Ich hatte Angst, ich würde mich vor diesem Mädchen übergeben oder fiele vielleicht einfach um. Aber ich habe nicht gekotzt, und ich bin auch nicht umgefallen. Ich habe es geschafft.«

»Du brauchst nie wieder dorthin zu fahren.«

Sie schüttelte den Kopf. »Warte. Dann habe ich Peabody zu Hause abgesetzt, war bei Mira und kam hierher zurück. Ich war total k.o. Ich dachte, ich würde einfach schlafen, aber dann hat es mich eingeholt. Es war schlimm, du weißt, wie schlimm es war. Aber du weißt nicht, dass ich in dem Albtraum wieder im Dochas war. Bei all diesen geschlagenen Frauen und gebrochenen Kindern. Sie haben mich gefragt, warum ich ihnen nicht geholfen habe, warum ich zugelassen habe, dass ihnen so etwas passiert.«

Sie hob eine Hand, damit er sie nicht unterbräche, obwohl sie ihren eigenen Schmerz in seinen Augen sah. »Er war dort. Ich wusste, dass er kommen würde. Er hat gesagt, es kämen immer welche nach. Männer wie er und Frauen und Kinder wie sie. Ich konnte nichts dagegen tun. Als er mich geschlagen hat, war ich nicht mehr ich selbst. Ich meine, ich war nicht mehr die, die ich heute bin. Ich war wieder ein Kind. Er hat mir den Arm gebrochen, wie er ihn mir damals gebrochen hat, und er hat mich vergewaltigt, wie er mich damals vergewaltigt hat.«

Sie musste eine Pause machen und hob, um ihre Kehle zu befeuchten, ihr Weinglas an den Mund. »Aber das war noch nicht alles. Ich habe ihn getötet. Ich habe ihn getötet, wie ich ihn damals getötet habe. Und ich werde ihn immer wieder töten, so oft es nötig ist. Weil er Recht hat. Weil es immer wieder brutale Kerle und misshandelte Frauen und Kinder gibt. Sie kommen immer wieder nach, und ich kann unmöglich etwas dagegen tun. Aber ich kann weiter meine Arbeit machen und etwas gegen einige von ihnen tun. Ich kann und werde weiter meine Arbeit machen, weil ich sie machen muss.«

Sie atmete hörbar aus. »Ich werde wieder ins Dochas fahren. Ich werde wieder ins Dochas fahren, und ich werde nicht mehr dieselbe Angst wie heute Morgen haben. Ich werde wieder ins Dochas fahren, weil ich dort sehen kann, dass du durch das, was du geschaffen hast, einigen von diesen Kerlen auf andere Art das Handwerk legst. Sie hatte einen gebrochenen Arm, doch der wird wieder heilen. Auch ihre Seele wird letztendlich wieder heilen, weil du ihr eine Chance gegeben hast.«

Es dauerte einen Moment, einen endlosen Moment, bis er in der Lage war zu sprechen. »Du bist die erstaunlichste Frau, der ich jemals begegnet bin.«

»Ja.« Sie drückte seine Hand. »Wir sind schon ein tolles Paar.«
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Eve machte einen Umweg über die Abteilung für elektronische Ermittlungen, wie stets war es für sie ein Schock, eine Abteilung voller Polizisten in legerer Freizeitkleidung zu sehen. Es gab jede Menge hochmoderner Airboots,  jede Menge schriller Neonfarben und es liefen mindestens genauso viele Leute mit Headsets auf den Köpfen durch die Gegend, wie sie an den Schreibtischen sitzen sah.

Aus irgendeinem Lautsprecher erklang dröhnende Musik und ein Typ schien sogar zu tanzen, während er mit einem kleinen Handcomputer beschäftigt war.

In der sicheren Erwartung, dort jemand Normalen anzutreffen, marschierte sie schnurstracks in Captain Ryan Feeneys Büro.

Dort jedoch klappte ihr die Kinnlade herunter, als sie den zuverlässigen Ermittler hinter seinem Schreibtisch sitzen sah. Seine Urlaubsbräune war inzwischen leicht verblasst, seine grau durchwirkten, drahtigen, karottenroten Haare standen wie immer wirr um seinen Kopf und er verzog ein wenig traurig das faltige Gesicht. Statt eines knitterigen Oberteils trug er jetzt jedoch ein frisch gestärktes, fleckenloses Hemd in der Farbe eines Brombeersorbets.

Und dazu einen Schlips. Er trug tatsächlich einen Schlips. Und zwar in der Farbe von verwelktem Gras.

»Meine Güte, Feeney. Wie siehst du denn aus?«

Der Blick, mit dem er sie bedachte, machte deutlich, was für eine seelische Belastung diese Garderobe für ihn war. »Meine Frau hat mir erklärt, dass ich anfangen müsste, mich ein bisschen peppiger zu kleiden. Sie hat dieses Zeug gekauft und mir so lange in den Ohren gelegen, bis mir keine andere Wahl mehr blieb, als es tatsächlich anzuziehen.«

»Du siehst … du siehst wie ein Zuhälter aus.«

»Wem sagst du das. Guck dir nur mal diese Hose an.« Er schob ein dünnes Bein unter dem Tisch hervor, damit Eve die ebenfalls braun-gelbe, hautenge Hose sah.

»Gott. Das tut mir leid.«

»Die Jungs draußen haben gesagt, mein Outfit wäre cool. Was soll ich nur machen?«

»Ich habe keine Ahnung.«

»Sag mir, dass du Arbeit für mich hast. Irgendwas draußen im Feld, damit ich jede Menge Blut und andere widerliche Körperflüssigkeiten auf dem Zeug verteilen kann.« Er ballte die Fäuste und bedachte Eve mit einem kämpferischen Blick. »Schließlich kann meine Frau nichts sagen, wenn ich mir die Klamotten bei der Arbeit ruiniere.«

»Ich habe einen Fall, aber leider nichts, wobei du dich schmutzig machen kannst. Ich wünschte, ich könnte dir helfen. Kannst du nicht wenigstens die Schlinge abnehmen?«

Er zupfte unglücklich an seinem Schlips. »Du hast ja keine Ahnung, wozu meine Frau in der Lage ist. Sie ruft mich heute unter Garantie regelmäßig an, um zu kontrollieren, ob ich noch genauso aussehe wie heute früh. Ich habe sogar ein Jackett.«

»Du bist echt ein armes Schwein.«

»Tja, nun.« Er stieß einen abgrundtiefen Seufzer aus. »Was führt dich in meine Welt?«

»Mein neuer Fall. Ein Sexualmord mit Verstümmelung.«

»Im Central Park. Ich habe schon gehört, dass du die Sache übernommen hast. Wir werden die Links und die Computer des Opfers standardmäßig überprüfen. Kann ich sonst noch irgendetwas für dich tun?«

»Bis jetzt nicht. Kann ich die Tür zumachen?« Als er zustimmend nickte, zog sie die Tür ins Schloss und nahm auf der Kante seines Schreibtischs Platz. »Was hältst du davon, wenn die Polizei mit Medien kooperiert?«

Er zupfte nachdenklich an seiner Nase. »Hier in meiner Abteilung haben wir dafür keine Verwendung. Als ich noch beim Morddezernat war, haben hin und wieder  Leute bei uns angerufen, die behauptet haben, sie hätten das zweite Gesicht oder hätten Informationen aus der Geisterwelt für uns. Du weißt, wie diese Dinge laufen.«

»Ja. Wir vergeuden jede Menge Zeit und Personal damit, diese Spuren zu verfolgen, und schließlich fahren wir mit unserer normalen Ermittlungsarbeit fort.«

»Natürlich gibt es auch ein paar Medien, die echt sind.« Er stieß sich von seinem Schreibtisch ab, trat vor seinen AutoChef und bestellte zwei Tassen Kaffee. »Die meisten Abteilungen arbeiten inzwischen mit Hellsehern zusammen, und ein paar von diesen Leuten sind sogar fest bei uns angestellt.«

»Tja, nun. Wir beide waren ziemlich lange Partner.«

Er hielt ihr eine der Kaffeetassen hin. »Das waren noch Zeiten …«

»Und wir haben nie ein Medium benutzt.«

»Nein? Tja, aber man nimmt eben jede Hilfe, die man kriegen kann.«

»Ich hatte Besuch von einer Frau, die behauptet, dass sie den Mord im Central Park im Traum gesehen hat.«

Feeney nippte nachdenklich an seinem eigenen Kaffee. »Hast du sie überprüft?«

»Ja, sie scheint wirklich echt zu sein. Ist ordnungsgemäß registriert und hat eine Lizenz als Seherin. Außerdem hat sich Louise für sie verbürgt.«

»Louise Dimatto? Die ist doch ganz sicher keine Spinnerin.«

»Nein, das ist sie nicht. Würdest du sie also benutzen, wenn du an meiner Stelle wärst?«

Er zuckte mit den Schultern. »Die Antwort auf die Frage habe ich dir bereits gegeben.«

Sie runzelte die Stirn. »Du würdest jede Hilfe nehmen, die du kriegen kannst. Ja, ich weiß. Ich schätze, ich wollte  es einfach von einem Menschen hören, der mit beiden Füßen auf dem Boden steht. Danke.«

Sie stellte ihre noch fast volle Kaffeetasse wieder fort. Allmählich wurde sie verwöhnt, ging es ihr durch den Kopf. Es fiel ihr immer leichter, auf das Zeug zu verzichten, wenn es kein echter Kaffee war.

»Nichts zu danken. Sag Bescheid, falls du irgendeine Arbeit für mich hast, bei der ich mir die Hände und vor allem die Klamotten schmutzig machen kann.«

»Auf jeden Fall. Ah, weißt du, jemand könnte Kaffee auf deinem Hemd verschütten. Das wäre dann nicht deine Schuld.«

Er bedachte sie mit einem jämmerlichen Blick. »Sie würde merken, dass es ein getürkter Unfall war. Es gibt keine bessere Seherin als meine Frau.«

[image: 005]

Nach dem Besuch bei Feeney machte sie sich auf die Suche nach ihrer Partnerin. Wenn sie die Hilfe eines Mediums in Anspruch nähme, sicherte sie sich vorher lieber bei ihrem Commander ab.

Whitney hörte reglos zu, während sie noch einmal mündlich das vortrug, was ihm bereits in Form eines schriftlichen Berichts zugegangen war. Ohne sie zu unterbrechen, saß der dunkelhäutige Hüne mit dem kurz geschnittenen silbergrauen Haar hinter seinem Tisch. Trotz jahrelanger Büroarbeit war er noch immer durch und durch aktiver Polizist. Die einzige Veränderung in seinem breiten, ernsten Gesicht war ein kurzes Hochziehen seiner Brauen, als sie von Celina Sanchez sprach, und nachdem sie mit ihrem Bericht geendet hatte, lehnte er sich nickend auf seinem Stuhl zurück.

»Sie wollen sich von einem Medium beraten lassen. Das entspricht so gar nicht Ihrem bisherigen Stil.«

»Nein, Sir.«

»Bis jetzt wurden nur sehr wenige Informationen an die Presse weitergegeben, und die genaue Art der Verstümmelung und die Beschreibung der Tatwaffe gehörten nicht dazu. Wir werden auch nicht an die Medien weitergeben, wenn es zu einer Zusammenarbeit mit dieser Hellseherin kommt.«

»Das war die Bedingung, die sie gestellt hat, Commander. Wenn ich mich von ihr beraten lassen würde, wäre es mir deswegen sehr unlieb, falls irgendjemand von der Presse oder überhaupt jemand außerhalb des Teams davon Wind bekommen würde.«

»Verstehe. Der Name dieser Seherin kommt mir irgendwie bekannt vor. Vielleicht bin ich ihr schon einmal irgendwo begegnet. Ich frage am besten meine Frau. Sie hat ein wesentlich besseres Gedächtnis für die Leute, die man auf irgendwelchen Festen trifft.«

»Wie Sie meinen, Sir. Soll ich mit dem nächsten Gespräch mit Ms Sanchez warten, bis Sie mit Ihrer Frau gesprochen haben?«

»Nein. Die Entscheidung, ob Sie sie verwenden, liegt allein bei Ihnen. Detective, was halten Sie von einer Zusammenarbeit mit einem Medium?«

Peabody nahm eine kerzengerade Haltung an. »Ich, Sir? Ah … ich bin für solche Dinge vielleicht etwas offener, Commander. Weil es nämlich in meiner Familie Medien gibt.«

»Sind Sie vielleicht auch eins?«

Sie entspannte sich genug, um leicht zu lächeln. »Nein, Sir. Ich bin nur mit den fünf Sinnen ausgestattet, die jeder hat. Aber wie Lieutenant Dallas glaube ich, dass es sich vielleicht lohnen könnte, wenn man zumindest noch einmal mit Celina Sanchez spricht.«

»Dann sprechen Sie mit ihr. Klären Sie den Fall so  schnell wie möglich auf. Falls die Sache mit den Augen an die Medien durchsickert, bricht nämlich bestimmt die Hölle los.«

 

Celina lebte in einer Gegend von SoHo, in der es jede Menge teurer Galerien, trendiger Restaurants und winzig kleiner, exklusiver Boutiquen gab. Es war das Land der Yuppies, die sonntags im intimen Kreis mit Delikatessen vom Partyservice brunchten, die die Liberalen wählten und esoterische Theateraufführungen besuchten, die kein Mensch wirklich verstand oder auch nur vergnüglich fand.

Straßenkünstler waren willkommen und an jeder Ecke lud ein gemütliches Café zum Verweilen ein.

Celinas zweistöckiges Loft hatte einmal zu einem dreistöckigen Ausbeutungsbetrieb gehört, in dem massenweise billige Imitate von Designerklamotten gefertigt worden waren. Wie ähnliche Gebäude in der Gegend hatten Leute, die es sich leisten konnten, das Haus für wenig Geld erstanden, in Stand gesetzt und dann teuer als Wohnraum vermietet oder verkauft.

Eve sah von der Straße aus, dass die Fenster breit wie Schleusen waren und dass in der oberen Etage eine lange, schmale Terrasse mit einem reich verzierten, schmiedeeisernen Geländer angebaut worden war.

»Sind Sie sicher, dass Sie nicht vorher anrufen und einen Termin vereinbaren wollen?«, fragte Peabody.

»Sie müsste doch wohl wissen, dass wir kommen.«

Peabody trat neben Eve vor die breite Eingangstür. »Das ist sarkastisch, Madam.«

»Sie kennen mich einfach zu gut.« Eve drückte auf die Klingel, und wenige Momente später drang Celinas Stimme durch die Gegensprechanlage an ihr Ohr.

»Ja?«

»Lieutenant Dallas und Detective Peabody.«

Das folgende Geräusch mochte ein leiser Seufzer sein. »Bitte kommen Sie rauf. Ich schicke Ihnen den Fahrstuhl runter. Zweiter Stock.«

Das kleine Sicherheitslämpchen über der Tür wechselte von Rot auf Grün. Mit einem leisen Klicken sprang das Türschloss auf, Eve betrat das Haus und sah sich suchend um.

Es gab drei Wohnungen im Erdgeschoss, zu ihrer Linken glitt die Tür des Fahrstuhls auf, sie traten ein und drückten auf die Zwei.

Als die Tür sich wieder öffnete, stand Celina hinter einem gusseisernen Gitter. Sie hatte sich die Haare mit etwas, das aussah wie Essstäbchen, zu einem Knoten aufgesteckt, trug eine knöchellange Hose, ein eng anliegendes Top, das oberhalb des Nabels endete, war barfuß, schmucklos und vor allem ungeschminkt.

Sie öffnete das Gitter und trat einen Schritt zurück. »Ich habe schon befürchtet, dass Sie kommen. Vielleicht setzen wir uns besser hin.«

Sie wies auf einen großen, mit einem ausladenden, S-förmigen Sofa in der Farbe teuren Rotweins und zwei überdimensionalen Tischen eingerichteten Raum. Auf einem Tisch stand eine lange, flache Schale mit verschiedenen, bunten Steinen, und daneben ragte eine hohe Kerze aus einem metallenen Becher auf.

Der Boden war aus echtem Holz, war abgeschmirgelt und versiegelt und wirkte deshalb wie ein weich schimmerndes, honiggelbes Meer. Bunt gemusterte Teppiche lagen auf dem Boden, und die blassgrünen Wände waren mit bunt gemusterten Kunstwerken geschmückt.

Durch zwei Bogentüren kam man in die Küche und ein Esszimmer in der Größe eines Speisesaals. Es gab eine offene Metalltreppe, die in einem dunkleren Grün gestrichen  war und deren Geländer sich in Gestalt von einer Schlange in Richtung der oberen Etage wand.

»Was ist das?« Eve nickte in Richtung der einzig verschlossenen und gesicherten Tür.

»Mein Beratungsraum. Er hat einen separaten Eingang. Ich arbeite, wenn möglich, hier zu Hause, lege aber großen Wert auf meine Privatsphäre und führe deshalb meine Kunden nie in diesen Teil von meinem Haus.«

Sie winkte Richtung Sofa. »Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten? Ich habe meine heutigen Termine abgesagt. Ich glaube, heute würde ich keinem Menschen etwas nützen. Sie haben mich gerade bei einer Yoga-Stunde unterbrochen. Ich mache mir erst mal einen Tee.«

»Ich möchte nichts«, erklärte Eve.

»Wenn Sie sowieso Tee kochen, hätte ich auch gern eine Tasse. Danke.«

Celina lächelte Peabody an. »Nehmen Sie doch schon mal Platz. Es wird nicht lange dauern.«

Eve schlenderte weiter durch den Raum. »Sie haben eine ziemlich große Wohnung.«

»Ja, ich brauche einfach Platz. In Ihrem Büro zum Beispiel würde ich verrückt. Sie haben mit Louise gesprochen?«

»Sie hat Sie kontaktiert?«

»Nein. Aber Sie scheinen eine gründliche Frau zu sein. Ich nehme also an, Sie haben meine Lizenz, meine Registrierung und meinen Lebenslauf geprüft und eben auch mit Louise gesprochen, ehe Sie beschlossen haben, dass ich vielleicht keine Hochstaplerin bin.«

»Louise hat uns erzählt, dass Sie das schwarze Schaf in Ihrer Familie sind.«

Celina kam wieder aus der Küche und hielt ein Tablett mit einer gedrungenen weißen Kanne und zwei zerbrechlich aussehenden Teetassen und Untersetzern in der  Hand. Sie bedachte Eve mit einem müden Lächeln. »Ja, das stimmt. Meine Familie missbilligt meine Tätigkeit, denn es ist ihnen ein wenig peinlich, dass ich über dieses Talent verfüge und obendrein auch noch mein Geld damit verdiene.«

»Obwohl Sie es nicht nötig hätten, etwas damit zu verdienen.«

»Es geht mir dabei nicht um finanzielle Sicherheit.« Celina stellte das Tablett auf einem der Tische ab. »Sondern um die persönliche Befriedigung. Sie, Lieutenant, brauchen ja wohl auch nicht das Gehalt, das Sie bei der Polizei bekommen. Aber Sie streichen es wahrscheinlich trotzdem jeden Monat ein.«

Sie füllte die beiden Tassen und hielt eine davon Peabody hin. »Ich muss die ganze Zeit an Elisa denken. Dabei will ich gar nicht an sie denken. Ich will nicht Teil von dieser furchtbaren Geschichte sein. Trotzdem bin ich es.«

»Die New Yorker Polizei kann auf Bitten des Ermittlungsleiters oder der Ermittlungsleiterin bei bestimmten Fällen zivile Berater engagieren.«

»Mmm-hmm.« Celina zog eine ihrer dunklen Brauen hoch. »Und, habe ich den Eignungstest bestanden?«

»Bisher ja. Falls Sie also bereit und in der Lage sind, uns in diesem Fall als zivile Beraterin zu helfen, schließen wir einen Vertrag mit Ihnen ab, der es Ihnen untersagt, mit Dritten über irgendwelche Aspekte der Ermittlungen zu sprechen.«

»Ich habe ganz sicher nicht den Wunsch, über irgendwelche Aspekte dieses grauenhaften Falls zu sprechen. Wenn ich mich bereit erkläre, Ihnen bei den Ermittlungen zu helfen, müssen Sie Ihrerseits mir schriftlich geben, dass mein Name und meine Verbindung zu dem Fall nicht an die Medien weitergegeben wird.«

»Das haben Sie bereits gesagt. Sie werden die Standardgebühr für Ihre Bemühungen bekommen.« Eve streckte eine Hand aus und wartete, dass Peabody die Dokumente aus der Tasche zog. »Am besten lesen Sie sich den Vertrag erst mal in aller Ruhe durch. Es steht Ihnen frei, einen Anwalt zu konsultieren, bevor Sie unterschreiben.«

»Ich brauche keinen Anwalt. Sie geben mir Ihr Wort und ich gebe Ihnen meins.« Sie kreuzte die Beine, lehnte sich zurück und griff vorsichtig nach dem Dokument. »Ich habe keinen Stift.«

Peabody zog einen aus der Tasche, gab ihn ihr, sie unterschrieb und reichte den Stift an Eve weiter.

»Tja, jetzt ist es also offiziell«, meinte Celina seufzend, nachdem das Blatt Papier auch von der Polizistin unterzeichnet worden war. »Jetzt ist es offiziell. Was kann ich für Sie tun?«

»Erzählen Sie mir noch mal genau, was Sie gesehen haben.« Eve stellte einen Rekorder auf den Tisch. »Und zwar offiziell.«

Wieder ging sie ihren Traum in allen Einzelheiten durch. Sie schloss ab und zu die Augen, und auch wenn ihre Hände dieses Mal nicht zitterten und ihre Stimme ruhig und klar war, wich ihr langsam alle Farbe aus dem Gesicht.

»Wo waren Sie, als Sie all das gesehen haben?«

»Oben. Ich lag in meinem Bett. Die Überwachungsanlage des Loft war wie jeden Abend eingeschaltet. Ich habe eine Alarmanlage und Kameras an allen Türen. Sie können die Disketten gerne mitnehmen und mit ihrer Hilfe überprüfen, ob ich hier war.«

»Das werde ich auch tun. Und zwar zu unserer beider Sicherheit. Hatten Sie seither noch andere Visionen?«

»Nein. Nur ein … Gefühl der Angst, eine böse Vorahnung. Aber vielleicht liegt das auch nur daran, dass ich  durch diese Geschichte ziemlich aus dem Gleichgewicht geraten bin.«

»Peabody? Geben Sie mir das Beweismittel.«

Peabody zog wortlos einen Plastikbeutel mit einer roten Kordel aus der Tasche und hielt ihn Celina hin. »Erkennen Sie die wieder, Ms Sanchez?«

»Celina.« Selbst ihre Lippen waren kreidebleich geworden. »Sieht aus wie das Band, mit dem er sie erwürgt hat.«

Eve nahm die Kordel aus der Tasche und hielt sie Celina hin. »Hier, nehmen Sie sie in die Hand, und sagen Sie mir, ob Sie etwas sehen.«

»Also gut.« Celina stellte ihre Tasse auf den Tisch, rieb mit ihren Händen ihre Oberschenkel und atmete tief ein.

Sie nahm das Band entgegen, ließ es durch ihre Finger gleiten und sah es dabei reglos an. »Ich … ich sehe nichts. Oder zumindest nur verschwommen. Vielleicht brauche ich noch etwas Zeit, um mich vorzubereiten, vielleicht muss ich alleine sein.« Sie wirkte verwundert und frustriert. »Ich dachte … ich hätte mehr erwartet. Ich war mir völlig sicher, dass ich etwas sehen würde, denn die Verbindung war sehr stark. Ich weiß, dass er sie damit getötet hat. Sie haben beide dieses Band berührt, aber trotzdem sehe ich nichts.«

Eve nahm ihr die Kordel wieder ab, schob sie in die Tüte zurück und gab diese ihrer Partnerin. »Warum, glauben Sie, haben Sie in der Nacht das Gesicht des Mörders nicht gesehen?«

»Ich habe keine Ahnung. Vielleicht, weil die Verbindung zwischen mir und Elisa Maplewood besteht. Vielleicht, weil sie ihn ebenfalls nicht klar gesehen hat.«

»Möglich. Aber vielleicht versuchen Sie es einfach noch einmal.«

»Ich weiß nicht, was für einen Unterschied das machen soll. Vielleicht, wenn ich damit alleine wäre«, meinte sie, als Peabody erneut den Plastikbeutel aus der Tasche zog.

»Das ist leider nicht möglich. Schließlich ist die Kordel ein wichtiges Beweisstück.«

»Trotzdem sagt sie mir nichts.« Dennoch griff Celina nochmals nach der Kordel, und als sie die Finger darum schloss, wurden ihre Augen riesengroß und blind. Sie ließ die Kordel fallen, als hätte sie sich daran verbrannt, hob die Hand an ihren Hals und rang erstickt nach Luft.

Während Eve nur die Augen zusammenkniff, sprang Peabody erschrocken auf, packte Celina bei den Schultern und schüttelte sie fest. »Kommen Sie zurück!«

»Ich kann nicht mehr atmen.«

»Doch, das können Sie. Es geht hier nicht um Sie. Atmen Sie langsam ein und aus. So, langsam ein und aus.«

»Okay. Okay.« Sie ließ den Kopf nach hinten fallen, und während sie die Augen schloss, rann ihr eine einzelne Träne über das Gesicht. »Lassen Sie mir einen Augenblick Zeit.« Mit geschlossenen Augen atmete sie weiter langsam ein und aus. »Sie sind wirklich eiskalt, Dallas.«

»Das stimmt.«

»Sie haben mich auf die Probe gestellt. Die erste Kordel hatte nichts mit diesem Fall zu tun. Das war nur ein Test.«

»Ich habe sie gestern selbst gekauft, versiegelt und in die Plastiktüte gesteckt.«

»Sie sind wirklich clever. Und sehr gründlich.« Langsam kehrte die Farbe in ihr Gesicht zurück und in ihre Augen trat ein Ausdruck des Respekts. »Nun, ich nehme an, wenn ich ermordet worden wäre, wollte ich wahrscheinlich,  dass jemand Eiskaltes nach meinem Mörder sucht.« Stirnrunzelnd blickte sie auf das Band, das Eve vom Boden aufgehoben hatte, und fügte hinzu: »Ich war einfach nicht vorbereitet. Deshalb hat es mich so schlimm erwischt. Aber ich kann mich vorbereiten, zumindest bis zu einem gewissen Grad.«

Sie streckte ihre Hand aus und Eve ließ es in ihre Finger gleiten.

»Sie hat gelitten. Hatte panische Angst und Schmerzen. Sie kann sein Gesicht nicht richtig sehen. Sie ist halb betäubt, aber sie setzt sich trotzdem gegen ihn zur Wehr. Gott, er ist stark. Groß, muskulös und stark. Es ist nicht sein Gesicht. Ich glaube, es ist nicht sein Gesicht. Die Vergewaltigung geht schnell, es ist fast eine Gnade, wie schnell er damit fertig ist. Er ist in ihr, keucht, rammt sich in sie hinein, während sie spürt, wie sich das hier um ihren Hals zusammenzieht. Sie weiß nicht, was es ist, aber sie weiß, dass sie sterben wird. Sie denkt: Vonnie. Ihr letzter Gedanke gilt ihrem Kind.«

»Erzählen Sie mir von ihm.«

Sie atmete langsamer und richtete sich kerzengerade auf. »Er hasst sie. Fürchtet sie. Betet sie an. So viel Zorn, so viel Hass, Wut und Erregung. Es ist schwer, mehr als das zu sehen. Es ist, als trommele er mit beiden Fäusten auf meine Psyche ein. Es ist schwer, diesen Wahnsinn zu durchdringen. Er hat es schon mal getan, das weiß ich genau.«

»Weshalb nimmt er ihr die Augen?«

»Ich … sie muss im Dunkeln sein. Ich weiß nichts, außer dass er will, dass sie im Dunkeln ist. Tut mir leid.« Sie gab Eve das Band zurück. »Es ist schwer und ich komme nicht länger mit dem Band zurecht. Es ist zu viel. Aber ich kann mehrere kurze Sitzungen abhalten, falls Sie das weiterbringt.«

Eve nickte, als sie Celinas schweißglänzende Züge sah. »Verstehe. Aber Sie müssen bitte gleich noch mit an den Tatort kommen.«

Celina presste eine Hand vor ihren Bauch. »Vorher würde ich mich gerne noch schnell umziehen.«

»Wir warten auf Sie.«

Nachdem Celina hinaufgegangen war, atmete Peabody pfeifend aus. »Sie müssen zugeben, dass sie sich wirklich alle Mühe gibt.«

»Ja, das stimmt.«

»Und sie scheint wirklich echt zu sein.«

»So sieht es zumindest aus.«

Rastlos stand Eve auf. Zwar brauchte sie nicht so viel Platz wie die Hellseherin, aber sie lief, wenn sie nervös war, gern herum. Es war wirklich bewundernswert, dass Celina die Mordwaffe freiwillig in die Hand nahm, überlegte sie.

»Haben Sie etwas persönlich gegen sie oder liegt es ausschließlich daran, dass sie ein Medium ist?«

Eve blickte über ihre Schulter. »Weder noch. Ich beziehe einfach nicht gerne Zivilisten in meine Ermittlungen mit ein, auch wenn mir das bei Roarke mit unschöner Regelmäßigkeit passiert. Es ist schon schlimm genug, dass er sich derart oft in meine Arbeit einmischt, es ist sogar noch schlimmer, dass ich es inzwischen beinahe gewohnt bin, dass er mir bei meiner Arbeit hilft. Aber mit einem Medium komme ich einfach nicht zurecht. Was meinen Sie, wie viel uns ihre Hilfe bringen wird?«

Sie wandte sich Peabody ganz zu. »Bisher hat sie uns nur erzählt, dass er groß und stark und irre ist. Das war mir nicht neu.«

»Dallas, sie nennt uns sicher keinen Namen und keine Adresse. So laufen diese Dinge nicht.«

»Und warum, zum Teufel, nicht?« Wütend stopfte sie  die Hände in die Taschen ihrer Jeans. »Wenn man Dinge sehen kann, weshalb dann keine derartigen Details? Der mörderische Bastard, den Sie suchen, heißt Killer Jack und wohnt in der Würgerstraße 13. Das wäre doch mal was.«

»Das wäre wirklich cool. Denken Sie doch nur, wie schnell wir unsere Fälle dann zum Abschluss bringen könnten. Aber dann würden unsere Vorgesetzten wahrscheinlich einen ganzen Trupp von Hellsehern anheuern, würden die Abteilung für übersinnliche Ermittlungsarbeit gründen, und wir beide wären arbeitslos. Wäre also doch nicht ganz so toll.«

Eve blickte böse Richtung Treppe. »Vielleicht fängt sie ja sogar an und stochert in meinen Gedankengängen rum.«

»Das würde sie nicht tun. Ordentliche Medien respektieren die Privatsphäre von anderen Menschen. Sie mischen sich nicht ungebeten ein.«

Genau das hatte Peabodys Vater einmal bei ihr getan. Es war ein Versehen gewesen, aber trotzdem. Genau aus diesem Grund wahrte sie auch Celina gegenüber lieber größtmögliche Distanz.

»Ich finde sie sympathisch«, fügte Peabody hinzu.

»Ja, sie scheint okay zu sein. Aber jetzt machen wir unseren kleinen Ausflug, gucken, was dabei herauskommt, und dann fahren wir beide - Sie und ich - mit unserer ganz normalen Arbeit fort.«

 

In einer schwarzen Hose, einer blauen, tief ausgeschnittenen Bluse und mit einer Kette mit mehreren Tropfen aus Kristall tauchte Celina schließlich wieder unten auf.

»Zum Schutz, zur Steigerung der Intuition und für die Öffnung des dritten Auges«, erklärte sie den beiden anderen Frauen und nahm die Kette in die Hand, ehe sie den  Central Park betraten. »Nicht jeder schreibt Kristallen derartige Kräfte zu, aber unter den gegebenen Umständen probiere ich am besten alles aus.«

Sie rückte ihre riesengroße Sonnenbrille vor ihren Augen zurecht. »Ein angenehmer Tag. Warm und sonnig. Da sind sicher viele Menschen draußen unterwegs. Ich liebe New York um diese Jahreszeit. Und ich versuche Zeit zu schinden«, räumte sie mit einem leisen Seufzer ein.

»Die betreffenden Gebiete wurden bereits gefilmt und gründlich durchgekämmt«, erklärte Eve. »Nach allem, was wir bisher herausgefunden haben, hat das Opfer seinen Hund in diese Richtung ausgeführt und den Park ungefähr hier betreten.«

Eve ging durch das Tor.

»Seither sind derart viele Menschen durch dieses Tor getreten, dass ich keine Ahnung habe, ob ich noch irgendwas erkennen kann. Normalerweise stehe ich, wenn ich etwas sehe, damit in unmittelbarem Kontakt.«

Nach ungefähr zehn Metern blieb Eve stehen. Es war gerade niemand in der Nähe. Die Menschen waren bei der Arbeit, in der Schule, beim Einkaufen oder saßen in irgendwelchen Restaurants.

Als Junkietreffpunkt oder Ort für Drogendealereien war die Stelle eindeutig nicht weit genug von der Straße entfernt.

»Hier ist es passiert, nicht wahr?« Celina nahm die Sonnenbrille ab, steckte sie in die Tasche und starrte auf die Erde. »Hier hat er sie überfallen und tiefer in den Park gezerrt.«

Während sie langsam weiterlief, atmete sie gleichmäßig und langsam aus und ein.

»Hier hat er ihr ins Gesicht geschlagen und sie mit diesem Schlag betäubt. Die Spuren auf dem Boden zeigen, dass er sie hier …«

Sie ging in die Hocke, strich mit ihren Händen über die Erde und das Gras, riss die Arme dann aber zurück. »Gott!«

Eve konnte deutlich sehen, dass sie die Zähne aufeinanderbiss, als sie abermals die Hände über den Boden gleiten ließ. »Hier hat er sie vergewaltigt. Er wollte sie beherrschen, demütigen, bestrafen. Er hat einen Namen im Kopf gehabt, aber nicht Elisa. Ich kann den Namen nicht erkennen … aber ich kann sehen, dass es ein anderer Name ist, dass es ihm nicht um sie persönlich ging.«

Sie zog die Hände abermals zurück und schob sie unter ihre Arme, als wäre ihr trotz der Wärme plötzlich kalt. »Es ist schwer für mich, noch etwas anderes zu sehen als das, was ihr passiert ist. Sie ist das Bindeglied, und sie kennt ihn nicht. Sie hat keine Ahnung, weshalb ihr das passiert. Er ist nur …«

Sie hob den Kopf und wandte sich an Eve. »Jetzt sehe ich Sie.«

Eve rang unmerklich nach Luft. »Sie sind nicht meinetwegen hier.«

»Sie sind eine sehr starke Persönlichkeit. Ihre Gedanken, Gefühle, ihr Instinkt überlagern alles, was hier zu sehen ist.«

Mit einem halben Lachen stand Celina wieder auf und trat einen Schritt zurück. »Weshalb haben Sie nur einen solchen Argwohn gegenüber Medien, obwohl Sie selbst eins sind?«

»Ich bin ganz sicher keins.«

Celina schnaubte ungeduldig auf. »Unsinn. Glauben Sie etwa, die Dinge, die Sie sehen, spüren, wissen, entspringen einzig normalem Instinkt?« Sie zuckte mit den Schultern. »Nennen Sie es, wie Sie wollen. Ich weiß mit Bestimmtheit, dass es eine ganz besondere Gabe ist.«

Dann rieb sie sich die Arme. »Von hier aus hat er sie  woanders hingeschleppt. Ich sehe die Richtung nur verschwommen, weil sie schon nicht mehr bei sich ist. Ich spüre sie nur noch schwach.«

»Sie hat knapp sechzig Kilo gewogen und sich bestimmt nicht extra leicht gemacht.«

»Er ist eben sehr stark.«

»Das muss er sein.«

»Er ist stolz auf seine Stärke«, murmelte Celina und wandte sich zum Gehen. »Ja, er ist stolz auf seinen Körper und auf seine Kraft. Darauf, dass sie jetzt viel schwächer ist als er.«

»Aber nicht Elisa Maplewoood.« Eve holte sie eilig ein. »Sondern die Frau, die das Opfer für ihn symbolisiert.«

»Vielleicht. Wahrscheinlich.« Celina strich sich eine Strähne ihrer Haare aus dem Gesicht und drei kleine, miteinander verbundene goldene Ringe wippten in ihrem linken Ohr. »Wahrscheinlich sehen Sie ihn viel deutlicher als ich. Denn Ihnen macht er keine solche Angst.«

Sie blieb stehen und betrachtete die Burg. »Weshalb hat er wohl gerade diese Stelle ausgesucht? Sie ist hübsch. Ein Wahrzeichen des Parks. Er hätte sie auch woanders liegen lassen können. Das wäre einfacher gewesen.«

Eve hatte bereits eine Theorie, doch die behielt sie erst einmal für sich. »Wie groß ist er?«

»Deutlich über einen Meter neunzig. Kräftig, aber nicht fett, sondern muskulös. Das habe ich gespürt, als er sie vergewaltigt hat.«

Sie setzte sich ins Gras. »Tut mir leid. Ich bin ein bisschen zittrig. Ich bin diese Arbeit nicht gewohnt. Sie strengt mich ungeheuer an. Wie halten Sie das aus?«

»Es gehört zu meinem Job. Ich bin es gewohnt.«

»Ja, das sind Sie beide.« Sie öffnete ihre Handtasche und nahm ein kleines, hübsches Schächtelchen heraus. »Schmerztabletten«, sagte sie, als sie eine Tablette aus  der Schachtel nahm. »Ich habe fürchterliches Kopfweh. Ich kann erst mal nicht mehr. Tut mir leid. Ich bin total k.o.«

Zu Eves Überraschung streckte sich Celina auf dem Rasen aus. »Wissen Sie, was ich jetzt normalerweise machen würde?«

»Keine Ahnung.«

Celina sah auf ihre Uhr. »Oh, ja, genau. Francine. Normalerweise hätte ich jetzt meine wöchentliche Sitzung mit Francine. Ich blicke regelmäßig für sie in die Zukunft, weil sie mir sympathisch ist. Sie ist eine reizende, wenn auch verrückte, wohlhabende Frau mit unheilbarer Hochzeititis. Sie heiratet einfach für ihr Leben gern. Sie steht gerade im Begriff, den fünften Ehemann zu nehmen, obwohl ich ihr davon abgeraten habe. Wie auch schon von der Hochzeit mit den Männern Nummer drei und vier.«

Lässig zog Celina ihre Sonnenbrille wieder aus der Tasche und setzte sie sich auf. »Daraufhin ist sie in Tränen ausgebrochen und hat mir lang und breit erklärt, dass sie ihrem Herzen folgen muss.« Lächelnd tippte sich Celina mit einem Finger auf die Brust. »Dass dieses Mal ganz sicher alles völlig anders wird. Sie wird also den opportunistischen Hurensohn, der sie, auch wenn sie das nicht glauben will, schon jetzt betrügt, zu ihrem fünften Gatten machen, und wenn er ihr Stolz und Selbstachtung genommen hat, macht er sich wie schon die beiden Kerle vor ihm garantiert mit einem hübschen Teil ihres Vermögens aus dem Staub.«

Kopfschüttelnd setzte sie sich wieder auf. »Die arme, vertrauensselige Francine. Ihr Fall ist so ungefähr das Tragischste, was mir in meiner bisherigen beruflichen Karriere untergekommen ist.«

»Woher wissen Sie, dass Sie nichts Tragisches sehen  werden, wenn ein neuer Kunde oder eine neue Kundin zu Ihnen kommt?« Eve sah Celina fragend an.

»Das vorher zu wissen, ist Teil von meinem Job«, erklärte ihr die Seherin mit einem leisen Lächeln. »Und wenn ich plötzlich etwas sehe, was ich zu Beginn nicht wahrgenommen habe, rede ich einfach drum herum. Ich halte nichts davon, unnötig zu leiden oder andere leiden zu lassen. Ich verstehe wirklich nicht, weshalb es Menschen gibt, die geradezu versessen darauf sind. Ich bin ein oberflächliches Geschöpf«, erklärte sie und streckte sich genüsslich in der Sonne aus. »Bis vor ein paar Nächten hat mir mein oberflächliches Leben auch vollkommen gereicht.«

Peabody bot ihr eine Hand, um ihr beim Aufstehen zu helfen, und Celina sah sie grinsend an. »Darf ich mir Ihre Hand mal ansehen? Nur ein kurzer Blick. Ich würde nicht ans Eingemachte gehen, keine Geheimnisse enthüllen. Sie interessieren mich einfach, weiter nichts.«

Peabody wischte sich die Hand an ihrer Hose ab und hielt sie Celina nochmals hin. »Meinetwegen. Hier.«

Celina hielt die Hand auch weiter fest, nachdem sie aufgestanden war. »Sie sind eine Frau, auf die man sich verlassen kann. Robust und durch und durch loyal. Sie sind stolz auf Ihren Rang und auf das, was Sie im Rahmen Ihrer Arbeit leisten. Vorsicht«, lachend ließ Celina Peabodys Hand sinken. »Man kann in Ihnen lesen wie in einem Buch. Ich hatte nicht die Absicht, in Ihr Privatleben einzudringen. Aber er ist wirklich süß.« Sie zwinkerte vergnügt. »She-Body.«

Peabody wurde rot. »Wir, äh, ziehen bald zusammen.«

»Gratuliere. Ist die Liebe nicht was Wunderbares?« Lächelnd wandte sie sich an Eve. Sie sah sie mit hochgezogenen Brauen an.

»Nein.«

Lachend steckte die Seherin die Hände in die Tasche. »Ich verspreche Ihnen, eines Tages werden Sie mir genug vertrauen. Danke«, sagte sie zu Peabody. »Sie haben mich von den grauenhaften Bildern abgelenkt. Ich nehme mir gleich ein Taxi, aber vorher will ich noch etwas spazieren gehen. Vielleicht geht ja dann mein Kopfweh weg.«

Sie wandte sich zum Gehen, blieb dann aber noch einmal stehen, wandte sich den beiden anderen Frauen zu und erklärte ohne jede Spur von Fröhlichkeit: »Er wird bald sein nächstes Opfer überfallen. Ich habe keine Ahnung, weshalb ich das so sicher weiß, aber es besteht kein Zweifel, dass es nicht mehr lange dauert, bis er sich die Nächste schnappt.«

Eve sah ihr hinterher und wusste mit Bestimmtheit, dass diese Prophezeiung richtig war.
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»Sie ist wirklich interessant.« Während Eve in Richtung Westen und dann in Richtung Süden zur Wache zurückfuhr, sah Peabody sie fragend von der Seite an. »Finden Sie nicht auch?«

»Sie ist auf jeden Fall nicht langweilig. Aber jetzt erzählen Sie mir mal genau, inwiefern das Gespräch mit ihr uns weitergeholfen hat.«

»Okay, bisher haben wir fast alles, was sie uns erzählt hat, schon gewusst oder vermutet.«

Peabody rutschte auf ihrem Sitz herum und bereute es zutiefst, dass sie den Tee getrunken hatte. Sie hatte das Gefühl, dass ihre Blase jeden Moment platzte, wusste aber mit Bestimmtheit, dass Eve nicht kurzerhand vor einer Restauranttür halten würde, wo sie dank ihres  Dienstausweises ungehindert Zutritt zur Damentoilette bekäme, also kreuzte sie die Beine und dachte lieber über andere Dinge nach.

»Trotzdem ist es interessant, sich mit einem Medium zu beraten, vor allem, wenn es eine solche Begabung hat, wie sie sie zu haben scheint. Schließlich hat Celina zutreffend erklärt, dass ich unglaublich loyal und zuverlässig bin.«

»Wie der Familienschnauzer.«

»Mir wäre der Vergleich mit einem Cockerspaniel lieber, denn die haben so süße, schlabberige Ohren.« Sie kreuzte ihre Beine andersherum. »Aber zurück zu unserem eigentlichen Thema. Ich weiß aus Erfahrung, dass ein Medium, wenn es erst mal Verbindung zu einer Sache aufgenommen hat, noch mehr rausfinden kann, wenn es sich konzentriert und offen bleibt. Und ich glaube, dass sie offen bleibt. Sie hat sich in den Fall verbissen und wird deshalb nicht eher Ruhe geben, bis der Mörder sicher hinter Schloss und Riegel sitzt.«

Plötzlich hörte Eve Sirenen und schloss aus dem Heulen, dass es sich um einen Krankenwagen handeln musste, noch ehe sie das rote Licht im Rückspiegel ihres Wagens sah.

Sie fuhr an den Straßenrand und die elendige Rattenfalle, die sie augenblicklich fuhr, wackelte wie Gelatine, als die Ambulanz mit Hochgeschwindigkeit an ihnen vorüberschoss.

»Sobald wir auf der Wache sind, rufen Sie im Fuhrpark an. Tun Sie, was Sie wollen - betteln Sie, drohen Sie, bestechen Sie die Kerle oder bieten ihnen irgendwelche sexuellen Gefälligkeiten an -, aber sorgen Sie dafür, dass am Ende meiner Schicht ein ordentliches Fahrzeug auf meinem Parkplatz steht.«

Peabody biss die Zähne aufeinander, sodass sie zischend  fragte: »Und wer erweist ihnen die sexuellen Gefälligkeiten?«

»Sie, Detective. Schließlich habe ich einen höheren Rang als Sie.«

»Was für Opfer man doch immer wieder für die Arbeit bringen muss.«

»Fitness-Studios.«

»Was?«

»Am besten sehen wir uns erst mal ein paar Fitness-Studios an.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich es noch schaffe, mich fit genug für irgendwelche Sexspielchen zu machen, wenn der neue Wagen heute bei Schichtende auf Ihrem Parkplatz stehen soll.«

»Meine Güte, Peabody, was haben Sie für eine schmutzige Fantasie.«

»Sie haben doch das Thema angesprochen.«

Eve fädelte den Wagen wieder in den dichten Verkehr. »Wenden wir uns wieder unserer Pflicht und den Ermittlungen in unserem aktuellen Mordfall zu. Falls wir hinter einem Einzeltäter her sind - und es gibt bisher nichts, was mich vermuten lässt, dass er nicht allein ist -, muss er stark wie ein Ochse sein. Nicht nur halbwegs in Form oder halbwegs muskulös, sondern ungewöhnlich stark. Ein Typ, der eine Frau mit einem Gewicht von sechzig Kilo von der Mordstätte zum Fundort und dort auch noch eine kleine Felswand runterschleppen konnte, muss Stammkunde in einem Fitness-Studio sein.«

»Vielleicht hat er auch eigene Geräte. Typen, die so ernsthaft trainieren, haben meistens Geräte im Haus.«

»Auch dieser Spur werden wir nachgehen. Am besten hören wir uns bei den Ausstattern privater Fitness-Räume um. Aber wenn wir davon ausgehen, dass stimmt, was unsere Königin der Medien uns erzählt hat, ist er stolz  auf seinen durchtrainierten Körper. Er will ihn also zur Schau stellen und anderen zeigen, was er alles kann.

»In einem Fitness-Studio.«

»In einem Fitness-Studio.«

»Dallas, nur eine beiläufige Frage: Haben Sie eine ungefähre Vorstellung davon, wie viele Fitness-Studios es in diesem hübschen Städtchen gibt?«

»Wir fangen mit den überwiegend von Männern besuchten Studios an. Er kann Frauen nicht leiden. Sie können also schon mal all die Studios streichen, in denen junge Mädchen in hautengen Anzügen Aerobic machen, Gemüsesäfte schlürfen und Gesundheitsriegel knabbern, bevor es weiter zur Massage geht. Es ist bestimmt kein Studio mit angeschlossenem Schönheitssalon oder Wellnessbereich, und es ist auch keiner dieser Clubs, wo die Männer ein bisschen an den Geräten spielen, während sie gleichzeitig auf der Suche nach einem Typen sind. Streichen Sie also auch die Schwulenclubs von Ihrer Liste. Wir suchen nach einem traditionellen, echten Bodybuilding-Studio. Einem dieser Läden, deren Kundschaft aus verschwitzten Kerlen mit Stiernacken besteht.«

»Oooh. Verschwitzte, stiernackige Kerle. Super. Der Gedanke vertreibt auch noch die letzten Reste meiner schmutzigen Fantasie.«

»Sicher nur für kurze Zeit«, murmelte Eve. »Davon abgesehen hören wir uns am besten noch mal in der Nachbarschaft des Opfers um. Dieser Typ hat sie beobachtet, hat sich mit ihrem Tagesablauf befasst. Wir werden also fragen, ob jemand einen ungewöhnlich großen, muskulösen Kerl gesehen hat. Nachdem Sie im Fuhrpark angerufen haben, kontaktieren Sie noch mal die Vanderleas. Vielleicht kann sich ja einer von den beiden daran erinnern, einen solchen Typen in der Nähe ihres Hauses gesehen zu haben.«

»Okay.« Nur noch ein paar Blocks, bis sie endlich auf eine Toilette käme, dachte sie erleichtert, während sie die Beine noch einmal andersherum übereinanderschlug.

»Außerdem überprüfen wir die Läden, in denen man Fitnessgeräte oder Virtual-Reality-Systeme mit Bodybuilding-Programmen kaufen kann. Und wir gehen die Abonnenten von Magazinen durch, die - wissen Sie, es nützt nichts, wenn man die Pobacken zusammenkneift. Es war einfach ein Fehler, den Tee zu trinken.«

»Nett, dass Sie das sagen«, fauchte Peabody erbost. »Aber ich kann Ihnen versichern, dass es hilft, wenn man die Pobacken zusammenkneift. Oh, den Göttern und Göttinnen sei Dank«, stieß sie abgrundtief erleichtert aus, als sie endlich die Garage des Reviers erreichten.

»Bricht etwa bei voller Blase Ihre Hippieabstammung aus Ihnen heraus?«

»Sie ist nicht das Einzige, was aus mir herausbricht.« Sobald der Wagen hielt, stürzte der Detective los und watschelte eilig auf den Fahrstuhl zu.

 

Eve ging in ihr Büro, blickte auf ihr Link und spielte, während sie Fotos von Elisa Maplewood an ihre Pinnwand hängte, die Nachrichten ab, die für sie eingegangen waren.

Sie hatte bereits einige der Nachrichten gelöscht und andere gespeichert, als plötzlich ihre Freundin Mavis auf dem kleinen Monitor erschien.

»He, Dallas! Mein Honiglamm und ich sind wieder in der Stadt. Maui ist fantastisch. Ein echtes LTP - Luxus-Tropenparadies. Es war einfach alles super. Nicht nur das Konzert, sondern auch oder vielleicht vor allem der anschließende Urlaub. Wir haben den ganzen Tag splitternackt im weißen Sand getollt. Und weißt du was? Inzwischen sieht man meinen Bauch. Ehrlich, ich bin derart  schwanger, dass es kaum zu glauben ist. Ich komme so bald wie möglich bei dir vorbei, damit du es dir ansehen kannst.«

Es war immer herrlich, wenn Mavis zu Besuch kam, überlegte Eve. Auch wenn sie sich nicht sicher war, ob sie sehen wollte, wie rund ihr Bauch geworden war. Sie hatte nie verstanden, weshalb schwangere Frauen immer ihre Bäuche zeigen wollten, aber an einer Lösung dieses Rätsels war sie ganz bestimmt nicht interessiert.

Sie trat vor ihren AutoChef, um sich einen Kaffee zu bestellen, als sie plötzlich das Gesicht von Nadine Furst von Channel 75 auf dem Bildschirm sah.

»Dallas. Ich weiß, Sie werden mir erzählen, dass ich mich an Ihren Pressereferenten wenden soll, aber ich muss unbedingt mit Ihnen über den Maplewood-Fall reden. Wenn ich nichts von Ihnen höre, komme ich einfach zu Ihnen ins Büro. Ich bringe Plätzchen mit.«

Vielleicht wäre es gar nicht dumm, Nadine ein kurzes Interview zu geben, vor allem, wenn sie dafür auch noch Schokoldenkekse mitgebracht bekam. Ein kurzes Interview von Frau zu Frau. Da der Täter Frauen anscheinend fürchtete und hasste, wäre es für ihn bestimmt ein Grauen, wenn sie vor laufender Kamera mit einer anderen Frau über ihn sprach. Vielleicht unterliefen ihm ja irgendwelche Fehler, wenn er wütend war.

Der Gedanke an die Plätzchen rief ein Gefühl des Hungers in ihr wach, und mit einem Blick in Richtung Tür griff sie hinter ihren AutoChef, zog den dort an die Wand geklebten Schokoriegel hervor, biss herzhaft in die Schokolade, setzte sich hinter ihren Schreibtisch und schaltete den Computer ein.

 

ZUGRIFF VERWEHRT. IHR ZUGANGSCODE UND PASSWORT STIMMEN NICHT.

»Was zum Teufel soll das heißen?« Sie schlug einmal kraftvoll gegen das Gerät. »Lieutenant Eve Dallas.« Dann gab sie erneut die Nummer ihrer Dienstmarke und ihr geheimes Passwort ein.

 

EINEN AUGENBLICK. DER COMPUTER WIRD HERUNTERGEFAHREN.

 

»Nein! Verdammt, du elendiger Hurensohn, du widerlicher Bastard, das habe ich nicht gemeint.« Wieder schlug sie gegen das Gehäuse, biss die Zähne aufeinander und gab noch einmal Namen, Zugangscode und Passwort ein.

Nach ein paar lauten Quietschern fing der Kasten endlich an zu summen.

»Okay. So ist es besser. Öffnen der Akte 39921-SH. Maplewood.«

 

EINEN AUGENBLICK.

 

Was sie wenig später auf dem Monitor erblickte, war weniger eine Akte als vielmehr ein Akt. Es hatte überhaupt nichts mit Polizeiarbeit zu tun, außer man sähe die verschiedenen nackten Paare, die sich auf beeindruckende Art verrenkten, als einen Haufen verdeckt ermittelnder Kollegen von der Sitte bei einer illegalen Orgie an.

 

WILLKOMMEN IN FANTA-SIE, DEM VIRTUELLEN GARTEN DER SINNLICHEN GENÜSSE. SIE MÜSSEN EINUNDZWANZIG SEIN, UM ZUGANG ZU ERLANGEN. WÄHREND DER EIN-WÖCHIGEN PROBEPARTNERSCHAFT WIRD IHR KREDITKARTENKONTO PRO MINUTE MIT ZEHN DOLLAR BELASTET.

»Heilige Mutter Gottes. Computer, schließ und lösch diesen verdammten Mist.«

 

UNVOLLSTÄNDIGER BEFEHL.

 

»Verdammt. Schließen der Datei.«

 

EINEN AUGENBLICK.

 

Die herumhüpfenden Gestalten waren nicht mehr zu sehen.

»Und jetzt hörst du mir gut zu, du dämliches Gerät. Ich bin Lieutenant Eve Dallas. Ich bin deine Besitzerin. Ich will die Akte 39921-SH auf dem Bildschirm haben, und ich will sie jetzt.«

Der Monitor fing an zu flackern und einen Moment später erschien ein durchgehender Text. Offenbar in Italienisch oder irgendeiner anderen Sprache, die sie nicht verstand.

Halb schreiend und halb bellend schlug Eve mit beiden Händen und dann auch mit den Fäusten auf das unbotmäßige Gerät und überlegte flüchtig, ob sie es aus der Steckdose reißen und vielleicht am besten einfach aus dem Fenster werfen sollte.

Mit etwas Glück stand gerade jemand aus der technischen Abteilung unten auf der Straße, und sie schlüge zwei Fliegen mit einer Klappe, wenn sie ihn mit der Kiste traf.

So verführerisch dieser Gedanke jedoch war, würde es wahrscheinlich ein Jahrhundert dauern, bis sie ein Ersatzgerät bekäme, deshalb beschloss sie, telefonisch dem unglücklichen Wesen aus der Instandhaltungsabteilung Feuer unter dem Allerwertesten zu machen, das dort Telefondienst tat.

»Was bringt dir das, Dallas?«, fragte sie sich selbst. »Diese pickelgesichtigen Idioten leben für derartige Momente. Wenn du jetzt bei ihnen anrufst, klopfen sie sich so lange grölend auf die Schenkel, bis du gezwungen bist, sie nacheinander zu erwürgen, wofür du dann bis an dein Lebensende hinter Gittern landest.«

Sie versuchte noch einmal, ihren Computer hochzufahren, dann aber kam ihr eine Idee.

»Abteilung für elektronische Ermittlungen. McNab. He, Dallas!«

Peabodys Schätzchen sah sie grinsend an. Er hatte ein schmales, anziehendes Gesicht und an den Schläfen geflochtenes weizenblondes Haar.

»Ich wollte Ihnen gerade den Bericht zu Maplewoods Links und Computern rüberschicken.«

»Die Mühe können Sie sich sparen. Meine Kiste spinnt nämlich total. Tun Sie mir vielleicht einen Gefallen und sehen sie sich mal an?«

»Haben Sie es schon bei der Instandhaltung versucht?«

Als sie einfach knurrte, stieß er ein meckerndes Lachen aus.

»Vergessen Sie’s. Warten Sie noch eine Viertelstunde. Dann habe ich ein bisschen Zeit.«

»Gut.«

»Oder Sie bitten mich offiziell darum, Ihnen eine Diskette und einen Ausdruck mit dem Bericht vorbeizubringen, dann komme ich sofort.«

»Okay.«

»Ihr Verbündeter ist auf dem Weg.«

»Was?« Doch er hatte bereits aufgelegt und so grub sie verärgert ihren Taschencomputer hervor und versuchte, die Daten, die sie brauchte, von dem großen Computer darauf zu übertragen. Sie war kein Computerfreak, aber  sie war auch nicht blöde, machte sie sich Mut. Mit der grundlegenden Technik käme sie bestimmt zurecht.

Sie raufte sich die Haare, als McNab endlich erschien. Er trug ein violettes Hemd mit einer grünen Tasche, das bis auf die Oberschenkel seiner schlabberigen grünen Hose mit den violetten Streifen hing, und hatte dazu passend grün-violett karierte Treter ausgewählt.

»Keine Angst, Ihr Retter naht«, erklärte er. Auf die silbernen Ringe, die an seinen Ohren baumelten, hatte er grüne und violette Perlen aufgereiht. »Was haben Sie für ein Problem?«

»Wenn ich das so genau wüsste, hätte ich es längst behoben.«

»Exakt.« Er stellte einen kleinen, silbernen Werkzeugkasten auf ihrem Schreibtisch ab, warf sich in ihren Sessel und rieb sich gut gelaunt die Hände. »Aber hallo, Schokolade.« Er wackelte mit seinen Brauen und sah sie mit einem erwartungsfrohen Grinsen an.

»Scheiße. Aber nehmen Sie. Betrachten Sie es als Bezahlung.«

»Schnaffte.«

»Was?«

»Schnaffte.« Er biss herzhaft in den Riegel. »Ich meine, exzellent. Jetzt wollen wir doch mal sehen, was die Kiste hat. Erst mal mache ich den Standard-Check.«

Er gab eine Reihe von Eve unverständlichen Befehlen ein und auf dem Monitor erschienen eine Reihe von Symbolen, Codes und Formeln, ehe der Computer leise krächzend eine Antwort gab.

»Sehen Sie? Sehen Sie?« Eve beugte sich über seine Schulter. »Da stimmt ja wohl was nicht. Das ist doch nicht okay.«

»Tja, hmm. Lassen Sie mich nur schnell …«

»Das ist Sabotage, oder etwa nicht?«

»Sie gehen von Sabotage aus?«

»Man geht nicht von Sabotage aus. Wenn man davon ausgehen würde, wäre es keine Sabotage.«

»Da haben Sie wahrscheinlich Recht. Ich muss noch ein bisschen tiefer graben. Warum machen Sie nicht währenddessen eine Pause oder so?«

»Ich soll mein eigenes Büro verlassen?«

Er bedachte sie mit einem schmerzerfüllten Blick. »Lieutenant.«

»Okay, okay.« Sie stopfte die Hände in die Hosentaschen. »Ich treibe mich so lange drüben bei den Detectives rum.«

Sie hörte seinen Seufzer der Erleichterung, als sie den Raum verließ, marschierte direkt zu ihrer Partnerin und baute sich vor deren Schreibtisch auf.

»Probleme mit der Kiste?«, fragte Peabody. »McNab hat auf dem Weg zu Ihnen kurz bei mir vorbeigeschaut.«

»Sie haben meinen Computer sabotiert.«

»Wer sind sie?«

»Wenn ich das wüsste, würde ich sie jagen und ihnen die Haut von den Knochen lösen, während sie um Gnade flehen.«

»Uh-huh. Okay, ich habe mit Deann Vanderlea gesprochen. Jemand hat das Tier gefunden.«

»Huh. Den Hund?«

»Genau, Mignon. Sie hatte fast das andere Parkende erreicht, als ein paar Jogger sie gefunden und ihre Adresse von dem Schild an ihrem Halsband abgelesen haben. Sie haben sie zurückgebracht.«

»War sie verletzt?«

»Nein, nur vollkommen verängstigt. Sicher wird es die Familie etwas trösten, dass sie wenigstens den Pudel wiederhat. Tja, übrigens haben Deann, ihr Mann und  Elisa alle im Total Health-Fitness-Studio trainiert. Da der Laden auch über einen Wellnessbereich und einen Schönheitssalon verfügt, ist es wohl kaum die Art von Club, in der auch der Killer Mitglied ist.«

»Trotzdem war es gut, sie danach zu fragen.«

»Sie kann sich nicht daran erinnern, dass ihr in der Umgebung ihres Hauses jemand Verdächtiges aufgefallen wäre. Sie meint, dass sie keinen auffallend großen Mann gesehen hat, aber sie fragt auch noch ihren Mann, ein paar von ihren Nachbarn und natürlich den Portier.«

»Trotzdem hören wir uns selber auch noch einmal um.«

»Ja. Und Elisas Vater hat ein Alibi. Er war in der Mordnacht ein paar Tausend Kilometer von New York entfernt bei einem Vetter zu Besuch und entspricht auch körperlich eindeutig nicht dem Typ, der sie ermordet haben muss.«

»Das wäre auch zu einfach gewesen. Was ist mit meinem Wagen?«

»Ich habe schon einmal kurz mit jemandem gesprochen. Lassen Sie mir noch etwas Zeit.«

»Weshalb brauchen heute alle für alles, was sie machen, eine halbe Ewigkeit? Lassen Sie uns die Fitness-Studios abklappern. Am besten fangen Sie mit denen in Manhattan an.«

Leicht verärgert musste Eve mit ansehen, dass Peabodys Computer, als diese ein paar Befehle eingab, wie am Schnürchen lief.

»Wie kommt es, dass die Detectives und die uniformierten Beamten dieses Dezernats besser ausgerüstet sind als ich? Schließlich bin ich hier der Boss.«

»Wissen Sie, es gibt da eine Theorie, der zufolge manche Menschen eine Art mechanisches …« Beinahe hätte Peabody das Wort Defizit verwendet, doch das wäre sicher  weder klug noch sonderlich gesund. »… so etwas wie eine Infektion haben, die sich auf Maschinen überträgt.«

»Das ist totaler Schwachsinn. Schließlich laufen die Geräte, die ich zu Hause habe, immer wie geschmiert.«

»War nur eine Überlegung.« Peabody zog die Schultern an. »Müssen Sie hier rumlungern, während ich bei der Arbeit bin?«

»Irgendwo muss ich ja lungern.« Wütend stapfte Eve davon.

Sie würde sich eine Dose Pepsi holen, ja genau. Sie würde sich mit einem Drink abkühlen und ginge dann in ihr eigenes Büro zurück.

Sie wollte an ihrem eigenen verdammten Schreibtisch sitzen und ihre eigene verdammte Arbeit tun. War das vielleicht zu viel verlangt?

Sie trat vor einen der Getränkeautomaten, blieb dann aber einfach stehen und sah ihn böse an. Wahrscheinlich würde er sie mit der Pepsi bespritzen oder ihr stattdessen einen widerlichen Fruchtsaft schicken, einfach, weil sie Eve Dallas war.

»He, Sie.« Sie winkte einem Kollegen in Uniform, der gerade den Gang herunterkam, zog ein paar Münzen aus der Tasche und drückte sie ihm in die Hand.

»Holen Sie mir eine Dose Pepsi, ja?«

Der Beamte starrte auf die Münzen und stotterte verwundert: »Äh, sicher, Lieutenant, klar.«

Er schob die Münzen in den Schlitz und mit gut gelaunter Stimme zählte der Automat die Inhaltsstoffe der von ihm gewählten Pepsi auf und gab die Dose lautlos frei.

»Bitte.«

»Danke.«

Zufrieden kehrte Eve in das Großraumbüro zurück. So würde sie es in Zukunft immer machen, überlegte sie. Sie  würde einfach andere Leute mit den Geräten kämpfen lassen. Sie hatte schließlich Rang und Namen. Dass sie Tätigkeiten delegierte, wäre deshalb vollkommen normal.

»Lieutenant?« Als McNab ihr winkte, gab sie sich die größte Mühe nicht zu beachten, wie er eine Kusshand in Richtung seiner Liebsten warf.

»Ich habe eine gute und eine schlechte Neuigkeit für Sie und fange vielleicht besser mit der schlechten an.« Er marschierte vor ihr in ihr Büro zurück. »Ein paar Bestandteile Ihres Computers sind kaputt.«

»Bisher hat er immer problemlos funktioniert.«

»Tja, nun, wissen Sie, ich werde versuchen, es möglichst verständlich zu erklären. Ein paar Bestandteile der Kiste sind absichtlich so entworfen, dass sie nach einer bestimmten Zeit den Geist aufgeben. Sie halten eben nur eine bestimmte Zahl von Betriebsstunden durch.«

»Weshalb sollte jemand absichtlich etwas bauen, das nur so und so lange funktioniert?«

»Damit er neue Sachen verkaufen kann?« Da sie völlig fertig wirkte, klopfte er ihr tröstend auf die Schulter. »Ich schätze, Sie kriegen meistens einfach irgendwelche Billig-Kisten hier hereingestellt.«

»Diese verdammten Schweinehunde.«

»Das sehe ich genauso. Aber die gute Nachricht ist, dass ich die Kiste so weit wieder hinbekommen habe, dass sie erst mal wieder läuft. Ich habe einfach ein paar Teile ausgetauscht. So, wie Sie mit ihr umgehen, wird sie nur noch ein paar Tage halten, aber ich gehe sicher davon aus, dass ich bis dahin die fehlenden Teile für Sie organisieren kann. Ich habe so meine Beziehungen und kann Ihnen einen fast neuen Computer daraus zusammenbauen. Falls Sie bis dahin versuchen könnten, nicht allzu oft auf dem Gerät herumzuhauen, müsste es so lange halten, bis ich Ihnen weiterhelfen kann.«

»Okay, danke. Ich weiß es zu schätzen, dass Sie mir so schnell geholfen haben.«

»Kein Problem. Ich bin eben ein Genie. Wir sehen uns dann morgen Abend.«

»Morgen Abend?«

»Zum Essen? Bei Louise und Charles?«

»Richtig. Stimmt. Werfen Sie auf dem Weg nach draußen nicht wieder irgendwelche Kusshände durch die Gegend«, rief sie ihm, als er in Richtung von Peabodys Schreibtisch tänzelte, warnend hinterher.

Dann nahm sie endlich wieder hinter ihrem eigenen Schreibtisch Platz, trank von ihrer Pepsi und bedachte den Computer für den Fall, dass er ihr nochmals Ärger machen wollte, mit einem herausfordernden Blick. Da Peabody die Fitness-Studios in Manhattan unter die Lupe nahm, kümmerte sie sich selbst am besten um die Läden in der Bronx. Der Computer reagierte auf die Bitte nach einem Verzeichnis dieser Zentren, als ob nie etwas zwischen ihnen vorgefallen wäre, und das gab ihr genug Vertrauen, dass sie, während er suchte, wieder vor die Pinnwand mit den Bildern trat.

»Wo hat er dich zum ersten Mal gesehen, Elisa?«, überlegte sie laut. »Wo bist du ihm aufgefallen? Er hat dich gesehen, und irgendwas in seinem kranken Hirn hat klick gemacht. Also hat er dich beobachtet, deinen Tagesablauf studiert und dir schließlich aufgelauert.«

Hausangestellte. Allein erziehende Mutter. Handarbeiterin. Geschieden von einem gewalttätigen Mann.

Diese Details hatte sie sich bereits eingeprägt.

Anfang dreißig. Von durchschnittlicher Größe und Statur. Hellbraune, lange Haare. Ein hübsches Gesicht.

Hatte eine normale Schulkarriere hinter sich gehabt, war gebürtige New Yorkerin gewesen und hatte der unteren Mittelschicht angehört.

Hatte eine Vorliebe für hübsche, wenn auch schlichte Garderobe gehabt. Nicht allzu modern und nicht allzu provokativ. Hatte keinen festen Partner, kein Verhältnis und nur einen kleinen Freundeskreis gehabt.

Wo hat er dich gesehen?

Im Park? Sicher bist du mit den Kindern und dem Hund im Park gewesen. In einem Geschäft? Du hast Handarbeitszeug gekauft und vielleicht hin und wieder einen Schaufensterbummel gemacht.

Sie schnappte sich den Ausdruck des Berichts, den McNab auf ihrem Schreibtisch liegen gelassen hatte. Anrufe bei den Eltern, auf Deanns Handy, in Luthers Büro, in dem Handarbeitsgeschäft in der Dritten, um zu fragen, ob dort eine Bestellung eingegangen war. Die Anrufe, die sie bekommen hatte, waren ebenfalls von ihren Eltern, ihren Arbeitgebern und aus dem Geschäft.

Im Internet hatte sie hauptsächlich Elternratgeber, Handarbeitsseiten und harmlose Chatrooms aufgesucht. Hatte sich Eltern-, Handarbeits- und Inneneinrichtungszeitschriften sowie ein paar Bestseller heruntergeladen und ein paar Dinge online eingekauft.

Die Durchsuchung der Computer ihrer Arbeitgeber hatte nichts erbracht.

Vielleicht sollte sie die Chatrooms überprüfen, überlegte Eve. Aber es fiel ihr schwer sich vorzustellen, dass dieser muskulöse Hüne strickte oder mit irgendeiner anderen filigranen Handarbeit beschäftigt war. Vor allem war Elisa sicher nicht so dumm gewesen und hatte persönliche Informationen in einem Chatroom ausgetauscht.

Er hatte sie ganz sicher nicht im Rahmen von Gesprächen über die Herstellung von Decken oder etwas in der Richtung ausfindig gemacht.

Dies war nicht sein erster Mord.

Sie dachte an Celinas Worte und kam zu dem Ergebnis, dass deren Vermutung sicher richtig war.

Seine Tat war sorgfältig geplant gewesen, und er hatte sie unter riskanten Bedingungen fehlerlos ausgeführt. Er war schnell und effizient vorgegangen, was auf ein gewisses Maß an Übung schließen ließ.

Sie hatte ihre Suche nach ähnlichen Verbrechen noch nicht abgeschlossen. Vielleicht hatte er sein Vorgehen ja minimal verändert. Vielleicht hatte er doch einen oder sogar mehrere der Morde verübt, die sie bereits durchgegangen war.

Stolz. Celina hatte auch von seinem Stolz gesprochen. Eve war sich nicht ganz sicher, ob es ihr gefiel, sich derart auf die Meinung eines Mediums zu verlassen, doch auch in diesem Punkt gab sie ihr Recht. Er hatte sein Opfer stolz und arrogant zur Schau gestellt.

Seht, was ich getan habe, wozu ich in der Lage bin. Im prachtvollsten Park der Stadt, unmittelbar neben der Straße, in der die Wohlhabenden, Privilegierten zu Hause sind.

Ja, er war stolz auf seine Tat. Und was machte ein Mann, der stolz auf seine Arbeit war, wenn sein Werk nicht seinen Ansprüchen genügte?

Er versteckte es.

Ihr Blut fing an zu summen. Sie wusste, sie war auf der richtigen Spur. Eilig nahm sie wieder vor ihrem Computer Platz, speicherte die Resultate der Suche nach Fitness-Studios in der Bronx und rief die Datei mit verschwundenen Personen auf.

Sie fing vor zwölf Monaten an, blieb bei den Adressen in Manhattan und gab, um die Suche noch etwas weiter einzugrenzen, eine Beschreibung von Elisa ein.

»Dallas …«

»Warten Sie.« Ohne sich vom Bildschirm abzuwenden,  hob Eve abwehrend die Hand, als Peabody den Raum betreten wollte. »Er hat bestimmt geübt. Das war bestimmt nicht seine erste Tat. Um sich derart zu stählen, um einen solchen Körper zu bekommen, braucht man Disziplin. Um täglich zu trainieren, um eine Wut, wie er sie haben muss, täglich zu bezähmen, braucht man jede Menge Willenskraft und Disziplin. Irgendwann kam dann aber bestimmt der Punkt, an dem er seine Wut nicht mehr bezähmen konnte, an dem er sie herausgelassen und zum ersten Mal getötet hat. Und von da an hat er so oft geübt, bis der Tathergang genau seiner Vorstellung entsprach.«

 

SUCHE ABGESCHLOSSEN. ZWEI FÄLLE STIMMEN MIT DEN EINGEGEBENEN PARAMETERN ÜBEREIN.

 

»Wer ist das?«, fragte Peabody, als sie plötzlich ein Foto auf dem Bildschirm sah.

»Das könnte eins von seinen vorherigen Opfern sein. Sehen Sie sie sich doch an. Sie ist derselbe Typ wie Maplewood. Hat ungefähr dasselbe Alter, dieselbe Haut- und Haarfarbe und eine ähnliche Statur.«

Peabody trat ein und beugte sich wie vorher Eve bei Ian über ihre Schulter, damit sie den Bildschirm besser sah. »Ich kann nur eine oberflächliche Ähnlichkeit zwischen den beiden erkennen, aber ja, sie sind grundsätzlich derselbe Typ.«

»Computer, ich brauche auch das zweite Bild und die Daten, an denen die beiden Frauen verschwunden sind.«

 

EINEN AUGENBLICK …

»Alle Achtung. McNab hat seine Sache wirklich gut gemacht«, murmelte Eve.

»Sie sehen nicht gerade wie Schwestern aus«, stellte Peabody fest. »Höchstens wie Cousinen.«

»Marjorie Kates«, las Eve. »Zweiunddreißig Jahre, ledig, keine Kinder, Adresse in der City. Geschäftsführerin in einem Restaurant. Wurde am zweiten April von ihrem Verlobten als vermisst gemeldet, als sie nach der Arbeit nicht nach Hause kam. Die Detectives Jones und Lansing sind der Sache nachgegangen. Die zweite ist Breen Merriweather. Dreißig Jahre, geschieden, ein fünfjähriger Sohn, Adresse in der Upper East Side. Studiotechnikerin bei Channel 75. Wurde am zehnten Juni dieses Jahres von der Kinderfrau vermisst gemeldet, als sie nach Schichtende nicht nach Hause kam. Die Detectives Silk und Polinsky waren mit dem Fall betraut.

Ich brauche die Akten dieser beiden Fälle, Peabody. Und ich muss mit den Detectives sprechen.«

»Bin schon unterwegs.«

 

Da Jones und Lansing ihr Büro auf ihrer Wache hatten, brauchte Eve nur drei Gleitbänder und einen Lift zu nehmen, bis sie die beiden einander gegenüber an ihren Schreibtischen sitzen sah.

»Detectives Lansing und Jones? Ich bin Lieutenant Dallas und das ist Detective Peabody. Danke, dass Sie sich die Zeit für ein Gespräch genommen haben.«

»Ich bin Lansing.« Der breite, rothaarige Cop von vielleicht fünfzig reichte ihr die Hand. »Kein Problem, Lieutenant. Sie denken also, dass es eine Verbindung zwischen einem Ihrer und einem unserer Fälle gibt.«

»Ich muss es zumindest überprüfen.«

»Jones.« Auch die zierliche schwarze Frau von vielleicht dreißig schüttelte erst Eve und dann Peabody die  Hand. »Royce Cabel, der Verlobte, hat sie vermisst gemeldet. Sie war erst ein paar Stunden fort, aber der arme Mann war trotzdem völlig fertig.«

»Sie wurde zum letzten Mal gesehen, als sie das Restaurant - Appetito in der Achtundfünfzigsten Ost - am ersten April um kurz nach Mitternacht verließ.«

»Bis zu ihr nach Hause waren es gerade mal drei Blocks, weshalb sie für gewöhnlich zu Fuß ging. Ihr Verlobter hat behauptet, dass er bis halb eins auf sie gewartet hat, dann aber auf dem Sofa eingeschlafen ist. Als er gegen zwei wieder wach wurde und sie immer noch nicht da war, ist er völlig ausgeflippt und hat wie ein Wilder in der Gegend herumtelefoniert. Dann ist er gleich am nächsten Vormittag hier bei uns aufgetaucht.«

»Drei Wochen vor der Hochzeit und sie kommt plötzlich nicht mehr heim«, fuhr Detective Lansing fort. »Wir sind also erst mal davon ausgegangen, dass sie vielleicht kalte Füße bekommen hat und einfach abgehauen ist. Oder dass die beiden sich gestritten haben, ihr dabei etwas zugestoßen ist und er sie als vermisst gemeldet hat, um die Sache zu vertuschen.«

»Aber so ist es anscheinend nicht gewesen.« Jones schüttelte den Kopf. »Wir haben Kopien von sämtlichen Berichten, von unseren Notizen, von den Zeugenaussagen und den Vernehmungen für Sie erstellt. Sie werden sehen, dass alle, mit denen wir gesprochen haben, uns versichert haben, dass Kates überglücklich über die bevorstehende Hochzeit war. Sie und Cabel hatten seit achtzehn Monaten zusammengelebt, und nichts weist darauf hin, dass er jemals gewalttätig war.«

»Er hat sich sogar an den Lügendetektor anschließen lassen. Hat nicht einmal geblinzelt, als ihm Jones den Vorschlag unterbreitet hat.«

»Sie ist bestimmt nicht mehr am Leben«, meinte Jones. »Das sagt mir mein Gefühl.«

»Wir hatten nicht die geringste Spur, bis eben Ihr Anruf kam.«

»Ich habe keine Ahnung, ob das, was wir haben, Ihnen weiterhelfen kann. Ist es ein Problem für Sie, falls ich mit ein paar Leuten von Ihrer Liste spreche?«

»Nein.« Lansing zupfte nachdenklich an seiner Unterlippe. »Aber können Sie uns vielleicht sagen, wie Sie auf diesen Fall gekommen sind?«

»Wir ermitteln in dem Sexualmord mit Verstümmelung im Central Park. Äußerlich ist unser Opfer derselbe Typ wie die vermisste Frau. Ich habe die Theorie, dass er vor dem Überfall im Central Park geübt hat.«

»Scheiße«, entfuhr es Jones.

 

»Am besten fahren wir auf dem Weg zu diesem Cabel bei Polinskys und Silks Revier vorbei.«

»Und was ist mit den Fitness-Studios mit den verschwitzten, stiernackigen Kerlen?«

»Die sehen wir uns auch noch an.«

Da es schneller ging, quetschten sie sich in einen Lift, und auf dem Weg in die Garage atmete Eve aufgrund der fremden Ellenbogen, die ihr in die Rippen stachen, so flach wie möglich ein. »Ich will, dass wir Nadine ein Interview geben.«

»Wegen der Verbindung zu Channel 75?«

»Nicht nur. Ich denke, dass es unseren großen, starken Kerl ziemlich verärgern dürfte, wenn er im Fernsehen von drei Frauen auseinandergenommen wird. Wenn er hört, dass die Leitung der Ermittlungen in seinem Fall in den Händen von zwei Frauen liegt.«

»Kein schlechter Gedanke.«

Als die Tür des Fahrstuhls aufging, schoben sich mehrere  Leute unsanft an ihnen vorbei. Eve hob erwartungsfroh den Kopf, musste beim Blick auf das Paneel aber erkennen, dass die Garage noch drei Stockwerke tiefer war. »Warum gucken wir nicht, ob sie uns noch heute interviewen kann?«

»Im Park?«

»Genau, im Park. Endlich.« Als sie auf Höhe der Garage waren, hätte Eve vor lauter Freude beinahe einen Satz durch die noch halb geschlossene Tür gemacht.

»Dallas, warten Sie!« Peabody packte sie am Arm. »Es gibt da noch etwas, das ich Ihnen sagen muss.«

»Fassen Sie sich kurz.«

»Als Erstes will ich Ihnen sagen, dass Sie in wenigen Sekunden den Wunsch verspüren werden, mich mitten auf den Mund zu küssen. Und dass Ihnen das niemand zum Vorwurf machen kann.«

»Peabody, ich weiß, dass Sie pervers sind, aber wie kommen Sie auf den Gedanken, dass ich Sie jemals küssen wollte? Und dann noch auf den Mund?«

»Machen Sie die Augen zu.«

»Sind Sie jetzt vollkommen verrückt geworden?«, fragte Eve in möglichst ruhigem Ton.

»Okay, okay.« Peabody verzog beleidigt das Gesicht. »Sie verstehen einfach keinen Spaß.« Sie marschierte in Richtung von Eves Parkplatz und breitete mit einem fröhlichen »Voilà« schwungvoll die Arme aus.

»Was zum Teufel ist das?«

»Das, Lieutenant, ist Ihr neuer Wagen. Machen Sie den Mund ruhig wieder zu.«

Eve quollen fast die Augen aus dem Kopf. Das war ein derart seltener Anblick, dass ihn Peabody mit einem kleinen Freudentanz beging.

Argwöhnisch umkreiste Eve die elegante, marineblaue Limousine. Sie schimmerte im kalten Deckenlicht wie ein  Juwel. Die Glas- und Chromteile des Wagens blitzten und die Reifen waren groß, schwarz und neu. »Das ist ganz sicher nicht mein Wagen.«

»Doch.«

»Das soll mein Wagen sein?«

»Uh-huh.« Peabody nickte wie eine eifrige Marionette mit dem Kopf.

»Aber hallo.« Eve schlug ihr kraftvoll gegen die Schulter. »Wie haben Sie das angestellt?«

»Durch jede Menge Reden, ein paar kleine Übertreibungen, jede Menge Schwindeleien und mit ein bisschen Hilfe von einer guten Fee aus der Abteilung für elektronische Ermittlungen, die sich in fast jeden Computer hacken kann.«

»Sie haben mir diesen Wagen auf unethische und wahrscheinlich illegale Art besorgt.«

»Genau.«

Eve stemmte die Hände in die Hüften und sah Peabody reglos ins Gesicht. »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie unendlich stolz ich deshalb auf Sie bin.«

»Und, küssen Sie mich dafür auf den Mund?«

»So stolz bin ich nun wieder nicht.«

»Dann vielleicht auf die Wange?«

»Steigen Sie ein.«

»Ihr Schlüssel, Lieutenant.« Sie hielt Eve die Schlüsselkarte hin und trat vor die Beifahrerseite des Gefährts. »Wissen Sie was, Dallas? Das Schätzchen hat jede Menge PS unter der Haube.«

»Ach ja?« Eve glitt auf den Fahrersitz und verzog den Mund zu einem Grinsen, als ihr Hintern statt auf einen harten Felsen auf ein weiches Polster traf. »Tja, dann wollen wir doch mal sehen, was ich aus ihm rausholen kann.«






 8

Es war der totale Wahnsinn. Nicht nur, dass alles funktionierte, das Ding bewegte sich auch ohne jede Mühe in die Vertikale, wieder hinunter auf die Straße und glitt geschmeidig durch den dichten Verkehr.

Ohne dass Eve extra zu fragen brauchte, erklärte eine höfliche Computerstimme, dass es nicht die kleinste Störung in der Elektronik gab. Sie sprach sie als Lieutenant Dallas an, informierte sie darüber, dass die Außentemperatur angenehme achtzehn Grad betrug und dass ein leichter Wind aus Richtung Südsüdwesten blies.

Der Computer bot ihr an, die angenehmste Route zu ihrem Ziel oder ihren Zielen zu berechnen und dabei vorhergesagte Staus und die geschätzte Ankunftszeit in die Berechnung einzubeziehen.

Es war ein gottverdammtes Wunder.

»Sie lieben diesen Wagen«, stellte Peabody mit einem selbstzufriedenen Grinsen fest.

»Ich liebe Autos nicht. Ich weiß es einfach zu schätzen, wenn Maschinen und Geräte reibungslos funktionieren, so dass ich mich ganz auf meine Arbeit konzentrieren kann.«

Sie überholte einen Maxibus, fädelte sich in eine Reihe Taxis ein, ging dann aus Vergnügen noch einmal in die Vertikale und schoss in Richtung Osten über die anderen Fahrzeuge hinweg.

»Okay. Ich liebe ihn.«

»Habe ich es doch gewusst«, jubilierte ihre Partnerin.

»Wenn sie versuchen, mir das Ding noch mal abzunehmen, bekämpfe ich sie bis aufs Blut. Ich werde sie notfalls ermorden, damit mir dieses Ding erhalten bleibt.«

Bis sie ihr Ziel erreichten, behielt sie ihr zufriedenes Lächeln bei.

 

Da Polinsky gerade Urlaub hatte, wandten sie sich an Silk, einen untersetzten, rothaarigen, rotgesichtigen Typen, der hinter seinem Schreibtisch hockte und kalorienreduzierte Soja-Fritten mampfte, während er mit ihnen über Breen Merriweather sprach.

Die Nachbarin und Babysitterin hatte sie am zehnten Juni als vermisst gemeldet. Sie hatte das Studio um kurz nach Mitternacht verlassen. Seither war sie spurlos verschwunden.

Sie hatte keine romantische Beziehung und keine Feinde gehabt. Sie war gesund gewesen, guter Dinge und hatte sich auf einen bevorstehenden Urlaub mit ihrem Sohn in der Disney World East gefreut.

Eve nahm eine Kopie der Akte mit.

»Rufen Sie Nadine an«, sagte sie zu Peabody. »Sagen Sie ihr, wir treffen sie in einer Stunde, nein, sagen wir in anderthalb, an der Burg im Park.«

 

Royce Cabel war zu Hause, öffnete die Tür, bevor sie auch nur klopfen konnten, und sah sie mit einer Mischung aus Furcht und Hoffnung an.

»Sie haben etwas über Marjies Verschwinden herausgefunden.«

»Mr Cabel, wie ich bereits bei meinem Anruf erläutert habe, gehen wir der Sache noch mal nach. Ich bin Lieutenant Dallas und das hier ist meine Partnerin, Detective Peabody. Dürfen wir vielleicht hereinkommen?«

»Ja. Sicher. Ja.« Er fuhr sich mit einer seiner Hände durch das lange, leicht gewellte braune Haar. »Ich dachte nur - ich wollte Sie nicht bei der Arbeit, sondern hier zu Hause treffen, weil ich dachte, dass Sie vielleicht etwas  herausbekommen haben. Weil Sie sie vielleicht gefunden haben und es mir nicht am Link erzählen wollen.«

Er sah sich blind im Zimmer um, schüttelte dann aber den Kopf. »Tut mir leid. Vielleicht sollten wir uns setzen. Ah, sind die Detectives Jones und Lansing nicht mehr mit dem Fall betraut?«

»Doch. Wir verfolgen eine andere Spur, und es würde uns helfen, wenn Sie uns noch mal erzählen könnten, was Sie wissen.«

»Was ich weiß.« Er nahm auf einem dunkelgrünen Sofa Platz, auf dem sich hübsche Kissen türmten.

Die Wände hatten einen dunklen Goldton, und insgesamt erschien die Wohnung Eve mit all den bunten Kissen und den weichen, hübschen Stoffen äußerst feminin.

»Ich habe das Gefühl, als ob ich überhaupt nichts wüsste«, meinte er nach einem Augenblick. »Sie hat immer abends gearbeitet. Im Juni hätte sich das ändern sollen, denn dann hätte sie die Tagschicht übernommen. Dann hätten wir wieder dieselbe Arbeitszeit gehabt.«

»Wie lange hat sie die Spätschicht gehabt?«

»Ungefähr acht Monate.« Wie, um seine Hände zu beschäftigen, rieb er sich die Schenkel. »Aber das war kein Problem. Die Arbeit hat ihr Spaß gemacht und das Restaurant ist nur ein paar Blocks von hier entfernt. Mindestens einmal in der Woche habe ich abends dort gegessen. Und aufgrund der freien Tage hatte sie jede Menge Zeit für die Vorbereitung unserer Hochzeit. Sie hat fast alles selbst gemacht. Marjie ist ein Mensch, der gerne plant.«

»Hatten Sie beide irgendwelche Probleme?«

»Nein. Ich meine, natürlich haben wir manchmal gestritten - das machen ja wohl alle -, aber wir hatten gerade eine wirklich gute Phase. Wir wollten heiraten. Verdammt, ich hätte nichts anderes machen müssen als  pünktlich in der Kirche zu erscheinen, denn sie hatte alles organisiert. Wir haben sogar davon gesprochen, dass wir eine Familie gründen wollen.«

Seine Stimme wurde zittrig, er räusperte sich leise und starrte angestrengt in Richtung Wand.

»Hat sie je davon gesprochen, dass jemand in dem Restaurant sie beobachtet oder belästigt hat? Oder vielleicht hier oder an irgendeinem anderen Ort?«

»Nein. Das habe ich auch schon den anderen Detectives erklärt. Wenn jemand Marjie belästigt hätte, hätte sie mir das erzählt. Auch wenn es im Restaurant Ärger gegeben hätte, hätte sie mir das erzählt. Wir haben ständig miteinander gesprochen. Ich habe abends immer auf sie gewartet, und dann haben wir uns über alles unterhalten, was an dem Tag passiert ist. Nur, dass sie an dem Abend einfach nicht heimgekommen ist.«

»Mr Cabel …«

»Ich wünschte mir, sie wäre einfach durchgebrannt.« Seine Stimme verriet einen Hauch von Zorn, vor allem aber abgrundtiefe Furcht. »Ich wünschte, sie hätte einfach Angst bekommen, gemerkt, dass sie mich nicht mehr liebt, einen anderen kennen gelernt oder mich aus irgendeinem anderen Grund verlassen. Aber so ist es nicht. So etwas hätte Marjie nie getan. Ihr ist etwas passiert, ihr ist irgendetwas Schreckliches passiert. Und ich habe keine Ahnung, was ich machen soll.«

»Mr Cabel, sind Sie oder Marjie Mitglied in einem Fitness-Studio?«

»Huh?« Er fing an zu blinzeln und atmete hörbar ein. »Ja, wer ist das nicht? Wir, äh, wir gehen ins Able Bodies. Zwei-, dreimal die Woche. Sonntags auf jeden Fall, denn da haben wir beide frei. Wir trainieren ein, zwei Stunden und dann gehen wir zum Brunch noch in die Saftbar, die zum Studio gehört.«

Brunch in einer Saftbar passte nicht. Ehe Eve jedoch auf etwas anderes zu sprechen kommen konnte, nahm Peabody eins der Sofakissen in die Hand.

»Das ist wirklich wunderschön. Es sieht einzigartig aus. Scheint echte Handarbeit zu sein.«

»Marjie hat die Kissen selbst gemacht. Sie war ständig mit irgendeiner Handarbeit beschäftigt.« Er strich mit einer Hand über eins der Kissen. »Sie hat von sich selbst gesagt, dass sie handarbeitssüchtig ist.«

Treffer, dachte Eve. »Sie wissen nicht zufällig, wo sie das Material für ihre Handarbeit gekauft hat?«

»Das Material? Ich verstehe nicht.«

»Details, Mr Cabel«, erkärte Peabody. »Manchmal helfen selbst die winzigsten Details.«

»Das war eins der Dinge, die wir nicht gemeinsam unternommen haben.« Er zwang sich zu einem Lächeln. »Sie hat mich ein paar Mal mitgenommen, wenn sie auf der Suche nach irgendwelchen Sachen war, aber sie meinte, meine unverhohlene Langeweile setze sie dabei unter Druck. Sie hat sich mit ihrem Zeug im Gästezimmer eingerichtet. Wahrscheinlich liegen dort auch noch irgendwelche Quittungen herum.«

Eve erhob sich von ihrem Platz. »Dürfen wir uns den Raum mal ansehen?«

»Sicher.« Auch er stand eilig auf, denn die Hoffnung, dass es vielleicht eine neue Spur gab, munterte ihn offenkundig auf. »Er ist da drüben.«

Er führte sie in einen kleinen Raum voller Stoffe, Fäden, Bänder, Rüschen, Webrahmen und anderer Gegenstände, die Eve noch nie gesehen hatte. Alles wirkte gut organisiert. Außerdem gab es ein paar kleine Maschinen und ein Minidaten- und Kommunikationszentrum.

»Dürfen wir das mal anstellen?«

»Sicher. Warten Sie, ich schalte die Kiste für Sie ein.« Er trat vor das Gerät und fuhr es hoch.

»Peabody.« Eve nickte in Richtung des Computers.

»Sie konnte einfach alles«, fuhr Cabel fort, während er durch das Zimmer wanderte und behutsam über die Stoffe strich.

»Die Tagesdecke auf unserem Bett, die Kunstwerke in unserer Wohnung, das Sofa, auf dem ich eben gesessen habe. Sie hat es im Sperrmüll gefunden, nach Hause geschleppt, repariert und neu bezogen. Sie hat immer davon geträumt, sich eines Tages als Innendekorateurin oder mit einer Handarbeitsschule selbstständig zu machen. Etwas in der Art.«

»Lieutenant? Am 27. Februar und am 14. März hat sie ein paar Sachen bei Handarbeit Total bestellt.«

Eve nickte, wühlte weiter in den Körben und bemalten Schachteln und hielt mit einem Mal drei Rollen Kordel in der Hand. Eine war marineblau, eine goldfarben. Und eine rot.

 

»Er scheint sich also in Handarbeitsgeschäften rumzutreiben.« Eve marschierte durch den Park in Richtung Burg. »Was hat ein Kerl wie er in einem Handarbeitsgeschäft verloren?«

»Vielleicht hat er die Frauen ja irgendwo anders zum ersten Mal gesehen und sie dann dorthin verfolgt.«

»Nein. Zwei Frauen, zwischen denen es als einzige Verbindung dasselbe Hobby gibt. Eine der beiden ist tot, die andere vermisst. Ich garantiere Ihnen, dass die Babysitterin von Breen Merriweather uns erzählen wird, dass sie gern gehandarbeitet hat, und dass sie irgendwann im Handarbeit Total oder in einem der anderen Geschäfte war, in denen auch Maplewood und Kates Kundinnen waren. Er sieht die Frauen also dort, und wenn sie einem  bestimmten Typ entsprechen, fängt er an sie zu verfolgen und studiert ihren Tagesablauf.«

Sie schob die Daumen in die Taschen ihrer Jeans. »Dann legt er sich auf die Lauer und fällt über sie her. Falls er auch Kates auf dem Gewissen hat, muss er ein eigenes Fahrzeug haben. Zwischen dem Restaurant und ihrer Wohnung gibt es keine Stelle, an der er sie hätte vergewaltigen, ermorden, verstümmeln und dann verstecken können. Er hat sie sich also geschnappt und irgendwo anders hintransportiert.«

»Wenn er tatsächlich auch Kates ermordet hat, hat er seine Methode bei Maplewood geändert.«

Eve schüttelte den Kopf. »Nicht geändert, sondern perfektioniert. Kates war eine Versuchsperson, und vielleicht hat es vor ihr auch schon andere gegeben. Obdachlose, Mädchen, die von zu Hause fortgelaufen waren, Junkies oder so. Frauen, die nicht als vermisst gemeldet worden sind. Als er Elisa Maplewood ermordet hat, ist er dabei so präzise vorgegangen, wie man es nur nach jahrelanger Übung schafft.«

»Was für eine angenehme Vorstellung.«

»Sie stellen jemanden dar: eine dominante Frauenfigur. Mutter, Schwester, Geliebte, eine Frau, die ihn zurückgewiesen, die sich ihm verweigert, die ihn missbraucht oder misshandelt hat.«

Weshalb, fragte sie sich, hatte die verdrehte Psyche eines Mörders so oft ihren Ursprung bei der Mutter? Ging die Macht zu nähren oder zu zerstören vielleicht automatisch mit der Schwangerschaft und dem Geburtsvorgang einher?

»Wenn wir ihn erst haben«, fuhr sie mit nachdenklicher Stimme fort, »stellt sich bestimmt heraus, dass sie - dieses Symbol - ihn schlecht behandelt oder - huhu - sein Herz gebrochen oder ihm das Gefühl von Schwäche und  von Hilflosigkeit vermittelt hat. Also werden seine Verteidiger erklären, dass der arme Hurensohn von ihr geschädigt worden und deshalb nicht verantwortlich für seine Taten ist. Aber das ist absoluter Schwachsinn, denn niemand außer ihm ist verantwortlich dafür, dass er Elisa Maplewood vergewaltigt und ermordet hat. Niemand außer ihm.«

Peabody wartete schweigend ab, bis sie sicher wusste, dass Eves erboster Redeschwall beendet war. »Das brauchen Sie mir nicht zu sagen.«

Eve atmete tief ein. »Das stimmt. Wo zum Teufel steckt Nadine? Wenn sie nicht in fünf Minuten auftaucht, sagen wir das Interview für heute ab. Wir müssen schließlich noch zu Merriweathers Nachbarin.«

»Wir sind etwas zu früh.«

»Kann sein.« Eve setzte sich ins Gras, zog ihre Knie an und betrachtete die Burg. »Sind Sie je als Kind in irgendwelchen Parks herumgestromert?«

»Sicher.« Froh, dass der Sturm vorüber war, nahm Peabody neben ihr Platz. »Schließlich war ich ein echtes Blumenkind. Und Sie?«

»Nein. Ich war nur ein paar Mal im Ferienlager.« Wo einem selbst die Art des Atmens vorgeschrieben worden war. »Aber der Park hier ist gar nicht so übel. Er ist mitten in der Stadt und deshalb ist er okay.«

»Und Sie haben keinerlei Interesse daran, die Natur etwas besser kennen zu lernen?«

»Die Natur bringt einen um.«

Eve hob den Kopf und sah Nadine entgegen, die mit ihrer Kamerafrau auf sie zugelaufen kam. »Können Sie mir sagen, weshalb sie derart todbringende Schuhe trägt, obwohl sie weiß, dass sie uns hier draußen trifft?«

»Weil sie einfach cool sind und ihre Beine damit fantastisch aussehen.«

Von den blond gesträhnten Haaren bis zu den Spitzen ihrer coolen Pumps sah alles an Nadine fantastisch aus. Sie hatte ein Katzengesicht mit wachen grünen Augen und eine hübsch gerundete Figur, die in ihrem leuchtend roten Kostüm besonders vorteilhaft zur Geltung kam.

Sie war intelligent, gewitzt und zynisch.

Aus Gründen, die sie selbst nie verstehen würde, sah Eve sie als echte Freundin an.

»Dallas. Peabody. Wie Sie beide da auf dem Rasen sitzen, wirken Sie unglaublich friedlich und entspannt. Stellen Sie sich da hin«, wies sie ihre Kamerafrau an. »Ich möchte die Burg im Hintergrund. Wenn Sie möchten«, wandte sie sich wieder an Eve, »bringen wir es live.«

»Nein. Und ich sage Ihnen gleich, ziehen Sie die Sache nicht unnötig in die Länge. Ich will es kurz und prägnant.«

»Also dann, kurz und prägnant.« Nadine zog einen kleinen Spiegel aus der Tasche und betupfte sich mit einem dünnen Schwamm die Nase. »Wer von Ihnen beiden spricht?«

»Sie.« Eve zeigte mit dem Daumen auf ihre Partnerin.

»Ich?«

Nadine nickte der Kamerafrau zu, ließ einmal kurz die Schultern kreisen, bauschte ihre Haare auf und ersetzte ihr gut gelauntes Lächeln durch einen kühlen, ernsten Blick.

»Hier spricht Nadine Furst. Ich befinde mich zusammen mit Lieutenant Eve Dallas und Detective Delia Peabody vom Morddezernat der New Yorker Polizei im Central Park. Hinter uns sehen Sie das Belvedere Castle, eins der Wahrzeichen der Stadt und gleichzeitig der Ort, an dem vor kurzem ein grauenhafter Mord geschehen ist. Elisa Maplewood, eine Frau, die ganz hier in der Nähe gelebt  und gearbeitet hat, allein erziehende Mutter eines vierjährigen Kindes, wurde in der Nähe der Stelle, an der wir gerade stehen, überfallen, auf brutale Weise vergewaltigt und anschließend ermordet. Detective Peabody, Sie sind eine der Leiterinnen des Teams, das im Mordfall Elisa Maplewood ermittelt. Können Sie uns sagen, wie weit die Suche nach dem Täter inzwischen gediehen ist?«

»Wir haben alle uns zur Verfügung stehenden Kräfte auf die Sache angesetzt und gehen allen Spuren nach.«

»Gehen Sie davon aus, dass es bald zu einer Verhaftung kommt?«

Du darfst es nicht vermasseln, sagte sich Peabody. Du darfst es nicht vermasseln. »Wie gesagt, wir gehen allen Spuren nach. Lieutenant Dallas und ich werden nicht eher Ruhe geben, als bis der Mörder von Ms Maplewood gefasst und ein Verfahren gegen ihn eröffnet worden ist.«

»Können Sie uns sagen, was für Spuren Sie verfolgen?«

»Ich darf keine Einzelheiten nennen, denn das könnte die Ermittlungen gefährden.«

»Sie sind eine Frau, Detective. Geht Ihnen dieses Verbrechen deshalb besonders nahe?«

Peabody wollte verneinen, dann aber fiel ihr der Zweck der Unterhaltung wieder ein. »Als Polizistin muss ich mich in jedem Fall um Objektivität bemühen. Auf persönlicher Ebene empfindet man in jedem Fall Mitgefühl mit dem Opfer und Empörung über das Verbrechen, doch dieses Mitgefühl und diese Empörung dürfen einen nicht daran hindern, bei den Ermittlungen so objektiv wie möglich vorzugehen. Da es einem immer vor allem um das Opfer gehen muss. Aber als Frau habe ich Mitgefühl mit Elisa Maplewood und empfinde heißen Zorn auf ihren Mörder. Genau wie Lieutenant Dallas will ich, dass dieses  Individuum für das Leid und für die Schmerzen, die sie erlitten hat, für das Leid und für den Schmerz ihrer Familie und ihrer Freunde zahlt.«

»Sehen Sie das auch so, Lieutenant Dallas?«

»Allerdings. Eine Frau ist mit der Absicht aus dem Haus gegangen, mit ihrem kleinen Hund eine Runde durch den schönsten Park der Stadt zu drehen. Dass sie auf diesem Weg ermordet wurde, ist alleine Grund genug, um empört zu sein. Aber sie wurde brutal und vorsätzlich ermordet, und als Polizistin und als Frau werde ich alles daransetzen, dass der Mann, der Elisa Maplewood auf dem Gewissen hat, für diese Tat bezahlt.«

»Es heißt, dass sie verstümmelt worden ist.«

»Einzelheiten der Ermittlungen dürfen noch nicht bekannt gegeben werden.«

»Glauben Sie nicht, dass die Öffentlichkeit ein Recht hat, diese Dinge zu erfahren, Lieutenant?«

»Ich glaube nicht, dass die Öffentlichkeit einen Anspruch auf alle Einzelheiten hat. Und ich finde, dass die Medien die Entscheidung der New Yorker Polizei respektieren sollten, über gewisse Details Stillschweigen zu bewahren. Das tun wir nicht, weil wir der Öffentlichkeit wichtige Informationen vorenthalten wollen, sondern weil eine Bekanntgabe von Einzelheiten die Ermittlungen gefährden kann.

Nadine«, wandte sie sich direkt an die Journalistin und die blinzelte verwirrt. Dies war das erste Mal, dass Eve sie während eines Interviews mit dem Vornamen ansprach. »Wir sind Frauen in, wie man sagen könnte, hohen Positionen. So sehr uns ein derartiges Verbrechen, ein Verbrechen an einer Geschlechtsgenossin, auch aus der Fassung bringen mag, müssen wir unsere Professionalität bewahren, um unserer Arbeit weiter so nachgehen zu können, wie man es von uns erwartet. Wir werden  unsere Professionalität bewahren, werden als Frauen für das Opfer einstehen und als Frauen dafür sorgen, dass man den Mörder von Elisa Maplewood mit der ganzen Härte des Gesetzes für diese Tat bestraft.«

Nadine wollte noch etwas sagen, aber Eve schüttelte den Kopf. »Das war’s. Kamera aus.«

»Ich habe noch nicht alle Fragen gestellt.«

»Das war’s«, sagte Eve noch einmal. »Und jetzt lassen Sie uns noch ein bisschen spazieren gehen.«

»Aber - Nadine stieß einen Seufzer aus, doch Eve marschierte bereits los. »Gehen Sie wenigstens ein bisschen langsamer. Schließlich habe ich hochhackige Schuhe an.«

»Das ist nicht mein Problem.«

»Sie tragen eine Waffe, und ich trage hochhackige Schuhe. Beides sind Werkzeuge, die wir für unsere jeweilige Arbeit brauchen.« Als Eve weiterstürmen wollte, hakte sie sich einfach bei ihr ein. »Also, was hatten diese letzten Sätze zu bedeuten? Eve.«

»Das war eine persönliche Botschaft an den Killer. Mit den Dingen, die ich Ihnen jetzt erzähle, werden Sie nicht auf Sendung gehen.«

»Erzählen Sie mir, wie er sie verstümmelt hat. Ich werde es nicht bringen. Aber der Gedanke, dass ich es nicht weiß, macht mich vollkommen verrückt.«

»Er hat ihr die Augen herausgeschnitten.«

»Meine Güte.« Nadine atmete zischend ein und starrte auf die Bäume. »Meine Güte. War sie da wenigstens schon tot?«

»Ja.«

»Gott sei Dank. Dann haben Sie also einen Psychopathen mit einem Hass auf Frauen. Es ging ihm nicht speziell um Maplewood.«

»Davon gehe ich zumindest aus.«

»Das ist auch der Grund, weshalb Sie mit mir sprechen wollten. Drei Mädels unter sich. Wirklich clever.«

»Was wissen Sie über Breen Merriweather?«

»Über Breen?« Nadines Kopf fuhr herum. »Oh Gott, oh Gott, haben Sie sie gefunden?« Sie umklammerte Eves Arm. »Ist sie tot? Hat dieser Schweinehund sie ebenfalls ermordet?«

»Wir haben sie noch nicht gefunden. Ich habe keine Ahnung, ob sie tot ist, aber ich habe den Verdacht, und ich glaube auch, dass es vielleicht eine Verbindung zwischen diesen beiden Fällen gibt. Was wissen Sie über sie?«

»Ich weiß, dass sie eine nette, hart arbeitende Frau war, die ihren kleinen Jungen angebetet hat … Himmel, hat er es etwa speziell auf allein erziehende Mütter abgesehen?«

»Ich glaube nicht.«

»Geben Sie mir eine Sekunde.« Sie stapfte davon und schlang sich, als ob sie plötzlich fröre, die Arme um die Brust. »Wir waren nicht wirklich befreundet oder so. Gute Kolleginnen, sonst nichts. Ich fand sie sympathisch und wusste es zu schätzen, wie effizient sie war. Ich habe sie noch an dem Abend gesehen, bevor sie verschwunden ist. Ich habe den Sender gegen sieben verlassen und weiß, dass sie noch für die Elf-Uhr-Nachrichten zuständig war. Sie muss also gegen Mitternacht gegangen sein. Alles, was ich sonst noch weiß, habe ich erzählt bekommen, aber ich bin sicher, dass es stimmt.«

Sie wandte sich Eve wieder zu. »Sie hat den Sender kurz nach Ende ihrer Schicht verlassen. Sie ist immer mit der U-Bahn heimgefahren. Ihre Wohnung ist nur drei Blocks vom Studio entfernt. Einer von unseren Männern hat sie noch rausgehen sehen und ihr eine gute Nacht gewünscht. Sie hat ihm zugewinkt. Nach allem, was ich weiß, war er der Letzte vom Sender, der sie gesehen hat.  Er meinte, dass sie Richtung Osten, Richtung U-Bahn gegangen ist.«

»Hat sie gern Handarbeiten gemacht?«

»Handarbeiten?«

»Sie wissen doch wohl, was Handarbeiten sind, Nadine.«

Sofort wurde Nadines Trauer durch Interesse ersetzt. »Sie hat tatsächlich gerne Handarbeiten gemacht. Sie hatte immer eine Tasche mit irgendwelchem Zeug dabei und hat während der Pausen, oder wenn sie warten musste, genäht oder gestrickt. Ist das eine Verbindung?«

»So sieht es zumindest aus. Kennen Sie irgendwelche großen, starken Bodybuilder-Typen? Gibt es bei Ihnen am Sender vielleicht so einen Kerl?«

»Wir sind alle eher Schreibtischtypen.« Die Journalistin schüttelte den Kopf. »Diejenigen von uns, die vor der Kamera stehen, gehen natürlich ins Fitness-Studio, zur Körperformung oder so, aber die Leute wollen nicht irgendwelche Schränke als Nachrichtensprecher sehen. Wir haben ein paar kräftige Techniker und ein paar übergewichtige Typen in den Büros, aber keiner von denen ginge als Bodybuilder durch. Der Täter soll also ein Bodybuilder sein?«

»Auch davon gehen wir zumindest aus.«

»Ich brauche ein vollständiges Interview, wenn die Sache unter Dach und Fach ist, Dallas. Wenn Breen ebenfalls ein Opfer von dem Typen war, brauche ich ein vollständiges Interview mit Ihnen und mit Peabody. Schließlich war sie eine von uns.«

»Auch wenn sie keine von Ihnen gewesen wäre, wollten Sie ein Interview mit uns beiden.«

»Stimmt.« Nadine sah sie mit einem leichten Lächeln an. »Aber wenn es jemanden von uns betrifft, brauche  ich es auf jeden Fall. Zur Hölle mit der Objektivität. Inzwischen ist dies eine persönliche Angelegenheit.«

»Kapiert.«

 

Um Zeit zu sparen, bat Eve Breen Merriweathers Nachbarin um ein Treffen in Breens Wohnung, schob ihren Generalschlüssel ins Schloss der Tür und trat in ein kleines, fröhlich eingerichtetes Appartement, in dem länger nicht gelüftet worden war.

»Ihre Familie zahlt die Miete.« Annalou Harbor, die vielleicht sechzigjährige Babysitterin, sah sich traurig in der Wohnung um. »Ich komme immer noch einmal in der Woche, um die Blumen zu gießen und zu lüften, aber … ich lebe eine Etage höher.«

»Ja, Ma’am.«

»Ihr Mann hat Jesse, ihren kleinen Jungen, erst mal zu sich genommen. Er fehlt mir unglaublich. Er ist ein so goldiger kleiner Kerl.« Sie wies auf ein gerahmtes Foto, auf dem man einen grinsenden kleinen Jungen mit einer seitwärts aufgesetzten Baseballkappe sah. »Breen hätte ihn nie verlassen. Wenn sie noch am Leben wäre, hätte sie sich längst bei ihm gemeldet. Ich weiß also sicher, dass ihr etwas passiert sein muss. Deshalb sind Sie hier. Sie sind von der Mordkommission. Ich habe Sie schon mal im Fernsehen gesehen.«

»Wir haben keine Ahnung, was passiert ist, Mrs Harbor. Aber wir gehen allen Spuren …«

»Sie brauchen nicht drum herum zu reden, Lieutenant Dallas«, erklärte ihr die Babysitterin entschieden und ein wenig streng. »Ich bin keine Tratschtante und ich habe kein Interesse an irgendeiner aufregenden Geschichte, die ich weitererzählen kann. Ich habe diese junge Frau geliebt wie meine eigene Tochter, und ich kann Ihnen sicher besser helfen, wenn Sie mir gegenüber völlig ehrlich sind.«

»Wir halten es für sehr wahrscheinlich, dass sie tot ist, Mrs Harbor, und wir gehen davon aus, dass es eine Verbindung zwischen ihrem Tod und einem Fall gibt, in dem wir momentan ermitteln.«

»Dem Mord im Central Park. Der Vergewaltigung. Ich halte mich immer auf dem Laufenden.« Sie presste die Lippen so fest aufeinander, dass alle Farbe aus ihnen wich, fuhr dann aber mit ruhiger Stimme fort: »Wie kann ich Ihnen behilflich sein?«

»Wo bewahrt Ms Merriweather ihre Handarbeitssachen auf?«

»Hier drinnen.« Die Babysitterin führte sie in einen kleinen, mit zwei Tischen, mehreren handbemalten Schränken und den Eve inzwischen vertrauten Utensilien eingerichteten Raum.

»Wissen Sie, sie hat das hier immer Jesses und ihr Spielzimmer genannt. Sein Spielzeug war da drüben, und ihre Sachen waren hier. So konnten sie in ihrer Freizeit immer zusammen sein. Breen hat gerne Dinge selber hergestellt. Letztes Jahr zu Weihnachten hat sie einen wunderschönen Schal für mich gestrickt.«

Während Peabody das Kommunikations- und Datenzentrum unter die Lupe nahm, öffnete Eve die Schränke und zog Kordeln in verschiedenen Farben daraus hervor.

»Sie hat ein paar Sachen bei Handarbeit Total und in ein paar anderen Läden, die auf unserer Liste stehen, bestellt«, verkündete Peabody.

»Mrs Harbor, wir müssen ihr Link, ihren Computer und ein paar andere Sachen mit auf die Wache nehmen. Können Sie mir die Nummer ihrer nächsten Angehörigen geben, damit ich die Erlaubnis dazu einholen kann?«

»Nehmen Sie alles, was Sie brauchen. Ihre Mutter hat mich darum gebeten, der Polizei auf jede Art behilflich  zu sein. Ich rufe sie nachher einfach selber an und sage ihr, dass Sie hier waren.«

»Meine Partnerin wird Ihnen eine Quittung für die Sachen geben.«

»In Ordnung. Es ist für sie und für uns alle leichter, wenn es irgendeine Gewissheit gibt.« Sie sah sich in dem Zimmer um, und als ihre Lippen anfingen zu zittern, presste sie sie wieder fest zusammen und sagte noch einmal: »Egal, wie schlimm es ist, wird es für uns sicher etwas leichter, wenn wir endlich wissen, was mit ihr geschehen ist.«

»Ja, Ma’am, bestimmt. Ich weiß, die anderen Detectives haben Sie bereits vernommen, aber ich würde Ihnen trotzdem gern noch ein paar Fragen stellen.«

»Kein Problem. Aber können wir uns vielleicht setzen? Meine Beine sind ein bisschen wackelig.«

 

Als sie zu ihrem Wagen zurückliefen, stellte Peabody mit nachdenklicher Stimme fest: »Es ist kaum vorstellbar, dass niemand diesen Kerl gesehen haben soll, falls er wirklich die Verbindung zwischen diesen Frauen ist. Wenn er so aussieht, wie wir denken, fällt er doch wahrscheinlich jedem sofort auf, egal, wo er sich aufhält.«

»Er ist eben sehr vorsichtig.«

»Wollen wir noch einmal mit Celina sprechen?«

»Noch nicht. Erst denke ich noch mal in Ruhe über alles nach.«

 

Zurück auf dem Revier marschierte sie schnurstracks in ihr Büro, legte die Füße auf die Schreibtischplatte und lehnte sich zurück. Der Täter ging nach einem ganz bestimmten Muster vor. Er hatte sicher nicht erwartet, dass sie dieses Muster so schnell erkennen würden, denn er ging bestimmt nicht davon aus, dass die Polizei eine Verbindung  zwischen dem Mord im Central Park und dem Verschwinden dieser beiden anderen Frauen sah.

Aber falls er den nächsten Mord beginge, wäre ihm bewusst, dass die Verbindung zwischen seinen Opfern deutlich zu erkennen war. Doch das war ihm anscheinend vollkommen egal.

Weshalb?

Die Kordel hatte er aus einem der Geschäfte, in denen Elisa Maplewood und die beiden anderen Frauen Kundinnen waren. Es würde sicher nicht mehr lange dauern, und sie wüssten ganz genau, woher sie war. Dachte er, weil diese Kordel recht gewöhnlich war, wäre ihre Herkunft nicht so einfach zu bestimmen? Davon ging er offenkundig aus.

Trotzdem musste er doch wissen, dass die Polizei versuchen würde rauszufinden, woher die Kordel stammte. Selbst wenn also jemand anderes sie erstanden hatte, hatte irgendjemand ihn bestimmt bei der Auswahl seiner Opfer in oder vor einem der Läden gesehen.

Das schien ihm genauso wenig Kopfzerbrechen zu bereiten wie die Überlegung, dass man ihn hätte sehen können, als er in einem öffentlichen Park über Elisa hergefallen war.

Weil er sich, wie viele Psychopathen, für unverwundbar hielt? Weil er davon ausging, dass man ihn nicht erwischte, oder weil er sich in seinem tiefsten Innern wünschte, dass man ihm auf die Schliche kam?

Findet mich. Fangt mich. Haltet mich endlich auf.

So oder so war es wahrscheinlich, dass er das Risiko genoss. Dass ihn die Gefahr erregte, in die er sich freiwillig begab.

Erregung: bei der Auswahl, der Verfolgung, dem Ausspionieren seiner Opfer.

Befriedigung: durch die Ausübung körperlicher, sexueller  Gewalt, durch einen Mord mit einem Gegenstand, der als traditionell weiblich galt und mit dem sich das Opfer sogar noch schmücken ließ.

Freude: darüber, dass er kräftig genug war zu überwältigen, zu kontrollieren und zu töten. Darüber, dass seine Kräfte sogar reichten, um eine tote Frau ein weites Stück zu tragen, wozu ein durchschnittlicher Mann bestimmt nicht in der Lage war.

Triumph: dadurch, dass er ihr die Augen raubte. Dass er sie besaß. Dadurch, dass er die Tote an einem sorgfältig gewählten Ort in einer sorgfältig gewählten Pose liegen ließ.

Dann fing alles wieder von vorne an. Wenn nicht schon jetzt, dann in absehbarer Zeit.

Sie schwang ihre Beine vom Tisch, schrieb ihren täglichen Bericht und sammelte die Dinge ein, die sie für eine abendliche Sitzung am Schreibtisch zu Hause bräuchte.

Dann ging sie zu Peabody. »Ich sehe mir auf dem Weg nach Hause noch ein paar Fitness-Studios an. Falls Sie mich begleiten wollen, müssen Sie gucken, wie Sie wieder in die City kommen, wenn wir fertig sind.«

»Ich werde mir die Chance sicher nicht entgehen lassen, mir ein paar verschwitzte, stiernackige Kerle aus der Nähe anzugucken, aber wenn danach nichts anderes mehr anliegt, würde ich gerne spätestens um sechs nach Hause fahren. McNab und ich haben heute Abend nämlich ein Kisten-Date.«

»Ein Kisten-Date?«

»Ja, wir wollen langsam anfangen zu packen. Schließlich ziehen wir in ein paar Tagen zusammen. In unsere erste gemeinsame Wohnung.« Sie klopfte vorsichtig auf ihren Bauch. »Mir wird immer noch ganz komisch, wenn ich daran denke, dass es bald wirklich so weit ist.«

»Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie komisch mir bei  dem Gedanken wird«, antwortete Eve und marschierte, ohne sich noch einmal umzudrehen, los, als Peabody schnaubte.
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Sie brachten knapp zwei Stunden in verschiedenen Mucki-Buden zu, in denen der Testosterongehalt der Luft mit Händen greifbar war.

Zu Peabodys Enttäuschung hatten die hünenhaften Kerle, die dort ihre prallen Oberarme und baumstammdicken Schenkel bis an die Schmerzgrenze trainierten, jedoch weniger Interesse an einer bestimmten Polizistin als an ihren eigenen Spiegelbildern oder der männlichen Konkurrenz.

Sie fischten im Trüben, überlegte Eve, als sie nach Hause fuhr. Und bisher hatte sie kein Ziehen an der Angel gespürt.

Bisher hatte sie jede Menge Namen, weiter nichts. Mehrere hundert Namen von Mitgliedern in irgendwelchen Fitness-Studios, vielleicht käme ja bei einem Vergleich mit den Namen bekannter Sexualstraftäter irgendwas heraus. Schließlich war er nicht erst seit gestern auf diesem fürchterlichen Weg.

Er war wahrscheinlich Single, das kreiste die Zahl der Verdächtigen natürlich weiter ein. Er war nicht schwul oder hatte sich bisher zumindest nicht dazu bekannt. Und er hatte keinen Abendjob, denn zu der Zeit brachte er die Frauen um.

Weder am Opfer noch am Tat- oder am Fundort hatten sie auch nur ein menschliches Haar gefunden. Hatte er sich von Kopf bis Fuß versiegelt oder rasierte er sich  alle Haare ab - wie ein paar der besessenen Kerle, die sie heute gesehen hatte?

Sie konnte ihn beinahe bildlich vor sich sehen.

Während sie sich bemühte, das Bild noch etwas schärfer hinzukriegen, wollte sie in die Einfahrt ihres Grundstücks biegen und musste heftig bremsen, als das Tor verschlossen blieb.

»Dieser blöde Summerset.«

Sie öffnete das Fenster und bellte in die Gegensprechanlage: »Machen Sie das verdammte Tor auf, Sie rattengesichtiger, knochenarschiger …«

»Einen Augenblick, bitte. Ihre Stimme wird identifiziert.«

»Ich werde dir meine Stimmidentifizierung geben. Ich werde dir meine …«

Als das Tor zur Seite glitt, brach sie zischend ab. »Bildet sich anscheinend ein, dass er mich dadurch ärgern kann, dass er mich hier draußen kochen lässt, während er seine kranken Spielchen mit mir spielt. Ich würde diesem Typen ja die Eier bis hoch in den Rachen treten, nur dass er leider keine hat.«

Vor dem Eingang sprang sie aus dem Wagen, joggte die Treppe hinauf und stürmte durch die Tür.

»Wenn Sie automatisch eingelassen werden wollen, Lieutenant«, erklärte Summerset in ruhigem Ton, »müssen Sie uns darüber informieren, wenn Sie in einem fremden Wagen kommen. Der Wagen, den Sie heute fahren, war noch nicht registriert. Wenn Sie ihn nicht registrieren lassen wollen, müssen Sie sich über die Gegensprechanlage melden, damit die Überwachungsanlage Ihre Stimme identifizieren kann.«

Scheiße. Er hatte Recht.

»Der Wagen gehört mir, ist also ganz bestimmt nicht fremd.«

Er bedachte sie mit einem säuerlichen Lächeln. »Da haben Sie es ja anscheinend plötzlich ziemlich weit gebracht.«

»Ach, lecken Sie mich doch am Arsch.« Wütend, weil sie keine Gelegenheit hatte, den Kerl in seine Schranken zu verweisen, wandte sie sich der Treppe zu.

»Sie haben Gäste. Roarke kümmert sich bereits um sie. Mavis und Leonardo sitzen auf der westlichen Terrasse oben im ersten Stock. Ich wollte ihnen gerade ein paar Kanapees servieren.«

»Sie sind eben ein echter Schatz.« Da jedoch der halbe Schokoriegel, den sie am Vormittag gegessen hatte, nur noch eine ferne Erinnerung war, gestand sie sich, wenn auch widerstrebend, ein, dass der Gedanke an etwas Essbares für sie durchaus in Ordnung war.

Als sie auf die Terrasse trat, nippten dort alle an irgendwelchen Drinks. Das hieß, nicht alle tranken. Mavis schwenkte gut gelaunt ihr Glas mit Zitronenlimonade und die Worte sprudelten schneller aus ihrem Mund als das prickelnde Getränk aus ihrem Glas.

Sie trug eng anliegende, schimmernd grüne Stiefel, die ihr bis zu den Knien reichten, wo eine genauso enge rote, nein blaue, nein rote Hose begann.

Mit zusammengekniffenen Augen starrte Eve auf die kurze Hose, die jedes Mal, wenn Mavis sich bewegte - was sie so gut wie immer tat - einen anderen Ton annahm. Eine schimmernd grüne, perlenbestickte Bluse hing bis auf ihre Hüfte, ihre Haare waren rot und behielten diesen Farbton zu Eves Erleichterung auch, als sie fröhlich auf der Stelle tanzte. Nur die Spitzen glänzten grün, als hätte sie sie in einen Farbeimer getaucht.

Roarke bedachte sie mit einem liebevollen, amüsierten Lächeln, während Leonardos Blick offene Anbetung verriet.

Dann wandte Roarke den Kopf und zwinkerte seiner Gattin fröhlich zu.

Statt Mavis’ Darbietung zu unterbrechen, trat Eve lautlos vor den Tisch, auf dem neben ein paar Gläsern eine offene Weinflasche stand, schenkte sich etwas ein und nahm dann auf der Lehne von Roarkes Sessel Platz.

»Dallas!« Mavis streckte beide Arme aus, ohne dass auch nur ein Tropfen ihrer Limonade über den Rand des Glases schwappte. »Seit wann bist du hier?«

»Ich bin gerade erst gekommen.«

»Ich hatte keine Ahnung, ob wir dich überhaupt noch sehen würden. Aber wir wollten Summerset kurz hallo sagen, und ich wollte ihm ein Küsschen geben, nachdem ich so lange nicht mehr hier war.«

»Bitte, wenn du weiterredest, wird mir schlecht.«

Mavis lachte fröhlich auf. »Aber dann kam Roarke nach Hause, und wir sind noch etwas geblieben. Wir kriegen sogar ein paar Snacks.«

Ihre grünen Augen blitzten.

»Das habe ich bereits gehört.« Eve lehnte sich an ihren Mann und wandte sich an Leonardo. »Und, wie stehen die Aktien?«

»Könnten nicht besser stehen.« Er sah Mavis strahlend an. Er war ein hünenhafter Kerl mit einer Haut wie Gold und einem breiten Gesicht mit dunklen Augen, an deren äußeren Rändern er eine Reihe kleiner Silberstecker trug.

Er trug hellblaue Boots und hatte eine lose saphirblaue Pluderhose in die Schäfte gesteckt, wie auf Bildern aus dem alten Arabien, dachte Eve.

»Da kommt das Essen!« Mavis stürzte los, als Summerset mit einem zweistöckigen Rollwagen voller Teller mit verführerischen Häppchen auf die Terrasse kam. »Summerset, wenn ich nicht schon Leonardo hätte, würde ich Sie zu meinem Liebessklaven machen.«

Er sah sie mit einem breiten Lächeln an, und Eve, die die Befürchtung hatte, dass sie von dem Anblick Albträume bekäme, starrte eilig in ihren Wein.

»Ich glaube, ich habe auch ein paar von Ihren Lieblingskanapees dabei. Schließlich essen Sie für zwei.«

»Wem sagen Sie das? Ich futtere den ganzen Tag. Oooh, Sie haben auch an die kleinen Lachshäppchen gedacht. Die sind einfach phänomenal.«

Sie schob sich eins der Häppchen in den Mund. »Ich esse einfach für mein Leben gern.«

»Setz dich, Honigtöpfchen.« Leonardo ging zu ihr hinüber und rieb ihr liebevoll die Schulter. »Ich mache dir einen Teller fertig.«

»Mein großer Knuddelbär«, säuselte sie glücklich. »Es ist einfach unglaublich, wie sehr er mich verwöhnt. Schwanger zu werden, ist wirklich das Beste, was einer Frau passieren kann. Guck mal.«

Als Mavis den Saum von ihrem Hemd nach oben ziehen wollte, zuckte Eve zusammen. »Oh, Mavis, ich … na gut.«

Dann sah sie Mavis’ Bauch in seiner ganzen, von drei miteinander verbundenen Nabelringen noch betonten Pracht.

»Siehst du?« Mavis drehte sich ein wenig auf die Seite. »Siehst du? Er ist total gewölbt. Ich weiß, ich habe vorher schon gesagt, dass er sich wölbt. Ungefähr fünf Sekunden, nachdem ich herausgefunden hatte, dass ich schwanger war, aber jetzt wölbt er sich wirklich. Jetzt ist es nicht mehr zu übersehen.«

Eve legte ihren Kopf ein wenig auf die Seite und spitzte nachdenklich die Lippen. Eine leichte Wölbung war inzwischen tatsächlich zu sehen. »Und du streckst ihn nicht absichtlich raus?«

»Nein. Hier, fühl mal.«

Eve bekam die Hand nicht schnell genug hinter ihren Rücken. »Ich will aber nicht fühlen. Zwing mich nicht, dich noch mal zu begrapschen.«

»Du kannst ihm nicht wehtun.« Entschlossen drückte Mavis die Hand der Freundin gegen ihren Bauch. »Es ist ein durch und durch solides Baby, das nichts so leicht erschüttern kann.«

»Das ist gut, Mavis.« Noch eine Sekunde länger und ihre Finger würden feucht. »Wirklich gut. Fühlst du dich okay?«

»Ich fühle mich fantastisch. Alles ist einfach wunderbar.«

»Du siehst auch fantastisch aus«, erklärte Roarke. »Auch wenn es ein Klischee ist, scheinst du von innen heraus zu strahlen.«

»Manchmal halte ich es vor lauter Glück kaum aus.« Lachend hüpfte sie in Richtung eines gepolsterten Zweiersessels. »Manchmal ist mir noch immer nach Tränen zumute, aber wenn ich jetzt anfange zu flennen, dann, weil ich so megaglücklich bin. Wie als Leonardo und ich vor ein paar Tagen darüber gesprochen haben, dass Peabody und McNab in unser Haus einziehen und wir, zumindest bis wir eine größere Wohnung haben, direkte Nachbarn sind.«

Sie nahm den Teller, den ihr Leonardo brachte, und schmiegte sich, als er neben ihr Platz nahm, zärtlich an ihn an. »Was meint ihr, was sie sich zum Einzug wünschen?«

»Viel Glück für die Beziehung?«

»Meine Güte, Dallas.« Kichernd schob sich Mavis den nächsten Happen in den Mund. »Als Geschenk. Du weißt schon, wenn Leute in eine neue Wohnung ziehen, schenkt man ihnen was.«

»Warte. Man muss ihnen etwas schenken, nur weil sie in eine neue Bleibe ziehen?«

»Uh-huh. Und weil sie zusammenziehen. Deshalb sollte es am besten etwas für sie beide sein.« Sie aß das nächste Kanapee und schob auch Leonardo eines in den Mund.

»Weshalb muss man eigentlich zu jedem Anlass irgendwelche dämlichen Geschenke machen?«

»Das ist sicher eine Verschwörung der Geschäftsleute, die uns zum Kaufen zwingen wollen.« Roarke tätschelte ihr aufmunternd das Knie.

»Davon bin ich überzeugt«, pflichtete ihm Eve mit Grabesstimme bei. »Davon bin ich überzeugt.«

»Wie dem auch sei«, winkte Mavis plötzlich ab. »Wir sind eigentlich aus einem anderen Grund gekommen. Es ist wirklich super, dass ihr beide hier seid, weil wir nämlich mit euch über das Baby reden wollen.«

»Mavis, wann hast du, seit du schwanger bist, je über etwas anderes geredet?« Eve beugte sich zu ihr hinüber und schnappte sich eins von ihren Kanapees. »Wobei das natürlich vollkommen in Ordnung ist.«

»Ja, aber heute geht es um etwas ganz Spezielles, um etwas, das euch direkt betrifft.«

»Uns?« Eve leckte sich den Daumen ab und beschloss, noch einen der köstlich bestrichenen Cracker vom Teller ihrer Freundin zu stibitzen.

»Uh-huh. Wir hätten dich gerne als Coach.«

»Als Coach? Du meinst als Trainerin? Für was?« Eve biss in ein Lachshäppchen und kam zu dem Ergebnis, dass es wirklich nicht übel war. »Solltest du mit sportlicher Betätigung nicht warten, bis das Baby auf der Welt ist?«

»Ich rede nicht von Sport, sondern von der Geburt. Du sollst mir zusammen mit Leonardo helfen, wenn das Baby kommt.«

Beinahe wäre Eve an ihrem Kanapee erstickt.

»Trink einen Schluck, Liebling«, schlug Roarke ihr lachend  vor. »Und falls dir schwindlig ist, leg den Kopf zwischen die Knie.«

»Halt die Klappe. Ihr meint, ich soll … dabei sein? Wenn das Baby kommt. Im selben Zimmer wie …«

»Wie willst du mich anleiten, wenn du nicht im selben Zimmer bist? Ich brauche einen zweiten Coach, jemanden, der mit mir zu den Geburtsvorbereitungskursen geht, der lernt, wie ich atmen, wie ich liegen, was ich machen soll. Natürlich kommt der Papabär auch mit zu den Kursen, aber du musst auf die Ersatzbank, weil schließlich nicht ausgeschlossen werden kann, dass er in Ohnmacht fällt oder mir aus irgendeinem anderen Grund nicht helfen kann.«

»Apropos Ersatzbank. Könnte ich nicht einfach draußen auf der Ersatzbank warten, bis du mich vielleicht brauchst?«

»Nein, du musst dabei sein.« Tränen sammelten sich in Mavis’ Augen, bis diese noch stärker schimmerten als ihre Stiefel. »Du bist meine allerbeste Freundin auf der ganzen Welt. Ich brauche dich.«

»Oh Mann. Okay, okay. Fang bloß nicht an zu heulen. Ich werde es tun.«

»Es gibt keinen Menschen«, erklärte Leonardo und hielt Mavis ein grünes Tuch zum Abtupfen der Tränen hin, »mit dem wir dieses Wunder lieber teilen würden. Und davon abgesehen, sind Sie beide die nervenstärksten, bodenständigsten Menschen, die wir kennen. Selbst in der allergrößten Krise bewahren Sie beide immer einen kühlen Kopf.«

»Wir beide?«, wiederholte Eve.

»Wir wollen, dass auch Roarke dabei ist«, schniefte Mavis in ihr Taschentuch.

»Ich? Im Kreißsaal?«

Eve drehte ihren Kopf und nahm zu ihrer Freude einen  seltenen Ausdruck nackter Panik in seinen Zügen wahr. »Jetzt ist es nicht mehr ganz so witzig, was?«

»Es ist uns nicht nur gestattet, sondern wir werden sogar ermutigt, Verwandte dazu einzuladen«, erläuterte Leonardo. »Und ihr beide seid unsere Familie.«

»Äh. Ich bin mir nicht ganz sicher, ob es wirklich angemessen ist, wenn ich … wenn ich Mavis … unter diesen Umständen … in diesem Zustand sehe.«

»Also bitte.« Mavis fing fröhlich an zu kichern und tippte ihm spielerisch gegen den Arm. »Jeder Mensch, der einen Videorekorder hat, hat mich schon mal fast nackt gesehen. Es geht hier nicht um Anstand. Es geht um Familie. Wir wissen, dass wir uns auf euch verlassen können. Auf euch beide.«

»Natürlich.« Jetzt trank Roarke einen großen Schluck von seinem Wein. »Natürlich könnt ihr das.«

 

Als sie wieder alleine waren und im weichen Licht der Kerzen, die Summerset angezündet hatte, auf der Terrasse saßen, nahm Roarke tröstend ihre Hand.

»Sie könnten es sich noch einmal anders überlegen. Bis es so weit ist, gehen noch Monate ins Land, vielleicht überlegen sie es sich ja noch mal anders und wollen, dass dieses … Ereignis etwas ganz Privates wird.«

Sie sah ihn an, als hätte er urplötzlich einen zweiten Kopf. »Privat? Privat? Wir reden hier von Mavis.«

Er schloss unglücklich die Augen. »Gott steh uns bei.«

»Es kommt bestimmt noch schlimmer.« Sie entzog ihm ihre Hand und sprang von ihrem Stuhl. »Ehe wir uns versehen, wird sie noch von uns verlangen, dass wir das Ding aus ihr herausziehen. Hier in unserem Haus, in unserem Schlafzimmer, in unserem Bett, während sie die ganze Sache live für ihre Fangemeinde im Fernsehen bringt.«

Er starrte sie entgeistert an. »Hör auf. Hör sofort auf.«

»Ja, eine Liveübertragung der Geburt, das wäre typisch Mavis. Und wir werden es tatsächlich tun.« Sie wandte sich ihm wieder zu. »Wir werden es tatsächlich tun, weil ihr keiner von uns beiden einen Wunsch abschlagen kann. Weil sie einem …« Sie ruderte hilflos mit den Armen. »Weil sie einem, gerade durch die Schwangerschaft, den eigenen Willen raubt.«

»Wir sollten uns erst mal beruhigen.« Aufgrund der fürchterlichen Bilder, die Eve gezeichnet hatte, zog er eine Zigarette aus seinem eleganten Etui, zündete sie an und nahm, während er sich befahl, rational zu denken, den ersten tiefen Zug. »Du hast so was doch sicher schon einmal gemacht. Als Polizistin. Du hast doch sicher schon mal eine Geburt erlebt.«

»Uh-uh. Nein. Einmal, als ich noch Streife gefahren bin, mussten wir eine Frau ins Gesundheitszentrum bringen. Himmel, sie hat die ganze Zeit geschrien, als würden ihr irgendwelche Spieße in den Bauch gerammt.«

»Grundgütiger Jesus, Eve, könntest du mir vielleicht ein paar der farbenfrohen Schilderungen ersparen?«

Aber sie war nicht mehr zu bremsen. »Dann schien irgendwas in ihr zu platzen und irgendwelches Zeug floss aus ihr raus. Weißt du, irgendeine Flüssigkeit.«

»Nein, ich weiß ganz sicher nicht. Und ich will es auch gar nicht wissen.«

»Sie hat eine Riesensauerei in dem Streifenwagen gemacht. Aber zumindest hatte sie den Anstand - zumindest hatte sie die Höflichkeit -, mit der Geburt zu warten, bis sie im Gesundheitszentrum war, wo sich der Arzt oder die Hebamme, oder was weiß ich wer, um sie gekümmert hat.«

Während eines Augenblicks presste Roarke die Finger  an die Schläfen. »Wir dürfen nicht mehr darüber nachdenken, sonst werden wir verrückt. Wir müssen an etwas anderes denken.« Er drückte seine Zigarette aus. »An etwas völlig anderes.«

Sie atmete tief ein. »Du hast Recht. Am besten fahre ich mit meiner Arbeit fort.«

»Mord. Das ist viel besser. Lass mich dir dabei helfen. Bitte.«

Sie musste lachen. »Sicher. Das ist ja wohl das Mindeste, was ich für dich tun kann. Komm mit in mein Büro.«

Sie nahm seine Hand und klärte ihn auf dem Weg ins Haus über die neueste Entwicklung im Fall Maplewood auf.

»Inwiefern willst du dir von dieser Celina Sanchez helfen lassen?«

»So wenig wie möglich.« Sie nahm hinter ihrem Schreibtisch Platz und legte ihre Füße auf der Platte ab. »Aber immerhin hat sich Louise für sie verbürgt, und sie wirkt nicht nur durchaus sympathisch, sondern sogar halbwegs normal. Auch wenn mir die Zusammenarbeit mit einem Medium nicht passt, hat sie erstaunlich viel gesehen, weshalb ich ihre Aussagen nicht einfach ignorieren kann.«

»Ich habe mal einen Mann gekannt, der hatte ein Medium beschäftigt, ohne das er keine einzige Entscheidung getroffen hat. Er ist damit erstaunlich gut gefahren.«

»Arbeitest du auch mit Medien zusammen?«

»Allerdings. Man darf ihre Gabe und das, was sie einem zu bieten haben, nicht einfach abtun. Aber letztendlich treffe ich meine Entscheidungen dann lieber selbst. Und ich bin der Überzeugung, dass du das auch tun wirst.«

»Bisher haben ihre - nennen wir es Informationen - nicht allzu viel gebracht, was ich nicht auch durch grundlegende,  bodenständige Polizeiarbeit herausgefunden habe. Aber sie stimmen mit den Ergebnissen meiner Arbeit überein.«

Sie runzelte die Stirn und ging in Gedanken noch einmal die Fakten und Spekulationen durch. »Aufgrund der Teilabdrücke, die wir am Tatort und in Richtung der Fundstätte gefunden haben, gehen wir davon aus, dass er Schuhgröße achtundvierzig hat. Vielleicht kann ja der Sturschädel ein Wunder im Labor bewirken und kriegt einen ganzen Abdruck hin. Der Boden und das Gras waren knochentrocken, aber als er sie hochgehoben hat, hat er wegen des zusätzlichen Gewichts Spuren hinterlassen.«

»Dann hat er anscheinend ziemlich große Füße, aber nicht alle Männer, die große Füße haben, sind auch groß.«

»Er war groß und schwer genug, um einen Abdruck auf trockenem Gras zu hinterlassen, und er war vor allem stark genug, um eine sechzig Kilo schwere Tote ein ganzes Stück zu schleppen. Wenn man den Computer das wahrscheinliche Gewicht errechnen lässt, kommt der auf einen Mann von hundertzwanzig bis hundertdreißig Kilo. Und ich schätze, er ist zwischen einem Meter neunzig und zwei Meter groß.«

Er stellte sich den Typen bildlich vor und nickte mit dem Kopf. »Und du gehst weiter davon aus, dass er diese Kraft und diesen Körperbau eiserner Disziplin und hartem körperlichem Training zu verdanken hat.«

»In einem Körperformungsstudio kann man zwar die passende Gestalt bekommen, nicht aber die Kraft.«

»Deshalb hast du vorhin den Ausflug in die Welt der Muskelmänner gemacht.«

»Das hat mich daran erinnert, dass mir drahtige Typen deutlich lieber sind.«

»Was habe ich doch für ein Glück.«

»Abgesehen von ihrer Vorliebe für Rüschen und von ihren Besuchen in denselben Handarbeitsgeschäften kann ich einfach keine Verbindung zwischen den beiden vermissten Frauen und meinem Opfer finden.«

»Ich könnte dir bei der Suche nach einer Verbindung helfen und mir die Frauen etwas genauer ansehen, wenn du willst.«

»Das wäre sicher nicht verkehrt.«

»Schuhe in Größe achtundvierzig kriegt man nicht einfach so zu kaufen«, fuhr er nachdenklich fort. »Man müsste sie entweder bestellen oder in einen speziellen Laden gehen. Auch Klamotten findet dieser Typ, wenn er die von dir beschriebene Statur hat, nicht einfach in jedem beliebigen Kleidergeschäft.«

»Richtig. Er bräuchte also ein Geschäft, in dem es Riesenzeug für Riesenkerle gibt.«

»Riesenzeug für Riesenkerle«, wiederholte Roarke. »Den Namen muss ich mir merken. Vielleicht mache ich ja mal eine Boutique für große Männer auf.«

»Ich versuche rauszufinden, wo es derartige Boutiquen gibt«, ahmte sie seine gewählte Ausdrucksweise nach und brachte ihn zum Grinsen. »Und zwar am besten jetzt sofort.«

»Tja, dann sind wir beide ausreichend beschäftigt, um nicht mehr an die Dinge zu denken, die wir am besten vollständig aus unserem Hirn verdrängen. Aber bevor ich mich an meinen eigenen Schreibtisch setze, habe ich noch eine Frage: Worum geht es diesem Kerl?«

»Um Kontrolle. Bei Missbrauch, Vergewaltigung und letztendlich auch Mord geht es immer um Kontrolle. Selbst wenn jemand auf den ersten Blick aus Habgier, Notwehr, Eifersucht, Zorn oder einfach aus Langeweile einen Mord begeht, geht es im Grunde immer darum, dass man die Kontrolle über jemand anderen hat.«

»Darum dürfte es bei sämtlichen Verbrechen gehen. Ich nehme dir entweder die Brieftasche oder meinetwegen auch das Leben, einfach, weil ich dazu in der Lage bin.«

»Weshalb hast du als Junge Brieftaschen geklaut?«

Ein Hauch von einem Lächeln umspielte seinen Mund. »Aus allen möglichen banalen, selbstsüchtigen Gründen. Vor allem aber, um etwas zu besitzen, was vorher nicht in meinem Besitz war. Und weil mein Erfolg eine echte Freude für mich war.«

»Um die Menschen zu bestrafen, die die Brieftaschen zuvor besessen haben?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein. Meistens habe ich meine Opfer rein zufällig gewählt.«

»Genau das ist der Unterschied. Auch wenn Diebe deshalb keine Unschuldslämmer sind, geht es bei Mord meistens um Bestrafung. Ich glaube, dass auch unser Mörder strafen will. Anscheinend hat mal eine Frau die Kontrolle über ihn gehabt, und jetzt will er ihr zeigen, dass er der Boss ist und nicht sie. Deshalb hat er Elisa nackt auf dem Fels zurückgelassen. Wahrscheinlich war sie noch angezogen, als er sie vergewaltigt hat. Auch wenn er ihre Kleidung offenbar zerrissen hat - die Fasern, die wir an ihr gefunden haben, weisen darauf hin -, hat er sie bestimmt nicht erst entkleidet. Das hat er erst anschließend getan, um sie zusätzlich zu erniedrigen.«

Sie machte eine Pause und dachte eilig weiter nach. »Er hat ihre Geschlechtsorgane nicht verstümmelt, das weist ebenfalls auf Zorn und auf das Bedürfnis nach Kontrolle hin. Es ging ihm um persönliche Rache, nicht um Sex. Dann hat er sie erwürgt. Statt ihr einfach das Genick zu brechen, hat er ihr eine Kordel um den Hals gelegt und sie erwürgt. Was wahrscheinlich auch etwas Bestimmtes zu bedeuten hat. Auch die rote Kordel hat er aus persönlichen  Gründen ausgewählt. Dann hat er ihr die Augen rausgeschnitten, vorsichtig und präzise, damit sie nichts mehr sehen kann. Dadurch, dass sie nackt und blind auf einem Fels lag, wurde die Erniedrigung noch um ein Vielfaches verstärkt. Dann hat er die Augen mitgenommen und sie möglicherweise irgendwo aufgestellt, wo sie ihn immer ansehen. Ich glaube, aus irgendeinem Grund ist es ihm wichtig, dass die Augen ihn von jetzt an ständig sehen. Weil ihn das daran erinnert, dass jetzt er es ist, der die Kontrolle hat.«

»Es ist einfach immer wieder faszinierend«, meinte er.

»Was?«

»Dir bei der Arbeit zuzusehen.« Er kam hinter ihren Schreibtisch, legte eine Hand unter ihr Kinn und küsste sie leicht auf den Mund. »Du bist nämlich die beste Seherin, die mir je begegnet ist. Ich werde uns noch was zu essen holen, dann fange ich selber mit der Arbeit an.«

»Das wäre schön.«

Während er in die angrenzende Küche ging, hängte sie Fotos von Marjorie Kates, Breen Merriweather und Elisa an der Pinnwand auf, und bis er zurückkam, sah sie sich die Bilder nacheinander an.

»Für die beiden bist du jetzt auch zuständig«, meinte er mit einem Blick auf die Bilder der Vermissten und stellte einen Teller auf ihrem Schreibtisch ab.

»Ich fürchte, ja.«

»Attraktive Frauen. Auf eine heimelige Art. Er hat sie bestimmt der Haare wegen ausgewählt. Sie alle haben dieselbe Haarfarbe und Frisur.«

»Auch die Statur ist ähnlich. Sie sind alle mittelgroß und schlank. Lauter weiße Frauen um die dreißig mit einer durchschnittlichen Figur und langem, hellbraunem Haar. Von dieser Sorte Fisch schwimmen jede Menge in dem großen New Yorker Teich.«

»So viele sind es auch nicht, wenn man die anderen Kriterien hinzufügt, nach denen er sie auszuwählen scheint.«

»Nein, das grenzt die Zahl ein bisschen ein. Sie müssen gerne handarbeiten und müssen irgendwann spätabends alleine unterwegs sein, weil er sie immer im Dunkeln überfällt. Trotzdem bleiben sicher jede Menge Frauen übrig, auf die diese Beschreibung passt.«

Sie trat einen Schritt zurück. »Ich muss zusehen, dass ich ihn erwische, bevor er sich die Nächste schnappt.«

Als sie an ihren Schreibtisch trat, sah sie zu ihrer großen Freude, dass ein Hamburger und Pommes auf ihrem Teller lagen. Die kleinen Stücke Broccoli könnte sie entsorgen, ohne dass er es bemerkte, da sie dann aber Schuldgefühle hätte, schob sie sich das Gemüse, um es loszuwerden, als Erstes in den Mund. Dann fing sie mit der Suche nach auf Übergrößen spezialisierten Herrenausstattern an.

Es gab mehr derartige Läden, als sie erwartet hatte, merkte sie, während sie sich einen Kaffee aus der Kanne einschenkte, die von Roarke neben ihren Teller gestellt worden war. Die meisten waren exklusiv - aber das war nicht weiter überraschend, denn dort kauften sicher all die hoch bezahlten Basketball- und Baseballspieler ein.

Es gab auch mittelteure und billige Geschäfte, und ein paar Kaufhäuser und Boutiquen boten einen eigenen Änderungsservice an.

Dadurch wurde das Feld nicht gerade eingeengt.

Als sie nach speziellen Schuhgeschäften suchte, tauchten noch eine Reihe zusätzlicher Namen und Adressen auf.

Vielleicht kaufte er auch hauptsächlich oder ausschließlich online, überlegte sie, während sie in ihren Burger biss. Viele Leute taten das. Aber würde er - ein Mann,  der stolz auf seinen hart erarbeiteten Körper war - nicht seine Kleider öffentlich auswählen wollen? Würde er dabei nicht in den Spiegel blicken und von einem bewundernden Verkäufer gesagt bekommen wollen, was für ein toller Kerl er war?

All das waren reine Spekulationen, gestand sie sich widerstrebend ein, denn solide Fakten hatte sie bisher nicht.

Als sie aber nach der Lage der verschiedenen Geschäfte guckte, fand sie nur zwei Blocks von Handarbeit Total einen Laden namens Der kolossale Mann.

»Interessant«, murmelte sie, während sie in eine der gesalzenen Fritten biss. »Computer, ich brauche eine Liste sämtlicher im Zusammenhang mit diesem Fall gefundenen Fitness-Studios in einer Umgebung von sechs Blocks von Handarbeit Total.«

 

EINEN AUGENBLICK …

 

Sie schob sich währenddessen das nächste Kartoffelstäbchen in den Mund.

 

JIM’S GYMNASTIK- UND BODYBUILDING-STUDIO, meldete ihr das Gerät.

 

»Ich brauche eine Karte dieses Sektors auf dem Wandbildschirm. Wo genau liegen das Handarbeitsgeschäft, die Boutique und das Studio?«

Den Burger in der Hand, stand sie hinter ihrem Schreibtisch auf und trat näher an den Wandbildschirm heran. Manchmal nahm man ein Muster einfach deshalb wahr, weil man es wahrnehmen wollte, und manchmal war es wirklich da.

In diesem Sektor trieb er sich herum, davon war sie  überzeugt. Er ging dort ins Fitness-Studio und kaufte dort auch seine Kleider ein. Weil er dort lebte oder arbeitete. Weil diese Gegend sein Zuhause war. Dort wurde er gesehen, dort war er bekannt.

Sie ging in das Arbeitszimmer ihres Mannes, der hinter seinem Schreibtisch saß und Pasta mit Meeresfrüchten genoss. Sie hörte das leise Summen seines Laserfaxes und auch sein Computer signalisierte eine eingehende Nachricht.

»Du kriegst Post«, erklärte sie.

»Ich erwarte die Berichte zu verschiedenen Projekten«, antwortete er, ohne von seinem Teller aufzusehen. »Aber die können noch ein bisschen warten. Bis jetzt habe ich noch nichts für dich.«

»Komm bitte kurz mit rüber und sieh dir dort was an.«

Er nahm seinen Kaffee mit in ihr Büro, und sie zeigte auf den Wandbildschirm und wollte von ihm wissen, was er darauf sah.

»Einen Sektor des West Village. Und ein Muster.«

»Das sehe ich auch. Ich will mir als Erstes ein paar Wohnungen und Häuser in der Ecke ansehen. Bevor du etwas sagst, nein, ich habe keine Ahnung, wie viele Häuser und Appartements es dort gibt. Und ich weiß, es ist ziemlich weit hergeholt, aber …«

»Vielleicht lebt er dort. Deshalb wirst du dir ein Verzeichnis der Bewohner aller Häuser holen und Familien, Paare sowie alleinstehende Frauen streichen, bis du nur noch allein lebende Männer hast.«

»Du hättest zur Polizei gehen sollen.«

Er wandte sich ihr zu. »Ist der Gedanke, dass ich möglicherweise Geburtshelfer für Mavis spielen muss, nicht schon fürchterlich genug?«

»Tut mir leid. Es wird sicher ziemlich lange dauern,  bis ich alle Namen habe, und vielleicht wohnt er ja auch einen oder fünf Blocks außerhalb dieses Bereichs und arbeitet nur dort. Oder er kauft dort nur ein und geht dort ins Fitness-Studio, obwohl er in New Jersey lebt.«

»Aber du hältst es für wahrscheinlich, dass er in diesem Sektor ein Haus oder eine Wohnung hat.«

»Es geht wahrscheinlich schneller, das herauszufinden, wenn du mir dabei hilfst.«

Er blickte nochmals auf den Bildschirm und nickte mit dem Kopf. »Nehmen wir mein oder dein Arbeitszimmer?«

 

Als Eve um kurz nach eins endlich auf die Matratze ihres Bettes krabbelte, wusste sie, sie hatte eine Spur. sie hoffte, musste hoffen, dass er mit seinem nächsten Raubzug lange genug warten würde, bis sie wusste, wer er war.

»Zwischen Kates, Breen und Maplewood hat er jeweils zwei Monate gewartet. Wenn er sich an diesen Zeitplan hält, werde ich ihn erwischen, bevor er den nächsten Mord begeht.«

»Mach die Augen zu, Lieutenant.« Roarke zog ihren Kopf an seine Schulter, weil sie nur selten schlechte Träume hatte, wenn er sie fest in seinen Armen hielt. »Mach die Augen zu und schlaf.«

»Ich bin ihm auf den Fersen. Ich weiß, dass ich ihm auf den Fersen bin«, murmelte sie mit müder Stimme und schlief tatsächlich sofort ein.

 

Er wartete auf sie. Er wusste, dass sie kommen würde. Sie nahm immer diesen Weg. Eilig, gesenkten Hauptes und beinahe lautlos, weil sie in Schuhen mit dicken, weichen Sohlen lief. Nach Ende ihrer Schicht tauschte sie die hochhackigen Hurenschuhe, die sie trug, wenn sie die Kerle bediente, die ihr lüstern in den Ausschnitt gafften,  wenn sie ihnen ihre Getränke brachte, gegen die bequemen Treter ein.

Doch sie blieb eine Hure, was auch immer sie an ihren Füßen trug.

Immer noch gesenkten Hauptes würde sie demnächst an ihm vorüberlaufen und das Licht der Straßenlaterne verliehe ihren Haaren einen fast goldenen Glanz.

Die Leute würden denken: was für eine hübsche Frau, was für eine hübsche, junge, nette, ruhige Frau. Aber sie hatten keine Ahnung. Er wusste, wie es in ihrem Innern aussah. Er kannte die Verbitterung und Schwärze, die sie hinter der freundlichen Fassade vor aller Welt verbarg.

Er spürte die zunehmende Erregung, während er auf der Lauer lag. Zorn und Freude, Angst und Glück. Jetzt wirst du mich endlich einmal zur Kenntnis nehmen, du elendiges Miststück.

Wir werden sehen, wie es dir gefällt.

Sie hielt sich für so hübsch. Stolzierte gerne nackt vor ihrem Spiegel oder vor den Männern auf und ab, von denen sie sich berühren ließ.

Du wirst nicht mehr hübsch sein, wenn ich erst mit dir fertig bin.

Er schob eine Hand in seine Tasche und spürte dort das lange, rote Band.

Rot war ihre Lieblingsfarbe. Sie trug gerne Rot.

Er sah sie, wie er sie einmal gesehen hatte. Hörte, wie sie schrie, als sie, abgesehen von der um den Hals gelegten roten Kordel, völlig unbekleidet vor ihm lag. Rot wie das Blut, das er vergossen hatte, nachdem er von ihr ohnmächtig geprügelt worden war.

Dann war er im Dunkeln wieder aufgewacht, in einem dunklen abgesperrten Raum.

Bald wäre sie es, die nur noch Schwarz sähe. Wenn sie in der Dunkelheit der Hölle wieder zu sich kam.

Da war sie … endlich war sie da. Gesenkten Hauptes kam sie schnell den Weg herab.

Sein Herz fing an zu rasen, als sie näher kam.

Wie immer bog sie durch das schmiedeeiserne Tor in die hübsche Grünanlage ein.

Während eines Augenblicks, während eines winzig kleinen Augenblicks, hob sie den Kopf. In ihren Augen blitzten Furcht, Erschrecken und Verwirrung, als er auf sie zugesprungen kam.

Sie öffnete den Mund, aber bevor sie schreien konnte, brach er ihr den Kiefer, sie verdrehte ihre Augen, bis nur noch das Weiße zu sehen war, und er zog sich aus dem Licht der Lampe tiefer in die Dunkelheit des Parks zurück.

Er musste sie ein paar Mal schlagen, bis sie wieder zu sich kam. Doch sie musste wach sein, damit sie alles mitbekam.

Er sprach mit leiser Stimme - schließlich war er kein Idiot -, aber er sagte ihr die Dinge, die er ihr sagen musste, während er sie schlug.

Wie gefällt dir das, du Mistding? Na, du Hure, wer ist jetzt der Boss?

Dann rammte er sich hart in sie hinein, und dieses Tun rief ein Gefühl der Scham und gleichzeitiger heißer Freude in ihm wach. Dass sie sich nicht wehrte, dass sie nur schlaff dalag, setzte dieser Freude jedoch einen leisen Dämpfer auf.

Sonst hatte sie sich gegen ihn gewehrt, ihn manchmal sogar angefleht. Das war ein besseres Gefühl.

Trotzdem brachte ihn das Glück, das er empfand, als er ihr die Kordel um den Hals legte und immer fester zog, beinahe um.

Sie trommelte mit ihren Fersen leise auf den Rasen und bäumte sich unter ihm auf, bis er selber - endlich, endlich - kam.

»Fahr zur Hölle«, keuchte er, während er an ihren Kleidern riss. »Fahr zur Hölle, wo du hingehörst.«

Er stopfte ihre Kleider in die mitgebrachte Tasche und kreuzte deren Träger vor seiner breiten Brust.

Dann hob er sie ohne jede Mühe auf. Ergötzte sich an seiner Kraft und an der Macht, die sie ihm über alle Frauen der Welt verlieh.

Er trug sie zu der von ihm ausgewählten Bank, die unter einem großen, schattigen Baum in der Nähe des ehrwürdigen Brunnens stand. Dort legte er sie auf den Rücken und faltete ihre Hände sittsam über ihrer Brust.

»So, Mutter, jetzt siehst du wirklich nett aus. Würdest du es vielleicht gerne sehen?«

Beinahe hätte das wahnsinnige Grinsen, zu dem er das Gesicht verzog, die dicke Schicht des Siegellacks auf seinen Wangen und auf seiner Stirn gesprengt. »Warte, ich helfe dir dabei.«

Damit zog er das Skalpell aus seiner Tasche und machte sich ans Werk.
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Als das Link auf ihrem Nachttisch schrillte, rollte sich Eve in Richtung des Geräuschs und fluchte, während sie im Dunkeln nach dem Hörer tastete: »Scheiße, Mist, verdammt.«

»Licht an, zehn Prozent«, bat Roarke.

Eve raufte sich die Haare und schüttelte ihren Kopf, um wach zu werden. »Video aus«, befahl sie und ging dann erst an den Apparat. »Dallas.«

»Er bringt sie um. Er bringt sie um.«

Die Stimme klang so dünn und atemlos, dass Eve sie  erst erkannte, als sie den Namen der Anruferin las. »Celina. Reißen Sie sich zusammen. Reißen Sie sich zusammen, und fangen Sie noch mal von vorne an.«

»Ich habe … ich habe es, wie schon beim letzten Mal, gesehen. Oh Gott. Es ist zu spät. Es ist bereits zu spät.«

»Wo?« Eve sprang aus dem Bett und riss ein paar Kleider aus dem Schrank. »Ist er wieder im Central Park? Ist er wieder im Park?«

»Ja. Nein. Es ist wieder ein Park. Aber er ist kleiner. Eingezäunt. Es gibt dort ein paar Gebäude. Er ist im Memorial Park.«

»Und wo sind Sie?«

»Ich - ich bin zu Hause. Ich liege im Bett. Ich halte die Dinge, die ich sehe, einfach nicht mehr aus.«

»Bleiben Sie, wo Sie sind. Haben Sie mich verstanden? Bleiben Sie, wo Sie sind.«

»Ja. Ich …«

»Ende des Gesprächs«, schnauzte Eve und legte trotz Celinas wildem Schluchzen einfach auf.

»Wirst du die Sache melden?«, fragte Roarke.

»Erst fahre ich selber, oder vielleicht sollte ich besser sagen, erst fahren wir beide hin«, verbesserte sie sich, da auch er inzwischen angezogen war.

»Celina?«

»Sie muss alleine damit klarkommen.« Eve legte ihr Waffenhalfter an. »Wir alle müssen selber mit den Dingen klarkommen, die in unseren Köpfen sind. Also, fahren wir.«

Sie ließ ihn hinters Steuer. Auch wenn es sie in ihrer Ehre kränkte, dass er besser fuhr als sie, war dies für einen Streit eindeutig nicht der rechte Augenblick.

Es war auch nicht der rechte Augenblick, um einem Medium gegenüber allzu argwöhnisch zu sein. Deshalb riss sie ihr Handy aus der Tasche und bat wegen eines  möglichen Überfalls um die Entsendung eines Streifenwagens in den Memorial Park.

»Sie sollen nach einem großen, muskulösen Typen Ausschau halten. Mindestens einen Meter neunzig groß, vielleicht hundertdreißig Kilo. Falls sie ihn entdecken, sollen sie vorsichtig sein. Er könnte bewaffnet und sehr gefährlich sein.«

Eve beugte sich nach vorn, als könnte sie die Fahrt in Richtung des südlichen Manhattan dadurch noch beschleunigen. »Vielleicht hat sie auch etwas gesehen, das erst noch passieren wird, und nichts, was schon passiert ist. Vielleicht hat sie einfach eine - wie nennt man es doch gleich?«

»Eine Vorahnung gehabt.«

»Genau.« Doch ihr schmerzlich zusammengezogener Magen machte deutlich, dass das bloßes Wunschdenken war. »Ich bin ihm auf den Fersen. Gottverdammt, ich weiß, dass ich ihm auf den Fersen bin.«

»Falls er heute einen Mord begangen hat, hat er keine zwei Monate gewartet.«

»Vielleicht hat er das nie.«

Sie wählten den westlichen Eingang neben dem Memorial Place und hielten direkt hinter einem Streifenwagen an.

»Wie viele Ein- und Ausgänge hat dieser Park? Drei, vier?«

»So ungefähr. Ich weiß es nicht genau. Aber ich glaube, der Park ist nicht besonders groß. Es ist einer der kleineren, geschmackvolleren Orte, die man zum Gedenken an die Opfer des 11. September 2001 errichtet hat.«

Sie überquerten den Bürgersteig und Eve zog ihre Waffe, ehe sie durch die steinerne Bogentür den Park betrat.

Es gab ein paar Bänke, einen kleinen Teich, große  Bäume, Blumenkübel und die Bronzestatue eines Feuerwehrmannes, der eine Fahne schwenkte.

Eve ging an der Statue vorbei und plötzlich drang ein leises Würgen an ihr Ohr.

Sie folgte dem Geräusch, lief eilig Richtung Süden und sah den uniformierten Beamten, der auf Händen und auf Knien in einem Beet mit weißen Blumen kauerte und sich dort übergab.

»Officer -« Dann sah sie die Bank und darauf die tote Frau. »Kümmer dich um ihn«, bat sie ihren Mann und ging zu dem zweiten uniformierten Beamten, der in einiger Entfernung in sein Handy sprach.

Sie zückte ihren Dienstausweis. »Dallas.«

»Officer Queeks, Lieutenant. Wir haben sie eben erst entdeckt. Ich wollte den Fund gerade melden. Außer ihr haben wir niemanden gesehen. Ich habe ihren Puls gefühlt, um zu sehen, ob sie vielleicht noch lebt. Sie ist noch warm.«

»Sperren Sie die Umgebung ab.« Sie warf einen Blick auf den anderen jungen Mann. »Meinen Sie, dass er sich bald berappeln wird?«

»Er wird bald wieder zu sich kommen, Lieutenant. Er kommt frisch von der Akademie«, fügte er hinzu und sah Eve mit einem schmerzlichen Lächeln an. »Das haben wir alle irgendwann mal durchgemacht.«

»Bringen Sie ihn wieder auf die Beine, Queeks. Sperren Sie die Umgebung ab und durchsuchen Sie den Park. Aber seien Sie vorsichtig. Dies ist nicht der Ort, an dem er sie getötet hat. Es muss noch eine andere Stelle geben. Ich rufe die Zentrale an.«

Damit zog sie ihr eigenes Handy aus der Tasche und hielt es an ihr Ohr. »Zentrale, hier spricht Lieutenant Eve Dallas.«

»Verstanden.«

»Wir haben einen Mord. Ein einzelnes weibliches Opfer in der Südwestecke des Memorial Park. Kontaktieren Sie Detective Delia Peabody und schicken Sie sie her.«

»Verstanden, Lieutenant Eve Dallas. Zentrale, Ende.«

»Das hier wirst du brauchen«, hörte sie hinter sich Roarkes Stimme, drehte den Kopf und sah, dass er einen Untersuchungsbeutel in den Händen hielt.

»Ja. Du hältst dich bitte von ihr fern.« Sie klemmte sich den Rekorder an den Aufschlag ihrer Jacke und sprühte ihre Hände mit Versiegelungsspray ein.

Er verfolgte, wie sie sich dem Opfer näherte und mit der Aufnahme des Fundortes begann.

Es war einfach immer wieder faszinierend, ihr bei der Arbeit zuzusehen, dachte er erneut. Und manchmal auch entsetzlich traurig.

In ihrem Blick lag neben Mitleid heißer Zorn. Sie hatte sicher keine Ahnung, dass ihr diese Gefühle anzusehen waren, und er hegte ernste Zweifel, dass irgendjemand außer ihm sie jemals sah. Doch sie waren da und trieben sie an, während sie das letzte Werk eines Verrückten filmte.

Sie würde die Tote und sämtliche Details studieren. Würde garantiert nichts übersehen. Doch sie sah niemals nur den Mord. Sie sah immer auch den Menschen, der getötet worden war. Wodurch sie sich von vielen ihrer Kollegen unterschied.

Sie war ein wenig schlanker als die anderen Opfer, dachte Eve. Nicht ganz so wohl gerundet. Zarter und vielleicht ein bisschen jünger. Aber sie passte trotzdem noch ins Bild. Lange, hellbraune, fast glatte Haare. Wahrscheinlich war sie hübsch gewesen, doch das war jetzt nicht mehr zu erkennen. Denn ihr Gesicht war ruiniert.

Sie war heftiger verprügelt worden als Elisa Maplewood. Anscheinend fand er immer größeren Gefallen an  diesem Teil von seinem Werk. Oder er konnte sich nicht mehr so gut beherrschen wie beim letzten Mal.

Er hatte sie bestraft. Hatte den Menschen, für den sie stand, bestraft.

Hatte sie zerstört. Hatte das, wofür sie stand, zerstört.

Wer auch immer sie war, er hatte nicht sie getötet, sondern eine andere Frau. In wessen Gesicht hatte er geblickt, als er die Kordel zugezogen hatte? Wessen Augen hatten, anfangs panisch und dann leblos, zurückgestarrt?

Nachdem sie die Position der Leiche und die äußeren Verletzungen aufgezeichnet hatte, griff sie, um die Fingerabdrücke zu nehmen, nach einer Hand der toten jungen Frau.

»Lieutenant«, rief im selben Augenblick Officer Queeks. »Ich glaube, wir haben den Tatort gefunden.«

»Sperren Sie ihn ab. Sichern Sie ihn, Queeks. Ich will nicht, dass irgendjemand dort herumläuft.«

»Zu Befehl, Madam.«

»Das Opfer wurde anhand der Fingerabdrücke als Lily Napier identifiziert. Achtundzwanzig Jahre. Wohnhaft Vesey Street 292, Appartement 5C.«

Und ob du hübsch warst, Lily, dachte Eve, als sie das Foto auf dem Bildschirm ihres Handcomputers sah. Wenn auch vielleicht ein wenig zu schüchtern. Und ein wenig zu weich.

»Angestellt im Grillrestaurant O’Hara’s in der Albany Street. Du wolltest also zu Fuß von der Arbeit nach Hause gehen, nicht wahr? So weit ist es schließlich nicht. Hast dir das Geld für die Fahrkarte gespart, es ist eine warme Nacht, und du bist hier zu Hause. Ein paar Meter durch den Park und schon wärst du daheim gewesen.«

Sie setzte sich eine Mikrobrille auf und sah sich Lilys  Hände und Fingernägel an. Sie war immer noch ein wenig warm.

»Sieht aus wie Erde und ein bisschen Gras, vielleicht finden wir ja auch noch ein paar Fasern oder sogar etwas Haut. Ein gebrochenes Handgelenk und anscheinend ein gebrochener Kiefer. Mehrere Abschürfungen im Gesicht, am Oberkörper und an beiden Schultern. Er hat dich wirklich übel zugerichtet, Lily. Wahrscheinlich auch vergewaltigt. Du blutest aus der Vagina. Auch die Oberschenkel und der Genitalbereich weisen Abschürfungen auf. Und hier sind ein paar Fasern fürs Labor.«

Sie arbeitete gründlich und zuckte kein einziges Mal zusammen, als sie die winzig kleinen Fasern von Lilys Körper zupfte und aus ihrer Scheide zog.

Sie steckte sie in eine Plastiktüte und drückte dann die Tüte zu.

Obgleich ein Teil von ihr sich am liebsten übergeben hätte wie der junge Polizist, auch wenn ein Teil von ihr bei dem Gedanken an die Vergewaltigung am liebsten laut geschrien hätte, fuhr sie mit ihrer Arbeit fort.

Immer noch die Brille auf der Nase, beugte sie sich über das Gesicht der Toten und betrachtete die blutigen Höhlen, wo bis vor kurzem die Augen gewesen waren.

»Saubere, glatte Schnitte, ähnlich wie bei Elisa Maplewood.«

»Dallas.«

»Peabody.« Sie blickte sich nicht um und fragte sich auch nicht, weshalb ihr wieder einmal das verräterische Klappern von Peabodys Uniformschuhen entgangen war. »Der Tatort liegt ein wenig südlich. Queeks war als Erster hier und hat alles abgesperrt.«

»Die Spurensicherung ist bereits unterwegs.«

»Nehmen Sie einen Teil der Leute mit und suchen Sie auf dem Weg vom Tatort bis hierher nach Abdrücken  im Gras. Aber lassen Sie alles unverändert, bis ich selber dort bin.«

»Okay. Die Beamten aus dem Streifenwagen haben sie gefunden?«

»Nein.« Jetzt richtete Eve sich auf. »Celina Sanchez hatte wieder eine Vision.«

Eve beendete die Inaugenscheinnahme der Toten und des Fundorts und ging dann dorthin, wo Roarke hinter der von Queeks errichteten Absperrung stand.

Sie würde es sich merken, dass Officer Queeks ein ruhiger, effizienter Beamter war, der die Ermittlungen nicht durch unnötiges Plappern oder unnötige Fragen störte.

»Du brauchst nicht auf mich zu warten«, sagte sie zu ihrem Mann.

»Ich werde aber warten«, antwortete er. »Schließlich habe ich inzwischen mit dem Fall zu tun.«

»Da hast du wahrscheinlich Recht. Tja, dann komm am besten einfach mit. Du hast gute Augen. Vielleicht entdeckst du ja etwas, was ich übersehen habe.«

Sie machte einen weiten Bogen um den Tatort, denn falls der Täter irgendwelche Abdrücke dort hinterlassen hatte, machte sie sie lieber nicht kaputt.

Sie bedachte Queeks mit einem kurzen Nicken. »Gute Arbeit. Wo ist Ihr Kollege?«

»Ich habe ihm gesagt, dass er mit ein paar anderen Beamten die Eingänge sichern soll. Er ist okay, Lieutenant, nur eben noch etwas grün. Er ist erst seit drei Monaten dabei, und das war seine erste Leiche. Der Anblick war wirklich ziemlich grässlich, aber er hat sich tapfer gehalten und sich erst übergeben, als er weit genug vom Fundort entfernt war.«

»Ich habe nicht die Absicht, ihm deshalb an den Karren zu fahren, Queeks. Haben Sie außer der Leiche noch irgendwas gesehen, was für mich vielleicht von Interesse ist?« 

»Wir sind durch denselben Eingang wie Sie hereingekommen. Es gibt an jeder Seite einen. Wir sind Richtung Süden gegangen und hatten die Absicht, eine kurze Runde durch den Park zu drehen. Aber dann haben wir sie fast sofort gefunden. Sonst haben wir niemanden gesehen. Weder hier im Park noch draußen auf der Straße. Wir hatten gerade einen Familienstreit in der Varick Street geschlichtet, als der Anruf von der Zentrale kam. Es waren ein paar Obdachlose und ein paar Nutten unterwegs, aber niemand, auf den die Beschreibung gepasst hätte, die man uns gegeben hat.«

»Wie lange arbeiten Sie schon in dieser Gegend?«

»Beinahe zwölf Jahre.«

»Kennen Sie das O’Hara’s?«

»Sicher, eine Bar mit Restaurant unten in der Albany Street. Ein anständiges Lokal, in dem man sogar halbwegs ordentlich essen kann.«

»Wann macht der Laden zu?«

»Um zwei, wenn nicht viel los ist, früher.«

»Okay. Danke. Peabody?«

»Ich habe etwas Blut entdeckt. Ein paar Grasbüschel sind ausgerissen, ein paar niedergetrampelt. Außerdem habe ich ein paar Stofffetzen gefunden. Vielleicht von irgendeinem Kleidungsstück.«

»All das sehe ich selbst. Was sehen Sie außer den Dingen, die offensichtlich sind?«

»Nun, ich gehe davon aus, dass er sie direkt hinter dem südlichen Eingang überfallen hat, nachdem sie durch das Tor gekommen ist. Vielleicht hat er sie sich auch schon draußen auf dem Bürgersteig geschnappt, aber ich halte es für wahrscheinlicher, dass sie schon hier drin war. Er hat sie angegriffen, überwältigt, wobei ein Teil von ihren Kleidern zerrissen wurde, obwohl sie sich nicht allzu sehr zur Wehr gesetzt zu haben scheint. Dann hat er sie hier  an dieser Stelle vergewaltigt. Ich habe die Leiche noch nicht untersucht, aber es sieht aus, als hätte sie sich im Boden festgekrallt. Wenn er nicht von seinem bisherigen Muster abgewichen ist, hat er sie anschließend hier erwürgt, ihr die Kleider ausgezogen, sie zu der anderen Stelle getragen, auf der Bank drapiert und ihr die Augen rausgeschnitten.«

»Ja, so sehe ich es auch. Ich denke ebenfalls, dass er sie erst hier drinnen angegriffen hat. Sie wollte eine Abkürzung nach Hause nehmen. Der Park wird regelmäßig von Droiden und Beamten kontrolliert. Er ist ziemlich sauber und vor allem sicher. Er musste also schnell sein, aber das war für ihn kein Problem. Schließlich hat er inzwischen ja Routine. Der Todeszeitpunk war genau um zwei. Die ersten Beamten waren zwanzig Minuten später hier. Wenn man die Zeit berechnet, die er brauchte, um sie auszuziehen, zu der Bank zu schleppen, dort nach seinen Vorstellungen zu drapieren und sie dann noch zu verstümmeln, war es wirklich knapp.«

»Er könnte noch im Park gewesen sein, als die Kollegen kamen.«

Eve blickte auf Roarke und zog fragend die Brauen in die Höhe.

»Vielleicht hat er sie gehört. Vielleicht hat er den Motor des Streifenwagens, das Türknallen gehört. Also hat er sich ins Dunkel zwischen den Bäumen zurückgezogen. Sicher hat er die Möglichkeit genossen zu beobachten, wie sie gefunden wird.«

»Ja, das glaube ich auch.«

»Er hatte es gerade noch rechtzeitig geschafft, und sicher hat er einen Augenblick gebraucht, um sich zu seiner Tat zu gratulieren.« Automatisch blickte Roarke in Richtung der toten jungen Frau. »Er hört jemanden kommen und versteckt sich hinter einem Baum. Wahrscheinlich  hat er sich gesagt, dass er einfach noch einmal tötet, wenn es keinen anderen Ausweg für ihn gibt. Aber es muss ein echter Kick für ihn gewesen sein, dass sie von zwei Beamten gefunden worden ist, während sie noch warm war und während er noch in der Nähe war, um es mit anzusehen. Dann hat er sich in der entgegengesetzten Richtung aus dem Staub gemacht und sich gesagt, dass dieser Abend ein unglaublicher Erfolg für ihn war.«

Da sie es genauso sah, nickte sie zustimmend mit dem Kopf. »Du wirst allmählich richtig gut. Ich will, dass sie den gesamten Park durchsuchen, dass sie sich jeden Grashalm, jedes Blütenblatt, jeden einzelnen Baum genau ansehen.«

»Er hatte sich geschützt«, rief Peabody ihr in Erinnerung. »Wir haben weder seine DNA noch seine Blutgruppe noch ein Haar noch irgendetwas anderes, mit dem wir die Dinge vergleichen könnten, die wir hier vielleicht finden.«

»Ja, er hatte sich geschützt.« Eve streckte eine Hand aus und drehte sie so, dass man das rot leuchtende Blut an ihren Fingern im Licht der Lampe sah. »Ich mich auch. Aber wir suchen auch nicht nach seiner, sondern nach ihrer DNA.«

Als sie hinter die Absperrung trat, winkte sie Roarke zu sich. »Lass uns einen kurzen Spaziergang machen.«

»Du hoffst herauszufinden, wie es von hier aus für ihn weitergegangen ist. Auf welchem Weg der Kerl wohin verschwunden ist.«

»Ich versuche immer noch, mir ein genaues Bild von ihm zu machen.« Sie musste von den Kollegen, ihren Augen, ihren Ohren fort, und so lief sie immer weiter, bis sie wieder außerhalb des Parks auf dem Gehweg stand. »Ich glaube, dass dieser Park seinem Zuhause näher ist als die Ecke, in der er Elisa überfallen hat. Aber im Grunde  spielt das für ihn keine Rolle. Er sucht sich seine Opfer eben dort, wo er sie findet.«

»Du bist doch sicher nicht so weit gelaufen, um mir das zu sagen.«

»Nein. Hör zu, es macht wirklich keinen Sinn, wenn du noch länger wartest. Das hier dauert noch eine ganze Weile und dann muss ich aufs Revier.«

»Das kommt mir irgendwie bekannt vor.«

»Ja, dieser Typ arbeitet eben gerne nachts.«

»Du hast gerade mal eine Stunde geschlafen.«

»Ich hole etwas Schlaf auf der Wache nach.« Als sie sich geistesabwesend die Hand an ihrem Hosenbein abwischen wollte, packte er ihr Handgelenk.

»Warte.« Er öffnete ihren Untersuchungsbeutel und zog einen Lappen daraus hervor.

»Richtig.« Sie wischte das Blut von ihren Fingern und starrte auf das gleißend helle Licht, das inzwischen durch den steinernen Torbogen des Parkeinganges fiel. Die Kollegen von der Spurensicherung in ihren weißen Schutzanzügen liefen dort gespenstisch leise hin und her. Bald würden die ersten Journalisten hier erscheinen -- sie tauchten einfach immer auf -, und sie müssten verhindern, dass etwas an die Öffentlichkeit gelangte, was nicht dafür vorgesehen war.

Nicht mehr lange und hinter den Fenstern der an den Park angrenzenden Gebäude gingen die ersten Lichter an. Ein paar Leute würden neugierig in ihre Richtung blicken und sich fragen, was da wohl geschehen war. Dann müssten sie verhindern, dass es zu einer Zusammenrottung Schaulustiger kam.

Sie würde den Park vorübergehend schließen lassen. Müsste sich deswegen an den Bürgermeister wenden.

Der Spaß hörte einfach niemals auf.

»Was denkst du gerade, Lieutenant?«

»Zu viele verschiedene Dinge, in die ich erst noch eine gewisse Ordnung bringen muss. Ich werde Celina aufs Revier bestellen, damit sie mir noch mal genau erzählt, was sie … gesehen hat. Ich werde sie von zwei Beamten in Zivil abholen lassen. Sagen wir, um acht.«

Sie stopfte die Hände in die Hosentasche, zog sie aber, als sie sich daran erinnerte, dass zwar nicht mehr Lilys Blut, dafür aber noch das Versiegelungsspray an ihnen klebte, eilig wieder heraus. »Ich hätte eine Bitte.«

Als sie nichts weiter sagte, sondern einfach weiter reglos in Richtung des Parkeinganges sah, blickte Roarke sie fragend an. »Und was für eine Bitte wäre das?«

»Angeblich hat sie in ihrem Bett gelegen, als sie mich angerufen hat. Das würde ich gerne überprüfen, das ist alles. Nur, um auf der sicheren Seite zu stehen.«

»Du glaubst ihr also nicht?«

»Ich glaube ihr nicht nicht. Ich will nur alle Zweifel ausräumen, die ich vielleicht noch habe. Damit ich mich wieder ganz auf meine Arbeit konzentrieren kann. Mehr nicht.«

»Und falls sich jemand … Zugang zu ihrem Schlafzimmer verschaffen könnte, während sie woanders ist, um ihr Link zu überprüfen, würden dadurch deine Zweifel ausgeräumt.«

»Ja.« Erst jetzt sah sie ihn wieder an. »Ich kann einfach nicht glauben, dass ich dich darum bitte, eine Straftat zu begehen. Aber wenn sie mich wirklich von zu Hause angerufen hat, kann sie zum Zeitpunkt des Mordes unmöglich hier gewesen sein - denn schließlich hat ihr Anruf mich nur wenige Minuten nach Lilys Tod erreicht. Ich könnte natürlich eine offizielle Überprüfung ihres Links beantragen und mit ihrer Erlaubnis einen elektronischen Ermittler zu ihr nach Hause schicken, aber …«

»So unhöflich willst du nicht sein.«

Sie rollte mit den Augen. »Es ist mir scheißegal, ob ich unhöflich bin, aber ich habe keine Lust, mich lächerlich zu machen und mich vor allem mit jemandem zu überwerfen, der mir möglicherweise noch wertvolle Tipps für meine Arbeit geben kann.«

»Also dann, acht Uhr.«

Sie schwankte zwischen Erleichterung und Sorge. »Hör zu, ich gebe dir Bescheid, sobald sie auf der Wache ist. Pass auf alle Fälle auf, dass dich niemand sieht. Wenn sie dich erwischen -«

»Meine geliebte Eve«, erklärte er in einem Ton, der seine unendliche Geduld mit ihr verriet. »Ich liebe dich mehr als mein eigenes Leben, und das habe ich dir im Verlauf unserer Beziehung bereits mehrfach demonstriert. Deshalb kann ich wirklich nicht verstehen, weshalb du immer wieder das Bedürfnis hast, mich derart zu beleidigen.«

»Ich auch nicht. Nur kurz rein und wieder raus. Guck nur nach dem Link. Steck bloß nicht deine Nase auch noch in ihre Schränke oder so. Wenn sie mich wirklich von zu Hause angerufen hat, brauchst du dich nicht bei mir zu melden. Wenn sie gelogen hat, ruf mich bitte auf meinem privaten Handy an.«

»Sollten wir nicht vielleicht noch ein Codewort vereinbaren?«

Als er fröhlich grinste, bedachte sie ihn mit einem vernichtenden Blick. »Du kannst mich mal gerne haben.«

Lachend zog er sie an sich und gab ihr, da er sie wirklich gerne hatte, einen sanften Kuss. »Ich fahre jetzt nach Hause. Sieh zu, dass du auf dem Revier wirklich noch etwas Schlaf bekommst.«

Eve kehrte in den Memorial Park zu der toten, jungen Frau zurück und fragte sich, wie angesichts des neuerlichen Grauens auch nur an Schlaf zu denken war.

Es war immer schrecklich, die nächsten Angehörigen zu informieren, aber aus irgendeinem Grund war es noch schrecklicher, wenn man mitten in der Nacht dazu gezwungen war. Eve drückte auf die Klingel eines Hauses in der Lower West Side und machte sich darauf gefasst, ein Stück aus der Welt eines fremden Menschen herauszureißen, wie es durch einen Mord unweigerlich geschah.

Sie musste derart lange warten, dass sie gerade noch einmal klingeln wollte, als plötzlich das Licht der Gegensprechanlage blinkte und eine müde Stimme fragte: »Ja? Was ist?«

»Polizei.« Eve zückte ihre Dienstmarke und hielt sie vor die Kamera. »Wir müssen mit Carleen Steeple sprechen.«

»Verdammt, es ist vier Uhr morgens. Worum geht’s?«

»Sir, können wir bitte hereinkommen?«

Die Gegensprechanlage wurde ausgeschaltet, es folgte ein ärgerliches Zerren an einer metallenen Kette und schließlich schloss ihnen ein Mann in einer losen Baumwollhose auf. »Was hat das zu bedeuten?«, fragte er sie zornig. »Es gibt Leute, die um diese Zeit in ihren Betten liegen, wecken Sie ja nicht noch die Kinder auf.«

»Entschuldigen Sie die Störung, Mr Steeple«, bat Eve den Mann, der, wie sie wusste, Lilys Schwager war. »Ich bin Lieutenant Dallas, und das ist Detective Peabody. Wir müssen mit Ihrer Frau sprechen.«

»Andy?« Eine Frau mit kurzen, vom Schlaf zerzausten Locken streckte ihren Kopf durch eine Tür. »Was ist los?«

»Die Polizei. Hören Sie, wir haben den Drogendeal, den wir beobachtet haben, und die Junkies, die am helllichten Tag hier auf der Straße rumlungern, ordnungsgemäß gemeldet. Wir haben unsere Bürgerpflicht getan,  und ich weiß es ganz sicher nicht zu schätzen, wenn man uns deshalb mitten in der Nacht belästigt.«

»Wir sind nicht von der Drogenfahndung, Mr Steeple. Carleen Steeple?«, wandte sie sich an die Frau.

Die Frau kam in den Flur und band sich den Gürtel ihres Morgenmantels zu. »Ja.«

»Sie sind die Schwester von Lily Napier?«

»Ja.« Ein erstes Anzeichen von Furcht flackerte in ihren Augen auf. »Ist etwas passiert?«

»Es tut mir leid, Ihnen mitteilen zu müssen, dass Ihre Schwester nicht mehr lebt.«

»Nein«, stellte sie mit ruhiger, fragender Stimme fest.

»Oh Gott. Oh Gott.« Im Bruchteil einer Sekunde verwandelte sich Andy von einem erbosten Bürger in einen besorgten Ehemann. Er trat vor seine Frau und nahm sie in den Arm. »Oh, Schätzchen. Was ist passiert?«, fragte er Eve. »Was ist mit Lily passiert?«

»Nein«, sagte Carleen noch einmal. Einfach: Nein.

»Können wir uns vielleicht setzen, Mr Steeple?«

Er winkte in Richtung einer Sitzecke mit bequemen, abgewetzten Sesseln und einem breiten Sofa, auf dem eine bunt geblümte Decke lag. »Komm mit, Schätzchen. Komm mit, mein Herz.« Er legte einen Arm um Carleens Schultern und führte sie zur Couch. »Setz dich erst mal hin.«

»Daddy?« Ein kleines Mädchen mit einem wilden Lockenkopf und verschlafenen Augen kam barfuß in den Raum getappt.

»Geh wieder ins Bett, Kiki.«

»Was ist mit Mami los?«

»Geh wieder ins Bett, Baby. Ich komme sofort zu dir.«

»Ich habe Durst.«

»Kiki -«

»Soll ich mich vielleicht um sie kümmern?«, bot Peabody ihm freundlich an.

»Ich …« Er sah sie kurz unschlüssig an, nickte dann aber mit dem Kopf.

»Hi, Kiki, ich bin Dee.« Peabody trat vor das kleine Mädchen und nahm freundlich seine Hand. »Warum holen wir dir nicht erst mal ein Glas Wasser?«

»Meine Partnerin kann wirklich gut mit Kindern umgehen«, sagte Eve zu Mr Steeple. »Sie kommt sicher gut mit ihr zurecht.«

»Ein Irrtum ist ausgeschlossen?«

»Ja, Sir. Tut mir leid.«

»Hatte sie einen Unfall?« Carleen vergrub unglücklich das Gesicht an der Schulter ihres Ehemanns. »Hatte sie einen Unfall?«

»Nein. Ihre Schwester wurde ermordet.«

»Von irgendeinem dieser Junkies«, stellte Steeple verbittert fest.

»Nein.« Eve blickte in Carleens bleiches, flehendes Gesicht. »Ich weiß, wie schwer es für Sie ist. Und es wird bestimmt noch schwerer. Ihre Schwester wurde anscheinend überfallen, als sie auf dem Heimweg von der Arbeit war. Im Memorial Park.«

»Sie hat immer die Abkürzung durch den Park genommen.« Carleen tastete nach Andys Hand. »Der Weg war kurz und sicher.«

»Wurde sie ausgeraubt?«

Bring es einfach hinter dich, sagte sich Eve. Bring es so schnell wie möglich hinter dich, damit sie nicht noch unnötig spekulieren. »Sie wurde vergewaltigt und erwürgt.«

»Lily?« Carleen riss entsetzt die tränennassen Augen auf. »Lily?« Sie wäre von der Couch geglitten, hätte ihr Mann sie nicht gehalten. »Nein, nein, nein.«

»Die Stadt sollte sicher sein.« Auch in Steeples Augen traten Tränen, doch gleichzeitig wiegte er Carleen sanft in seinem Arm. »Eine Frau sollte von ihrer gottverdammten Arbeit nach Hause laufen können, ohne dass ihr unterwegs etwas passiert.«

»Ja, Sir. Das sollte sie. Wir werden alles in unserer Macht Stehende tun, um denjenigen zu finden, der ihr das angetan hat. Aber dazu brauchen wir Ihre Hilfe. Ich muss Ihnen ein paar Fragen stellen.«

»Jetzt?« Er nahm seine Frau noch fester in den Arm. »Sehen Sie denn nicht, wie es uns geht?«

»Mr Steeple.« Eve beugte sich nach vorn, damit er auch den Ausdruck in ihren Augen sah, und fragte mit eindringlicher Stimme: »Haben Sie Ihre Schwägerin gern gehabt?«

»Natürlich habe ich sie gern gehabt. Himmel.«

»Wollen Sie, dass der Mann bestraft wird, der sie überfallen und ermordet hat?«

»Bestraft?«, stieß er verächtlich aus. »Ich will, dass er mit dem Leben dafür bezahlt.«

»Ich will ihn finden, und ich will ihn stoppen. Und ich werde ihn auch finden und ihn stoppen, nur dass es mit Ihrer Hilfe vielleicht schneller geht. Vielleicht kann ich ihn erwischen, bevor er einer anderen jungen Frau dasselbe antun kann wie der Schwester Ihrer Frau.«

Er starrte sie lange reglos an. »Geben Sie mir eine Minute Zeit? Eine Minute allein mit meiner Frau?«

»Sicher.«

»Sie könnten solange rüber in die Küche gehen.« Er wies auf eine Tür.

Eve ließ die beiden alleine und lief in die Küche, in der es einen kleinen Alkoven mit einem Esstisch gab. Auf den Bänken lagen Kissen mit gelb-blauen Zickzackmustern, vor den Fenstern hingen gelbe Vorhänge mit blauen Rüschen,  und vor jedem Sitzplatz lag ein farblich zu den Kissen passendes Platzdeckchen auf dem Tisch.

Eve nahm eins der Deckchen in die Hand.

»Lieutenant Dallas?« Steeple kam an die Tür. »Wir sind so weit. Ich werde uns erst einmal Kaffee kochen. Den können wir sicher alle brauchen.«

 

Sie kehrten ins Wohnzimmer zurück, und nachdem das kleine Mädchen wieder eingeschlafen war, gesellte sich auch Peabody wieder dazu. Carleens Augen waren feucht, doch sie riss sich so gut es ging zusammen, stellte Eve anerkennend fest.

»Ich weiß, wie schwer das alles für Sie ist«, fing sie die Vernehmung an. »Wir fassen uns deshalb so kurz wie möglich und dann lassen wir Sie wieder allein.«

»Kann ich meine Schwester sehen?«

»Zum jetzigen Zeitpunkt nicht. Tut mir leid. Ihre Schwester hat in O’Hara’s Grillrestaurant gearbeitet?«

»Ja. Seit fast fünf Jahren. Es hat ihr dort gefallen. Die Leute dort sind freundlich, es war in der Nähe ihrer Wohnung, und sie hat gutes Trinkgeld kassiert. Sie hat gerne abends gearbeitet, denn dadurch hatte sie die Nachmittage frei.«

»Hatte sie eine feste Beziehung?«

»Nein. Sie ist ab und zu mit irgendwelchen Männern ausgegangen, aber seit ihrer Scheidung war sie ein wenig scheu.«

»Und der Exmann?«

»Rip? Er hat wieder geheiratet und lebt inzwischen in Vermont. Ich glaube, dass er für sie die große Liebe war, nur sie eben leider nicht für ihn. Sie haben sich einfach auseinandergelebt. Es war eine furchtbar traurige Geschichte, aber wirklich hässlich war sie nicht.«

»Denken Sie ja nicht, er hätte irgendwas damit zu  tun«, erklärte Steeple Eve erbost. »Das war einer von diesen irren Junkies, wenn Sie versuchen, diese Sache ihrem Exmann anzuhängen, vergeuden Sie nur Ihre Zeit. Auch wenn er ein Trottel ist, weil er Lily sausen lassen hat, ist er ein anständiger Kerl, während das Schwein, das das getan hat -«

»Andy.« Leise schluchzend umklammerte Carleen seine Hand. »Nicht. Bitte reg dich nicht auf.«

»Tut mir leid. Tut mir leid. Aber wer auch immer das getan hat, läuft jetzt fröhlich durch die Gegend, und wir sitzen einfach hier herum. Als Nächstes wird sie wissen wollen, wo ich zum Tatzeitpunkt war und anderes ähnlich schwachsinniges Zeug. Oh, verdammt.« Er ließ den Kopf zwischen die Hände sinken. »Verdammt.«

»Je eher wir Antworten auf unsere Fragen haben, umso eher können wir Sie in Ruhe lassen. Wissen Sie, ob Lily von irgendjemandem belästigt worden ist?«

»Nein.« Während Carleen sprach, strich sie ihrem Mann über das Haar. »Sicher haben hin und wieder irgendwelche Typen im O’Hara’s versucht, mit ihr zu flirten, oder irgendwelche harmlosen Scherze ihr gegenüber gemacht, aber das war auch schon alles. Sie ist ein zurückhaltender Mensch. Lily ist eher zurückhaltend, aber, wie gesagt, es hat ihr dort gefallen. Die Leute dort sind nett. Wir gehen ab und zu dort essen. Sie hat in ihrem ganzen Leben keinem Menschen jemals wehgetan. Ich muss es unseren Eltern sagen. Sie leben inzwischen in South Carolina. Auf einem Hausboot. Sie … wie soll ich ihnen sagen, dass Lily nicht mehr lebt? Und wie bringen wir es Kiki bei?«

»Darüber denken wir am besten später nach«, sagte Steeple, bevor Eve etwas erwidern konnte, und blickte wieder auf. Anscheinend hatte er inzwischen seine Fassung zurückerlangt. »Am besten machen wir einen Schritt nach dem anderen, Schatz. War es wie bei der  anderen Frau?«, fragte er plötzlich Eve. »Ich habe es in den Nachrichten gesehen. Ich habe Sie in den Nachrichten gesehen. War es wie bei der anderen Frau?«

»Wir schließen es nicht aus.«

»Sie wurde -«

Eve sah es in seinen Augen. Verstümmelt. Doch er sprach das Wort nicht aus, sondern zog stattdessen seine Frau noch enger an seine Brust. »Diese andere Frau wurde im Central Park ermordet.«

»Ja. Mrs Steeple, hat Lily gerne Handarbeiten angefertigt?«

»Handarbeiten? Lily?« Ein unsicheres Lächeln umspielte Carleens Mund. »Nein. Sie hat nicht gern das Heimchen am Herd gespielt, wie sie es formuliert hat. Was eins der Probleme zwischen ihr und Rip gewesen ist. Er wollte eine Frau, die ihn umsorgt, doch der Typ war Lily einfach nicht.«

»Drüben in der Küche liegen Sets und Kissen, die selbst gemacht aussehen.«

»Und auf Kikis Bett liegt eine wunderschöne Decke«, fügte Peabody hinzu.

»Das habe alles ich gemacht. Als ich unseren Sohn Drew erwartete, habe ich, nein, haben wir beschlossen«, verbesserte sie sich und griff nach der Hand von ihrem Mann, »dass ich mich eine Zeit lang ausschließlich um die Kinder kümmere. Ich wollte bei ihnen zu Hause bleiben und sie selbst erziehen, aber schon nach kurzer Zeit fiel mir die Decke auf den Kopf. Ich brauchte irgendwas zu tun, deshalb habe ich es mit Nähen, mit Sticken und mit Makramee versucht.«

»Woher beziehen Sie das Material dafür?«

»Was hat das mit Lily zu tun?«

»Mrs Steeple, woher beziehen Sie Ihr Arbeitsmaterial?«

»Ich kaufe es in verschiedenen Geschäften«, antwortete Carleen und zählte einige der Läden auf, die auf Eves Liste standen.

»Hat Lily Sie jemals begleitet, wenn Sie dort einkaufen gegangen sind?«

»Ja, sicher. Wir sind oft zusammen einkaufen gegangen, alles mögliche Zeug. Sie ist gern shoppen gegangen und hat gerne Zeit mit mir und den Kindern verbracht. Wir waren mindestens einmal in der Woche zusammen in der Stadt.«

»Danke für Ihre Hilfe.«

»Aber … ist das alles?«, wollte Carleen wissen, als sich Eve von ihrem Platz erhob. »Können wir nicht noch irgendetwas tun?«

»Vielleicht. Wir werden uns wieder bei Ihnen melden, Mrs Steeple. Und Sie können entweder Detective Peabody oder mich selbst jederzeit auf dem Revier erreichen. Nochmals, mein Beileid zu Ihrem Verlust.«

»Ich bringe Sie noch an die Tür. Carleen, du solltest nach den Kindern sehen«, meinte Mr Steeple und stand ebenfalls auf.

Er ging mit ihnen in den Flur und wartete, bis seine Frau ihn nicht mehr hören konnte, ehe er erklärte: »Hören Sie, es tut mir leid, dass ich vorhin so ungehalten war.«

»Kein Problem.«

»Ich muss es einfach wissen. Wurde sie verstümmelt - wie diese andere Frau? Ich will nicht, dass Carleen sie sieht, falls -«

»Ja. Es tut mir leid.«

»Wie?«

»Das darf ich Ihnen noch nicht sagen. Dieses Detail könnte noch wichtig für die Ermittlungen sein.«

»Ich will es sofort wissen, wenn Sie den Kerl erwischen. Ich will -«

»Ich kann mir denken, was Sie wollen. Aber Sie müssen sich um Ihre Frau und Ihre Kinder kümmern. Überlassen Sie alles andere uns.«

»Sie haben sie nicht gekannt. Sie haben Lily nicht gekannt.«

»Nein. Aber jetzt kenne ich sie.«
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Bis Eve das Revier erreichte, war es bereits nach fünf. Die paar Beamten von der Friedhofsschicht telefonierten, bearbeiteten liegen gebliebenen Papierkram. Oder dösten vor sich hin.

Sie winkte Peabody hinter sich her in ihr Büro.

»Ich muss mit Whitney sprechen.«

»Lieber Sie als ich.«

»Während ich das tue, rufen Sie Celina an und sagen ihr, dass zwei Beamte in Zivil sie abholen werden, damit sie eine offizielle Aussage hier macht. Ich will, dass sie um acht Uhr hier ist. Suchen Sie zwei Beamte dafür aus und dann hauen Sie sich ein paar Stunden aufs Ohr.«

»Das brauchen Sie mir nicht zweimal zu sagen. Und was machen Sie?«

»Ich strecke mich einfach hier ein bisschen aus.«

»Wo?«

»Tun Sie, was ich gesagt habe, und machen Sie, wenn Sie gehen, die Tür hinter sich zu.«

Als sie wieder allein war, starrte sie reglos auf ihr Link.

Bitte, mach, dass der Commander an den Apparat kommt und nicht seine Frau. Bitte, mach, dass der Commander an den Apparat kommt und nicht seine Frau. Bei  allen Heiligen, bitte mach, dass der Commander an den Apparat kommt und nicht seine Frau.

Dann holte sie tief Luft, setzte sich und rief bei ihrem Vorgesetzten an.

Fast hätte sie laut juhu geschrien, als das müde Gesicht von Whitney auf dem Monitor erschien.

»Tut mir leid, dass ich Sie aus dem Bett geworfen habe, Sir. Es gab einen Mord im Memorial Park. Ein einzelnes Opfer, weiß, weiblich, achtundzwanzig Jahre. Sexualmord mit Verstümmelung. Dieselbe Vorgehensweise wie bei Maplewood.«

»Ist der Fundort abgesperrt?«

»Ja, Sir. Ich habe den Park schließen lassen und an jedem Ausgang Leute von uns postiert.«

»Sie haben den Park schließen lassen?«

»Ja, Sir. Es ist wirklich wichtig, dass er in den nächsten zehn bis vierundzwanzig Stunden geschlossen bleibt.«

Er stieß einen langen, abgrundtiefen Seufzer aus. »Was heißt, dass ich den Bürgermeister wecken muss. Spätestens um acht liegt ein ausführlicher Bericht auf meinem Schreibtisch. Sie erwarte ich um neun in meinem Büro.«

»Ja, Sir.«

Eve blickte auf den schwarzen Bildschirm. Sie hatte wirklich keine Ahnung, wie sie es schaffen sollte, auch nur fünf Minuten die Augen zuzuklappen. Schließlich hatte sie alle Hände voll zu tun.

Sie gab ihre Notizen und die Aufnahmen vom Fundort in den Computer ein. Es würde wieder mal ein langer Tag, und so bestellte sie sich eine Kanne Kaffee und schrieb ihren Bericht.

Dann ging sie ihn auf der Suche nach irgendwelchen Einzelheiten, die sie vielleicht übersehen hatte, noch einmal durch, ließ den Computer ein paar Wahrscheinlichkeitsberechnungen  erstellen und fügte die Ergebnisse ihrem Bericht hinzu. Dann speicherte sie alles und schickte Kopien an ihren Commander, Mira und ihre Partnerin.

Anschließend stand sie wieder auf und hängte Fotos von der lebenden und toten Lily Napier neben den anderen Bildern an der Pinnwand auf.

Um Viertel nach sieben stellte sie den Wecker ihrer Armbanduhr, streckte sich auf dem Boden aus, wurde nach zwanzigminütigem Tiefschlaf unsanft wieder geweckt, trank noch eine Tasse Kaffee und nahm eine kurze Dusche im Bad neben dem Mannschaftsraum. Sie überlegte kurz, ob sie ein Hallo wach einwerfen sollte, aber das Zeug machte sie immer furchtbar kribbelig, und wenn sie sich gewaltsam auf den Beinen halten müsste, täte sie es lieber mit Hilfe von richtigem Kaffee.

Statt ihres Büros nähme sie lieber ein Besprechungszimmer für die Vernehmung von Celina; da Peabody noch schlief, gab sie selber telefonisch die Reservierung durch.

Dann bat sie den Empfang, ihr Bescheid zu geben, wenn Celina Sanchez käme, und kochte, da sie die Brühe, die es auf der Wache gab, einfach nicht mehr trinken konnte, eine zweite Kanne ihres eigenen Kaffees, die sie mit in das Besprechungszimmer nahm.

Während der Empfang sie anrief, um Celinas Ankunft zu vermelden, kam Peabody herein. »Gott«, meinte sie nach kurzem Schnuppern. »Schütten Sie mir einfach etwas von dem Zeug in eine Untertasse und ich schlabbere es auf.«

»Holen Sie uns erst noch ein paar Bagels oder so«, wies Eve sie an. »Die Abteilung zahlt.«

»Sie denken tatsächlich an Essen. Ich träume sicher noch.«

»Schwingen Sie die Hufe. Sanchez ist nämlich schon auf dem Weg.«

»Das ist wieder die alte Dallas, die ich kenne und liebe.«

Nachdem Peabody den Raum verlassen hatte, zog Eve ihr privates Handy aus der Tasche und wählte die Nummer von Roarke.

Er kam sofort an den Apparat.

»Okay, sie ist …« Eve kniff die Augen zusammen. »Wo bist du?«

»Ich genieße das Abenteuer eines Einbruchs am helllichten Tag.«

»Du solltest doch warten, bis ich mich bei dir melde.«

»Hmm.« Lächelnd drückte er ein paar Knöpfe des auf Celinas Nachttisch installierten Links. »Sieht ganz so aus, als hätte ich mal wieder nicht gehorcht. Ich erwarte, dass du mich dafür bei der ersten Gelegenheit ordnungsgemäß bestrafst.«

»Verdammt…«

»Willst du mit mir plaudern oder soll ich vielleicht weiter meine Arbeit machen?«

»Mach weiter deine Arbeit.«

Roarke sah sich mit einem selbstzufriedenen Lächeln im Schlafzimmer des Mediums um. Er hatte die Angewohnheit, seine Frau zu ärgern, und war anscheinend kleingeistig genug, um sich diebisch darüber zu freuen, wenn sie deshalb unter die Decke ging.

Er hatte die Cops beobachtet, die Celinas Haus betreten hatten. Trotz ihrer Jeans und T-Shirts hätte er sie aus einer Entfernung von zwei Blocks immer noch als Cops erkannt.

Für einen Ganoven waren Polizisten eben immer als Polizisten zu erkennen. Selbst wenn der Ganove schon seit Jahren kein echter Ganove mehr war.

Obwohl er seiner Polizistin blind vertraute, zog er einen Job wie diesen lieber nach seinen eigenen Regeln durch.

Zehn Minuten, nachdem Celina mit ihren Begleitern aus dem Haus gekommen und davongefahren war - es war immer besser abzuwarten, ob die Zielperson vielleicht etwas vergessen hatte und deshalb noch einmal zurückkam -, hatte er die Überwachungskameras per Fernbedienung ausgeschaltet, war über die Straße geschlendert, hatte die Alarmanlage und die Türschlösser geknackt und sich so nicht nur Zutritt zu dem Gebäude, sondern auch zu ihrem Loft verschafft.

Ein paar Augenblicke später hatte er bereits ihr Link geprüft. Celina hatte wie behauptet vom Link auf ihrem Nachttisch aus mit Eve telefoniert. Und zwar um kurz nach zwei.

Seine Polizistin brauchte sich also keine Gedanken mehr zu machen, ob sie von der Seherin belogen wurde.

Dann sah er sich trotz Eves eindringlicher Warnung noch ein wenig in der Wohnung um. Schließlich war er von Natur aus ein an allen Dingen interessierter Mensch. Sie, seine Polizistin, würde nie verstehen, weshalb es das Blut bereits in Wallung brachte, wenn man sich an einem verbotenen Ort befand.

Er blickte bewundernd auf die Bilder an den Wänden über Celinas Bett - sie waren fantasievoll, sinnlich und beziehungsreich und passten mit ihren leuchtenden Farben gut zu einer lebensfrohen, selbstbewussten Frau.

Selbst wenn er noch kurz in die obere Etage ginge, wäre er im Grunde doch schon wieder auf dem Weg nach draußen, sagte er sich und marschierte fröhlich los.

Er mochte ihren Stil, mochte die Geräumigkeit und Offenheit der Wohnung, mochte die Beweise für das Selbstbewusstsein  dieser Frau, die wusste, wie sie leben wollte, und es ihrer Vorstellung entsprechend tat.

Vielleicht wäre es interessant, sie als Beraterin zu engagieren.

Ebenso gemächlich, wie er hereingekommen war, ging er auch wieder hinaus. Warf einen Blick auf seine Uhr und kam zu dem Ergebnis, dass er, selbst wenn er sich noch etwas Zeit ließ, auf alle Fälle pünktlich zu seiner ersten geschäftlichen Besprechung kam.

 

Er rief nicht bei ihr an, doch Eve kannte Roarke und sein Geschick. Da ihr privates Handy nicht geklingelt hatte, bis einer der Kollegen Celina in das Besprechungszimmer brachte, wusste sie mit Bestimmtheit, dass der Anruf wirklich von dem Link im Schlafzimmer des Mediums gekommen war.

Sie brauchte sich also keine Gedanken mehr zu machen. Sie konnte sicher sein, was der Grund für Celinas jämmerlichen Zustand war.

Sie war kreidebleich und zittrig, als hätte sie eine lange, schwere Krankheit hinter sich.

»Dallas.«

»Nehmen Sie doch Platz. Und trinken Sie erst mal eine Tasse Kaffee.«

»Gerne.« Die Seherin setzte sich an den Konferenztisch und hob den angebotenen Becher mit beiden Händen an den Mund. »Nach unserem Telefongespräch habe ich ein Beruhigungsmittel genommen, aber es hat nicht viel genützt. Also habe ich noch eine Tablette eingeworfen, bevor ich hierher gekommen bin. Die aber offensichtlich auch nichts nützt. Am liebsten würde ich so viele Tabletten schlucken, bis ich ins Koma falle. Nur, dass ich mir nicht sicher bin, dass das etwas bringt.«

»Es würde Lily Napier nicht helfen.«

»Ist das ihr Name?« Sie trank einen Schluck Kaffee. Machte eine kurze Pause. Trank den nächsten Schluck. »Ich habe heute Morgen den Fernseher nicht eingeschaltet. Ich hätte es nicht ertragen, sie zu sehen.«

»Sie haben sie letzte Nacht gesehen.«

Celina nickte. »Es war noch schlimmer als beim letzten Mal. Ich meine, für mich. Ich bin für solche Dinge einfach nicht geschaffen.«

»Es ist bestimmt sehr schwer für jemanden mit Ihrer Gabe, wenn er es plötzlich mit Gewalt zu tun bekommt«, meinte Peabody in mitfühlendem Ton, wofür sie ein dankbares Lächeln von dem Medium geschenkt bekam.

»Ja. Gott, ja. Auch wenn ich nicht dasselbe Maß an Gewalt erlebe wie das Opfer, ist es für mich bereits zu viel. Und wenn … wenn es eine psychische Verbindung zu dem Opfer gibt, empfindet man dessen Gefühle nach. Ich weiß, wie sie gelitten hat. Ich lebe, ich bin noch am Leben, bin gesund und trinke Kaffee, trotzdem weiß ich, wie sehr sie gelitten hat.«

»Erzählen Sie mir, was Sie gesehen haben«, wies Eve sie mit knapper Stimme an.

»Es war …« Celina hob eine Hand, damit niemand sie unterbräche, während sie sich sammelte. »Beim ersten Mal war es eher wie ein Traum. Ein lebendiger, beunruhigender Traum, aber etwas, das ich als Traum abtun konnte, bis ich die Nachrichten sah. Das hier war etwas anderes. Das hier war noch persönlicher. Ich wusste ohne jeden Zweifel, dass ich etwas sah, was tatsächlich geschah. Es war eine der deutlichsten Visionen, die ich jemals hatte. Es war, als wäre ich dabei und liefe direkt neben ihr. Sie hatte den Kopf gesenkt und ging sehr schnell.«

»Was hatte sie an?«

»Äh, einen kurzen, dunklen Rock - ich glaube,  schwarz. Eine weiße Bluse. Lange Ärmel, offener Kragen, und eine kurze Strickjacke. Flache Schuhe mit dicken Sohlen. Wahrscheinlich Gel. Sie hat beim Gehen kaum ein Geräusch gemacht. Sie hatte eine Tasche bei sich. Eine kleine Tasche, die an einem Träger über ihrer linken Schulter hing.«

»Und was hatte er an?«

»Etwas Dunkles. Ich weiß es nicht genau. Sie hatte keine Ahnung, dass er auf der Lauer liegt. Im Park. Im Schatten der Bäume. Er war dunkel, alles an ihm ist dunkel.«

»Hat er auch eine dunkle Haut?«

»Nein … ich … Nein, ich glaube nicht. Ich sehe seine Hände, als er sie verprügelt. Sie sind weiß. Schimmernd, weiß und riesengroß. Er hat ihr ins Gesicht geschlagen. Es hat furchtbar wehgetan. Es hat entsetzlich wehgetan, dann ist sie gestürzt und die Schmerzen waren weg. Sie … ist ohnmächtig geworden, glaube ich. Er hat weiter auf sie eingedroschen, als sie bewusstlos war. Ins Gesicht und auf den Körper.

›Na, gefällt dir das? Gefällt dir das?‹«

Celinas Augen wurden glasig und das Grün der Iris wurde so hell, dass es beinahe durchsichtig erschien. »›Wer ist jetzt der Boss? Wer hat jetzt das Sagen, kleine Hure?‹ Dann hört er plötzlich auf, dann klatscht er ihr, statt sie weiter zu verprügeln, leicht mit seinen großen Händen ins Gesicht. Bringt sie wieder zu sich. Sie muss bei Bewusstsein sein, damit sie den Rest noch mitbekommt. Es tut so furchtbar weh! Ich weiß nicht, ich weiß nicht, ob es ihre oder seine Schmerzen sind, ich weiß nur, es tut entsetzlich weh.«

»Es sind nicht Ihre Schmerzen«, sagte Peabody mit ruhiger Stimme und schüttelte, als Eve die nächste Frage stellen wollte, kurz den Kopf. »Sie sind nur eine Zeugin,  und Sie können uns alles sagen, was Sie sehen. Es sind nicht Ihre Schmerzen.«

»Nicht meine.« Celina atmete tief ein. »Er reißt ihr die Kleider vom Leib. Sie kann sich nicht mehr wehren, ist vollkommen erschöpft. Als sie versucht ihn fortzustoßen, reißt er ihre Arme über ihren Kopf. Etwas in ihr zerbricht. Sie ist vollkommen verängstigt und verwirrt, wie ein Tier, das in der Falle sitzt. Er vergewaltigt sie, und es tut weh. Es tut tief in ihrem Inneren weh. Sie kann ihn nicht mehr sehen. Es ist zu dunkel und die Schmerzen sind zu stark. Sie fällt wieder in Ohnmacht. Das ist sicherer, und es tut ihr nichts mehr weh. Sie spürt es nicht, als er sie tötet. Aber ihr Körper reagiert, sie fängt wild an zu zucken. Und das … das macht ihn an. Ihr Todeskampf bringt ihn zum Orgasmus.

»Mir ist schlecht.« Celina presste ihren Handrücken an ihren Mund. »Entschuldigung. Ich muss -«

»Kommen Sie.« Peabody sprang auf und zog Celina auf die Beine. »Kommen Sie.«

Als Peabody sie aus dem Zimmer führte, erhob sich auch Eve von ihrem Platz, trat vor eins der Fenster, riss es auf, beugte sich hinaus und atmete tief ein.

Sie kannte diese Übelkeit. Wusste, wie es war, wenn man diese Dinge immer wieder sah. Wenn man sie immer wieder spürte. Wenn man nur noch mit Mühe Luft bekam.

Sie wartete, dass Luft, Lärm und Leben draußen auf der Straße ihre eigene Übelkeit vertrieben, und blickte auf eine vorbeisurrende Schwebebahn, in der sich Pendler drängten, und auf einen vorbeischwebenden Werbeflieger, der für irgendwelche Events oder Rabattaktionen warb.

Ihre Beine waren etwas wacklig, und so blieb sie noch ein wenig stehen, während das Klicken der Rotoren irgendwelcher  Helikopter, das laute Hupen unten auf der Straße und das Rattern eines altersschwachen Luftbusses an ihre Ohren drang.

All diese Geräusche verbanden sich zu einer Kakophonie, die Musik in ihren Ohren war. Ein Lied, das ihr vertraut war, das ihr ein Gefühl der Zugehörigkeit verlieh.

Hier in der Großstadt war sie nie wirklich allein. Und sie war auch nie mehr wirklich hilflos, seit sie Polizistin war.

Die Erinnerung an alte Schmerzen, die Kenntnis ihres Ursprungs hatte sie stark gemacht. Das war gut zu wissen.

Ein wenig gefasster machte sie das Fenster wieder zu, kehrte an ihren Platz zurück und schenkte sich den nächsten Kaffee ein.

Auch Celina hatte wieder etwas Farbe im Gesicht, als sie zusammen mit Peabody wieder von der Toilette kam. Um den größten Schaden zu verdecken, hatte sie ein wenig Mascara und Lipgloss aufgetragen, was Eves Meinung nach bewies, dass es den meisten Frauen in den seltsamsten Momenten um wirklich seltsame Dinge ging.

Sobald Celina wieder saß, holte Peaobdy eine Flasche kaltes Wasser und stellte sie vor ihr auf den Tisch. »Das ist sicher besser als Kaffee.«

»Ja, Sie haben Recht. Danke.« Sie streckte einen Arm aus und drückte Peabody die Hand. »Danke, dass Sie bei mir geblieben sind und mir geholfen haben.«

»Kein Problem.«

»Sie müssen mich für einen fürchterlichen Schwächling halten«, sagte sie zu Eve.

»Das tue ich ganz sicher nicht. Ich … wir …«, verbesserte sie sich, »sehen Tag für Tag die Dinge, die Menschen einander antun können. Das Blut, den Schmutz und die Vergeudung. Das ist nicht leicht und sollte es  auch niemals sein. Aber wir sehen nicht, wie es passiert, wir sind nicht dabei. Wir spüren nicht, was die Opfer spüren, wir kommen immer erst, wenn es vorüber ist.«

»Das stimmt vielleicht.« Celina fuhr sich mit den Händen durchs Gesicht. »Aber Sie haben vor allem einen Weg gefunden, um damit umzugehen. Den habe ich nicht.«

Sie trank etwas von dem Wasser und fuhr dann etwas ruhiger fort.

»Danach hat er sie ausgezogen. Glaube ich. Bis dahin hat ein Teil von mir sich diesen Bildern widersetzt. Hat dagegen gekämpft. Ich glaube, er hat ihr die Kleider abgenommen. Sie waren von der Vergewaltigung zerrissen. Dann hat er sie … nicht sie, verdammt.«

Sie nahm den nächsten Schluck und atmete dreimal nacheinander so tief wie möglich ein. »Ich will sagen, dass sie jemand anderes für ihn ist. Er sieht und er bestraft jemand anderen in ihr. Jemanden, der ihn einmal bestraft hat. Der ihn allein im Dunkeln zurückgelassen hat. Er hat Angst vor der Dunkelheit.«

»Er tötet, wenn es dunkel ist«, bemerkte Eve.

»Das muss er. Vielleicht, weil er denkt, dass er seine Angst auf diese Weise überwinden kann?«

»Möglich. Was haben Sie noch gesehen?«

»Ich habe mich aus der Vision befreit. Ich habe sie abgebrochen, weil ich es nicht mehr ertrug. Dann habe ich Sie angerufen. Ich weiß, ich hätte mir die Bilder bis zum Schluss ansehen müssen. Vielleicht hätte ich etwas gesehen, was Ihnen geholfen hätte. Aber ich war total panisch, und ich habe gegen die Vision gekämpft, bis ich endlich nichts mehr sah.«

»Wir haben sie sehr schnell gefunden, weil Sie uns angerufen haben. Wir konnten den Tat- und Fundort sofort sichern, weil wir so schnell dort waren. Das ist durchaus wichtig.«

»Ich hoffe bei Gott, dass es das ist. Sind Sie ihm schon dichter auf den Fersen?«

»Ich glaube, ja.«

Celina schloss die Augen. »Gott sei Dank. Falls Sie irgendetwas von ihm haben, könnte ich versuchen, ihn zu sehen.«

»Wir haben das Band.«

Celina schüttelte den Kopf. »Ich versuche es, aber es endet sicher so wie beim letzten Mal. Ich sehe bestimmt nur die Tat selber und empfinde den Zorn, der in seinem Inneren tobt. Ich bräuchte etwas, was er richtig in der Hand gehalten hat oder was er selbst getragen hat, um ihn wirklich zu sehen.«

Eve legte die Kordel auf den Tisch. »Versuchen Sie es trotzdem.«

Celina fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, streckte dann aber die Finger nach der Kordel aus.

Warf den Kopf nach hinten, rollte mit den Augen, dass nur noch das Weiße zu sehen war, ließ die Kordel aus den schlaffen Fingern rutschen und glitt von ihrem Stuhl.

Eve sprang von ihrem Platz und fing sie eilig auf.

»Ich sehe nur noch ihn. Nichts mehr von ihr. Sie ist verschwunden. Als er ihr die Kordel um den Hals geschlungen hat, hat sie sich versteckt. Ich spüre nur noch seine Erregung, seinen Zorn und seine Furcht. Sie schwirren wie eine Horde stechender Insekten um mich herum. Schrecklich.«

»Was tut er, nachdem er mit ihr fertig ist?«

»Er kehrt ins Licht zurück. Jetzt kann er ins Licht zurückkehren. Ich weiß nicht, was das heißt. Mein Kopf. Ich habe das Gefühl, als ob mir jeden Augenblick der Schädel platzt.«

»Wir besorgen Ihnen ein Schmerzmittel und lassen Sie dann wieder nach Hause bringen. Peabody?«

»Kommen Sie, wir holen Ihnen eine Schmerztablette. Möchten Sie sich noch ein wenig ausruhen, bevor wir Sie nach Hause fahren lassen?«

»Nein.« Sie lehnte sich ermattet an Peabody. »Ich will nur noch nach Hause, weiter nichts.«

»Celina.« Eve bedeckte das rote Band mit ihrer Hand, damit die Frau es nicht noch einmal sah. »Vielleicht würden Sie gern mit Dr. Mira sprechen, unserer Psychologin. Sie ist wirklich gut.«

»Danke, es ist wirklich nett, dass Sie sich so um mich bemühen, aber ein Gespräch mit einer Psychologin -«

»Ihre Tochter ist eine weiße Hexe und ebenfalls ein Medium.«

»Ah.«

»Charlotte Mira. Sie ist wirklich die Beste, vielleicht würde es Ihnen ja ein wenig helfen mit jemandem zu sprechen, der Ihre … Situation versteht.«

»Möglich. Nochmals vielen Dank.«

 

Als sie wieder allein war, nahm Eve erneut die Kordel in die Hand. Sie brauchte sie nicht festzuhalten, um zu sehen oder zu empfinden, was in dem Täter vorgegangen war. War das eine Gabe? Oder vielleicht eher ein Fluch?

Weder noch, beschloss sie, während sie die Kordel wieder in die kleine Plastiktüte legte. Es war einfach ein Werkzeug, weiter nichts.

 

Noch während sie versuchte, genügend Energie zu sammeln, um sich zu erheben, wurde die Tür geöffnet und Commander Whitney kam herein.

Sofort stand sie auf. »Sir. Das Gespräch mit Sanchez hat eben erst geendet, aber ich war gerade auf dem Weg in Ihr Büro.«

»Setzen Sie sich wieder hin. Woher kommt der Kaffee?«

»Aus meinem Büro.«

»Dann dürfte es sich lohnen, einen Schluck davon zu trinken.« Er holte sich selber einen Becher, schenkte aus der noch halb vollen Kanne ein, nahm Eve gegenüber Platz und sah sie forschend an. »Wie viel Schlaf haben Sie letzte Nacht bekommen?«

»Ein paar Stunden.« Das war deutlich übertrieben, aber wen interessierte das im Augenblick?

»Mehr kann es unmöglich gewesen sein. Als ich eben Ihren Bericht gelesen habe, kam mir ein Gedanke. Sie stehen jetzt seit ungefähr elf Jahren unter meinem Kommando, oder, Lieutenant?«

»Ja, Sir.«

»Das ist eine lange Zeit, und trotz dieser langen Zeit und Ihres Ranges scheinen Sie es nicht für nötig - oder auch nur für angeraten - zu halten, mich darüber zu informieren, dass Sie nicht nur total erledigt sind, sondern obendrein um acht ein wichtiges Gespräch mit einer Zeugin haben, als ich Sie angewiesen habe, sich um neun bei mir zu melden.«

Er schien eine ehrliche Antwort zu erwarten, und so dachte sie kurz darüber nach. »Nein, Sir.«

Er rieb sich die Nase. »Habe ich es mir doch gedacht. Haben Sie schon eins von den Dingern gegessen?« Er zeigte auf die Bagels.

»Nein, Sir, aber sie kommen frisch aus einem Automaten. Das heißt, sie sind so frisch, wie es hier auf der Wache möglich ist.«

»Essen Sie eins.«

»Wie bitte?«

»Sie sollen essen, Dallas. Bitte tun Sie mir den Gefallen, ja? Sie sehen entsetzlich aus.«

Sie nahm einen der süßen Kringel in die Hand. »So fühle ich mich auch.«

»Ich habe mit dem Bürgermeister gesprochen und für halb zehn ein Treffen mit ihm und mit Chief Tibble ausgemacht. Sie werden natürlich ebenfalls erwartet.«

»Im Büro des Bürgermeisters oder bei Chief Tibble, Sir?«

»Im Büro des Bürgermeisters. Aber ich werde die beiden Männer darüber informieren, dass Sie aufgrund Ihrer Ermittlungen leider verhindert sind.«

Sie antwortete nichts, doch ihr Gesichtsausdruck zauberte ein leises Lächeln auf Commander Whitneys vorher so ernstes Gesicht. »Sagen Sie mir, was Ihnen gerade durch den Kopf gegangen ist. Ungeschönt. Das ist ein Befehl.«

»Eigentlich habe ich gar nichts Richtiges gedacht. Ich habe Ihnen gedanklich die Füße geküsst, sonst nichts.«

Lachend brach er einen Bagel in der Mitte durch und biss gut gelaunt hinein. »Sie werden was verpassen. Es wird sicher lustig, denn immerhin haben Sie eigenmächtig einen öffentlichen Park gesperrt.«

»Ich musste den Tat- und Fundort sichern, bis die Spurensicherung dort fertig ist.«

»Der Bürgermeister wird entgegnen, dass der Täter den Berichten nach kaum Spuren hinterlassen hat, weshalb durch Ihr eigenmächtiges Vorgehen nicht nur sinnlos Einsatzkräfte und öffentliche Gelder vergeudet werden, sondern obendrein den Bürgern von New York der rechtmäßige Zugang zu einem öffentlichen Gelände vorenthalten wird.«

Auch wenn sie sicher nicht das Zeug zur Politikerin hatte, hatte sie sich die Konsequenzen ihres Handelns bereits ähnlich ausgemalt. »Es geht vor allem um das Timing. Höchstwahrscheinlich war er noch im Park, als die ersten Beamten dort erschienen sind. Er muss noch  ihr Blut an den Kleidern gehabt haben. Wenn es für ihn derart knapp war, hatte er bestimmt nicht mehr die Zeit, um sich zu säubern, bevor er abgehauen ist. Wir haben bereits erste Blutspuren gefunden. Vom Tatort Richtung Fundort und von dort nach Osten. Wenn wir diesen Spuren folgen, wenn wir ermitteln können, wohin er -«

»Glauben Sie, nur weil ich seit Jahren hinter einem Schreibtisch sitze, wüsste ich nicht mehr, wie diese Dinge laufen? Alles, was Sie finden, könnte wichtig sein, auch wenn der Bürgermeister das möglicherweise nicht versteht, wird Tibble es begreifen. Wir werden also dafür sorgen, dass er Sie auch weiter Ihre Arbeit machen lässt.«

»Danke, Sir.«

»Wie wollen Sie weiter vorgehen?«

»Ich will die Abteilung für elektronische Ermittlungen mit einbeziehen. Ich habe bereits eine Liste von allein lebenden Männern mit Wohnungen aus der Umgebung der von den Kundinnen besuchten Handarbeitsgeschäfte und in der Nähe einiger vor allem von Männern besuchter Fitness-Studios erstellt. Ich muss die Liste noch genauer durchgehen, aber vielleicht finden wir ja ein paar Namen, die nicht nur mit einer Wohnung, sondern auch mit den Handarbeitsgeschäften und einem der Fitness-Studios in Verbindung stehen. Einer dieser Namen ist dann der Name unseres Kerls. Feeney kriegt das sicher deutlich schneller hin als ich, und vor allem bin ich, wenn er die Computerarbeit übernimmt, für andere Sachen frei.«

»Dann fangen Sie am besten sofort an.«

Sie trat mit ihm zusammen in den Flur und kehrte dann in ihr eigenes Büro zurück.

 

Feeney zu briefen war das reinste Kinderspiel. Schließlich war er schon seit Jahren mit ihrer Art zu denken und mit ihren knappen Formulierungen vertraut.

»Es kann eine Weile dauern«, warnte er sie trotzdem. »Aber wir machen uns ans Werk, sobald du uns die Listen schickst.«

»Die Liste der Wohnungen und Häuser, in denen alleinstehende Männer leben, bekommst du jetzt sofort. Auf die beiden Handarbeitsgeschäfte übe ich ein bisschen Druck aus, damit ihr deren Kundenlisten so schnell wie möglich kriegt. Einer der beiden Läden liegt ein wenig außerhalb des Sektors, aber noch nah genug. Dann klappere ich die Fitness-Studios ab; sobald ich etwas habe, gebe ich dir Bescheid.«

»Okay.«

»Ich habe mir die Augenbanken angesehen. Spender und Empfänger. Ich glaube, dass das reine Zeitvergeudung ist, aber eine Überprüfung war trotzdem erforderlich. Ich werde dir auch diese Daten geben. Vielleicht stößt du ja auf einen Namen, der irgendwo anders passt.«

»Gib mir einfach alles, was du hast. Du siehst ein bisschen spitz aus, Dallas.«

»Spitz?«

Sie brach die Übertragung ab und schickte Feeney die entsprechenden Dateien und sogar ihre persönlichen Notizen zu. Auch wenn sie ihm seine letzte Bemerkung leicht verübelt hatte, verließ sie sich ganz auf seinen wachen Geist. Vielleicht sähe er ja etwas, das ihr bisher nicht aufgefallen war.

Sie schnappte sich die Jacke, die sie nach der Dusche anzuziehen vergessen hatte, marschierte aus ihrem Büro und winkte ihre Partnerin hinter sich her.

»Los, machen wir uns wieder auf den Weg.«
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»Was bedeutet spitz?«

Peabody runzelte die Stirn. »Spitz? Das Gegenteil von stumpf.«

»Nein.« Eve hielt an einer roten Ampel an. »Ich meine, wenn jemand spitz aussieht.«

»Keine Ahnung, aber es klingt nicht besonders gut. Soll ich mal im Wörterbuch nachsehen?«

»Nein. Ich habe Feeney gebeten, die Liste der allein lebenden männlichen Bewohner von Häusern und Appartements in dem Sektor mit den Kunden- beziehungsweise Angestelltenlisten der Handarbeitsgeschäfte und den Mitgliederlisten der Fitness-Studios zu vergleichen. Aber dafür müssen wir die Listen erst mal kriegen.«

»Feeney kriegt den Vergleich wahrscheinlich schneller hin als wir, aber trotzdem wird es sicher dauern, wenn man überlegt, wie groß der Sektor und deshalb natürlich auch die Zahl der zu überprüfenden Personen ist. Und selbst wenn er damit fertig ist, wird die Liste der Männer, die übrig bleiben, endlos sein. Schließlich gehen die meisten Leute in ein Fitness-Studio in der Nähe ihrer Wohnung und kaufen auch gerne in der Nähe ein.«

»Dann müssen wir den Kreis eben noch enger ziehen. Dass wir ausschließlich nach allein lebenden Männern suchen, ist schon mal nicht schlecht.«

»Außerdem dürfte unser Täter zwischen dreißig und fünfzig sein.«

»Eher um die dreißig«, verbesserte Eve. »Ich gehe davon aus, dass er seinen Opfern altersmäßig nahe ist.«

»Warum?«

»Keine Ahnung, ist nur so ein Gefühl. Könnte ein Auslöser sein. Das Alter, meine ich. Das Alter, in dem er selber  ist, oder das Alter, in dem er die Frau sieht, die er in Wahrheit um die Ecke bringt. Endlich ist er erwachsen, endlich ist er mit ihr auf einer Augenhöhe. Endlich kann er sie bestrafen.« Eve zuckte mit den Schultern. »Langsam klinge ich wie Mira.«

»Stimmt. Und genau wie Mira haben Sie wahrscheinlich Recht. Wir gehen also davon aus, dass er um die dreißig ist. Wir wissen, dass er stark ist und große Füße hat. Nach Aussage von Celina Sanchez hat er auch große Hände und ist weit über einen Meter achtzig groß. Wobei es für die Körperkraft und für die großen Füße auch handfeste Beweise gibt.«

Während sie den Wagen die Straße hinunterlenkte, sah Eve Peabody von der Seite an. »Klingt, als wären Sie von dem, was Celina uns erzählt hat, nicht völlig überzeugt.«

»Ich glaube ihr, nur ist es einfach so, dass ihre Visionen keine harten Fakten sind. Wir gehen aber besser erst mal von den Fakten aus und beziehen alles andere als bloße Möglichkeit in unsere Überlegungen mit ein.«

»Das ist die Art Zynismus, die ich liebe.«

»Sie hat sich diese Dinge ganz bestimmt nicht ausgedacht, und auch ihre Reaktion auf die Mordwaffe war echt. Sie hat sich beinahe die Seele aus dem Leib gekotzt. Es hat nicht viel gefehlt, und ich hätte sie zu einem Arzt geschleppt. Aber Visionen sind eine trügerische Sache.«

»Ach, tatsächlich?«

»Wissen Sie, wenn es um Sarkasmus geht, gräbt Ihnen bestimmt kein Mensch jemals das Wasser ab. Was ich sagen will, ist, dass eine Vision die Realität manchmal verdrehen kann.«

Eves Interesse war geweckt. »Zum Beispiel?«

»Zum Beispiel könnte Celina den Täter als ungewöhnlich groß beschrieben haben, weil er mächtig ist. Ich  meine, weil er nicht nur über große körperliche Kraft verfügt - wie uns sein Vorgehen beweist -, sondern weil er erfolgreich im Beruf oder weil er sehr vermögend ist. Oder sie hat ihn als groß beschrieben, weil er tötet und weil sie das verängstigt. Der böse, große, schwarze Mann.«

»Okay.« Eve machte sich auf die Jagd nach einem Parkplatz. »Reden Sie ruhig weiter. Ich höre Ihnen zu.«

»Wir wissen, dass er überdurchschnittlich große Füße hat, und können deshalb davon ausgehen, dass er wahrscheinlich auch größer als die meisten anderen Männer ist. Wir wissen, dass er stark genug ist, um eine tote Frau fast fünfzig Meter weit und dann auch noch eine ziemlich steile Felswand hinunterzuschleppen. Wir haben uns also mit Hilfe nüchterner Ermittlungen und nicht mit Hilfe von Visionen ein ungefähres Bild von seinem Aussehen gemacht.«

»Bestätigt unsere Arbeit das, was sie gesehen hat, oder bestätigen ihre Visionen unsere Arbeit?«

»Sowohl als auch, nicht wahr?« Peabody hielt den Atem an, als Eve den Wagen in die Höhe zog, und atmete erst wieder aus, als das Gefährt nach kurzem Auf-undab-Manöver in einer viel zu engen Lücke am Rand der Straße stand. »Zivile Berater können uns bei unserer Arbeit durchaus nützlich sein, aber wir müssen entscheiden, was der beste Verwendungszweck für diese Leute ist.«

Eve blickte in den Verkehr hinaus und wartete auf einen Augenblick, in dem sie das Fahrzeug verlassen konnte, ohne dass sie dabei an der Kühlerhaube eines anderen Wagens kleben blieb. »Sie kann sein Gesicht nicht sehen.«

»Vielleicht hatte er ja beide Male eine Maske auf. Oder sie hat zu große Angst, um ihn sich genauer anzusehen.«

Eve machte einen Sprung in Richtung Bürgersteig. »Sie  kann also nach Belieben Teile einer Vision einfach verdrängen?«

»Wenn sie stark oder verängstigt genug ist. Und sie hat eine Heidenangst. Sie ist keine Polizistin«, fuhr Peabody im Laufen fort. »Sie hat sich nicht dafür entschieden, die Morde zu sehen. Wenn man Polizist wird und dann auch noch in unsere Abteilung geht, lässt man sich freiwillig darauf ein. Ich habe diesen Job gewählt, weil ich schon immer in New York leben und arbeiten wollte, weil ich schon immer Antworten auf Fragen finden wollte, die wirklich wichtig sind, und weil ich den Opfern helfen und die Gestalten bekämpfen wollte, die für das Leid anderer verantwortlich sind. Und Sie?«

»Ich bin auf alle Fälle ebenfalls freiwillig dabei.«

»Okay, aber Celina hat sich ihren Job nicht ausgesucht. Sie hat nicht gesagt, he, ich wäre gerne Medium, das ist sicher cool. Aber sie hat ihre angeborene Gabe auch nicht einfach verdrängt, sondern verdient sich damit auf anständige Weise ihren Lebensunterhalt.«

»Das muss man respektieren.« Eve warf einen kurzen Blick auf den Obdachlosen, dessen schmierige Lizenz zum Betteln vor seinem fleckigen T-Shirt baumelte und der sich grinsend von ein paar Touristen fotografieren ließ.

»Jetzt sieht sie plötzlich völlig andere Bilder als bisher«, fügte Peabody hinzu. »Ich glaube, eine ihrer größten Ängste ist, dass sich ihre Gabe dauerhaft verändert hat, dass sie in Zukunft immer irgendwelche Morde sehen wird, selbst wenn der Fall, in dem wir jetzt gerade ermitteln, abgeschlossen ist. Das muss eine ziemliche Belastung für sie sein.«

»Sie scheint wirklich gut gekotzt zu haben, wenn Sie so voll des Mitleids sind.«

Peabody lachte schnaubend auf. »Für die Leistung  hätte sie eine Goldmedaille verdient. Aber was ich sagen will, ist, dass sie sich wirklich alle Mühe gibt und dass sie das sehr viel kostet. Doch auch wenn sie uns am Ende vielleicht hilft, ist es an uns, den Kerl zu schnappen, und ganz sicher nicht an ihr.«

»Da haben Sie natürlich Recht.« Eve blieb vor der Tür des Handarbeitsgeschäftes stehen. »Es ist immer problematisch, wenn die Polizei die Hilfe eines Mediums in Anspruch nimmt - selbst wenn dieses Medium dafür ausgebildet und offizieller Teil der Truppe ist. Keins von beidem trifft auf diese Sanchez zu. Trotzdem hat sie mit dem Fall zu tun, und deshalb müssen wir uns von ihr helfen lassen, müssen sie befragen und dann gucken, ob uns das in irgendeiner Weise weiterbringt. Und Sie halten ihr bitte weiterhin den Kopf, wenn sie sich übergibt.«

Sie griff nach dem Türknauf, hielt dann aber inne und fragte ihre Partnerin: »Weshalb gerade New York?«

»Es ist eine große, böse Stadt. He, wenn man Verbrechen bekämpfen will, dann am besten gleich Verbrechen im großen, bösen Stil.«

»Es gibt jede Menge großer, böser Städte.«

»Keine ist so wie New York.«

Nachdenklich blickte Eve auf den wie stets dichten Verkehr. Fahrer trotzten arrogant den Vorschriften zum Lärmschutz und drückten auf die Hupen, sobald ihnen ein anderes Fahrzeug in die Quere kam. An der Ecke schrie ein Schwebegrill-Betreiber einem Kunden, der ihn offenbar geärgert hatte, farbenfrohe Beleidigungen hinterher.

»Stimmt, keine ist so wie New York.«

 

»Nun. Ich weiß nicht, ob ich Ihnen weiterhelfen kann.«

Die Besitzerin des Ladens führte sie in ein Büro, in dem die einzige Sitzgelegenheit mit einem derart farbenfrohen Stoff bezogen war, als hätte ein besonders anspruchsvoller  und wahrscheinlich psychotischer Farbgott ihn hergestellt.

Sie war eine Frau von vielleicht vierzig mit roten Apfelwangen und einem beständigen Lächeln, das sie sogar beibehielt, als sie hilflos die Hände rang.

»Sie haben doch wohl eine Kundenliste, oder, Ms Chancy?«

»Nun, natürlich. Selbstverständlich. Wir haben treue Kundinnen, die es zu schätzen wissen, wenn wir sie über Sonderangebote, Schlussverkäufe und anderes informieren. Beispielsweise letzte Woche -«

»Ms Chancy? Wir brauchen nur die Liste.«

»Ja. Nun, ja. Lieutenant, richtig?«

»Richtig.«

»Wissen Sie, bisher ist noch nie jemand mit einem solchen Ansinnen an mich herangetreten, und ich bin mir nicht ganz sicher, was ich jetzt machen soll.«

»Das kann ich Ihnen sagen. Sie geben uns die Liste, und wir sagen danke für Ihre Kooperation.«

»Aber unsere Kundinnen …Vielleicht haben sie was dagegen, wenn ich Ihnen ihre Namen gebe. Vielleicht kriegen sie den Eindruck, ich hätte in irgendeiner Weise ihre Privatsphäre verletzt, und kaufen in Zukunft lieber woanders ein.«

Aufgrund der Enge fiel es Peabody nicht schwer, Eve einen dezenten Stoß zwischen die Rippen zu verpassen, ehe sie erklärte: »Wir können Ihnen größte Diskretion zusagen, Ms Chancy. Wir ermitteln hier in einer äußerst ernsten Angelegenheit, und wir brauchen Ihre Hilfe. Aber es gibt keinen Grund, Ihren Kundinnen zu sagen, wie wir an ihre Namen gekommen sind.«

»Oh, verstehe. Verstehe.«

Trotzdem biss sie sich weiter unschlüssig auf die lächelnde Lippe.

»Was für ein wunderbarer Stuhl.« Peabody strich mit den Fingerspitzen über den grellen Stoff. »Sie haben den Bezug doch nicht etwa selbst genäht?«

»Doch, doch. Und auch wenn es vielleicht etwas unbescheiden klingt, ist der Bezug mein ganzer Stolz.«

»Das kann ich verstehen. Er ist wirklich einzigartig.«

»Danke. Nähen Sie auch?«

»Leider viel zu selten. Aber ich habe die Hoffnung, dass ich in Zukunft vielleicht etwas häufiger zum Nähen komme, denn ich ziehe gerade in eine neue Wohnung, die ich so persönlich wie möglich gestalten will.«

»Ja, natürlich«, stimmte ihr Ms Chancy enthusiastisch zu.

»Mir ist aufgefallen, wie gut organisiert und bestückt Ihr Laden ist. Ich komme also ganz bestimmt noch mal vorbei, sobald ich umgezogen bin.«

»Wunderbar. Am besten gebe ich Ihnen gleich die Informationsdiskette unseres Ladens mit. Wissen Sie, wir bieten eigene Kurse und monatliche Treffen an.« Sie zog eine Diskette aus einer mit einem Gänseblümchen-Stoff bezogenen Schachtel und hielt sie der Polizistin hin.

»Super.«

»Wissen Sie, Lieutenant, Handarbeiten bietet einem nicht nur die Gelegenheit, nach jahrhundertealten Techniken wunderschöne Dinge herzustellen, die die eigene Persönlichkeit und den eigenen Stil zum Ausdruck bringen, sondern es hat auch einen therapeutischen Nutzen. Ich nehme an, gerade in Ihrem Metier muss man auch mal entspannen und die Seele baumeln lassen, damit man zu neuen Kräften kommt.«

»Richtig.« Peabody fing an zu grinsen, denn die plötzliche Beförderung zum Lieutenant war einfach der Hit. »Das sehe ich genauso. Auch meinen Kolleginnen und Freundinnen täte etwas Entspannung sicher gut.«

»Wirklich?«

»Wenn wir jetzt vielleicht die Kundenliste haben könnten, Ms Chancy.« Peabody sah die Frau mit einem warmen Lächeln an. »Wir sind Ihnen wirklich dankbar für Ihre Kooperationsbereitschaft und für die bereitwillige Unterstützung der New Yorker Polizei.«

»Oh. Hmm. Wenn Sie meinen …« Sie räusperte sich leise. »Aber Sie sind auch ganz bestimmt diskret?«

Peabody behielt ihr Lächeln bei. »Selbstverständlich.«

»Dann mache ich Ihnen schnell eine Kopie.«

 

Wieder auf der Straße, sah Peabody Eve mit einem breiten Grinsen an. »Und?«

»Was und?«

»Los.« Sie stieß Eve mit dem Ellenbogen an. »Nun loben Sie mich schon.«

Eve hielt an einem Schwebegrill. Wieder einmal würde sie den Arbeitstag nur mit so viel Koffein wie möglich überstehen. »Zwei Dosen Pepsi«, sagte sie zu dem Mann.

»Eine normal, eine Diät. Schließlich achte ich auf mein Gewicht«, fügte Peabody hinzu.

Schulterzuckend zog Eve ein paar Münzen aus der Jackentasche, trank den ersten Schluck und kam zu dem Ergebnis, dass es doch noch etwas Hoffnung gab. »Sie haben Ihre Sache wirklich gut gemacht. Vielleicht hat es etwas länger gedauert, als wenn ich den Kopf von dieser Chancy einfach auf ihren Schreibtisch hätte krachen lassen, aber dafür hat Ihre Methode keinen Dreck gemacht.«

»Sehen Sie, nun, da wir beide Partnerinnen sind, spiele ich am besten immer die Stimme der Vernunft.«

»Uh-huh. Was war das für ein Gerede von dem Stuhl?«

»Sie hat den Bezug aus lauter kleinen Stoffstücken genäht.  Das ist eine Technik, mit der sich alle möglichen Effekte erzielen lassen - Spritzigkeit, Behaglichkeit, Modernität. Und es ist eine gute Möglichkeit, um Reste zu verwerten. Die von ihr ausgewählten Stoffe haben mir nicht unbedingt gefallen, aber der Bezug war wirklich hervorragend genäht.«

»Himmel, was man doch alles lernen kann, was nicht den geringsten Nutzen im praktischen Leben hat«, erklärte Eve. »Gehen Sie ein bisschen schneller, Peabody. Das ist ein noch besserer Weg, um ein paar Kalorien zu verlieren, als wenn man irgendwelches Diätzeug trinkt.«

»Wenn ich Diätzeug trinke und ein bisschen schneller gehe, kann ich heute Abend auf der Dinnerparty sogar Nachtisch essen. Übrigens, was ziehen Sie heute Abend an?«

»Was ich … oh, Scheiße.«

»Ich glaube nicht, dass diese Kleidung angemessen ist. Wir müssen hin«, erklärte sie, ehe Eve noch etwas sagen konnte. »Wenn arbeitsmäßig nichts dazwischenkommt, müssen wir auf alle Fälle hin. Zwei, drei Stunden - nach Schichtende -, in denen wir uns mit Freunden unterhalten und entspannen, werfen die Ermittlungen ganz sicher nicht zurück.«

»Himmel.« Während sie weiter ihre Pepsi tranken, marschierten sie mit flotten Schritten einen halben Block in Richtung Norden, bis sie zum ersten Fitness-Studio kamen. »Ich finde diese gemütlichen Beisammensein sowieso ein wenig seltsam, aber jetzt muss ich den Abend auch noch völlig übermüdet und mit zwei Leichen überstehen. Früher war mein Leben leichter.«

»Mmm.«

»War es wirklich. Weil es nicht alle diese Menschen darin gab.«

»Falls Sie jemanden aus Ihrem Leben werfen müssen, ich meine, um es zu vereinfachen, nehmen Sie dann vielleicht als Ersten Ihren Mann? Wissen Sie, McNab und ich haben diese Übereinkunft. Falls Roarke jemals frei wird, kann ich mein Glück bei ihm versuchen. Und McNab macht sich an Sie heran.«

Als sich Eve an ihrer Pepsi verschluckte, schlug Peabody ihr hilfsbereit ins Kreuz. »War nur ein Scherz. Ich habe einfach einen Witz gemacht.«

»Ihre und McNabs Beziehung ist eindeutig krank.«

»Stimmt.« Peabody verzog den Mund zu einem Grinsen. »Worüber wir beide überglücklich sind.«

 

Jim’s Gym war ein Rattenloch, in das man über eine schmutzstarrende Treppe und durch eine Eisentür gelangte, die die erste echte Hürde für jedes potenzielle Mitglied war. Wenn ein Kerl das dicke, schwere Ding nicht aufbekam, wurde er wahrscheinlich ausgelacht und schlich sich, seinen schwachen Bizeps haltend, mit eingezogenem Schwanz die Treppe wieder hinauf.

Es roch männlich, aber nicht unbedingt im schmeichelhaften Sinn. Es war die Art Geruch, die einen wie ein verschwitzter Faustschlag traf.

Die graue Farbe, mit der jemand den Raum gestrichen hatte, wahrscheinlich noch bevor sie auf die Welt gekommen war, blätterte von den Wänden ab. Rostfarbene Flecken an der Decke wiesen auf einen Wasserschaden hin, und aus dem schmutzig beigefarbenen Teppichboden stieg der Geruch von Schweiß und Blut wie ein giftiger Nebel auf.

Sie nahm an, die Männer, die das Studio besuchten, sogen den Gestank begierig in sich ein.

Es gab nicht den geringsten Schnickschnack. Hanteln und Gewichte, ein paar Sandsäcke, ein paar Maschinen,  die aussahen, als hätte man sie irgendwann im vorigen Jahrhundert fabriziert, und einen einzigen, fleckigen Spiegel, vor dem ein Schrank von einem Kerl etwas für seine Oberarme tat.

Ein anderer Hüne stemmte eine Stange von der Dicke eines Baumstamms, ohne dass er dabei eine Ablage benutzte. Wahrscheinlich wurde an einem Ort wie diesem auf Ablagen gespuckt.

Ein dritter Mann drosch derart wütend auf einen Sandsack ein, als wäre dieser seine Exfrau, von der er jahrelang betrogen worden war.

Alle diese Männer trugen schlabberige graue Shorts und T-Shirts mit abgerissenen Ärmeln. Es sah aus wie eine Uniform. Fehlten nur noch die Worte Schwerer Junge quer über der Brust.

Als Eve und Peabody den Raum betraten, trat vollkommene Ruhe ein. Der dicke Bizeps hielt seine Gewichte reglos am ausgestreckten Arm, der Stangenschwenker legte seinen Baumstamm sicher ab, und der Boxer legte schwitzend seine Faust gegen den Sack.

Durch die Stille hörte Eve lautes Klatschen aus dem Nebenraum und ein ermutigendes: »Erst die Linke, du Idiot!«

Sie musterte die Männer und wandte sich dann an den Boxer, weil der ihr am nächsten stand. »Gibt es hier auch einen Geschäftsführer?«

Zu ihrer Überraschung wurden die gesamten hundert Kilo dieses Typen puterrot. »Äh, nur Jim. Ihm, hm, gehört der Laden. Er, hm, er ist gerade drüben mit Beaner im Ring. Ma’am.«

Sie lief weiter durch den Raum. Der Gewichtheber setzte sich auf und sah ihr voller Abneigung und Argwohn hinterher. »Jim duldet hier drinnen keine Frauen.«

»Dann ist Jim anscheinend nicht bewusst, dass es verboten  ist, Menschen wegen ihres Geschlechts zu diskriminieren.«

»Zu diskriminieren.« Er fing bellend an zu lachen, verzog dann aber verächtlich das Gesicht.

»Er diskriminiert nicht. Er lässt nur keine Frauen rein.«

»Das ist natürlich ein Riesenunterschied. Was für ein Gewicht stemmen Sie da gerade? Hundertzwanzig Kilo? So viel wiegen Sie doch wahrscheinlich selbst.«

Er wischte sich den Schweiß aus dem breiten, kakaobraunen Gesicht. »Wenn ein Kerl nicht so viel stemmen kann, wie er selber wiegt, ist er ein Mädchen.«

Eve nickte, schob ein paar Gewichte auf eine andere Stange und machte eine Bewegung mit dem Daumen, damit er sich erhob. »Das ist mein Gewicht.«

Der Boxer trat vorsichtig näher. »Ma’am. Passen Sie auf, dass Sie sich nicht verletzen.«

»Okay. Sichern Sie mich, Peabody.«

»Kein Problem.«

Eve legte die Hände um die Stange. Sie hob sie zehnmal nacheinander langsam an. Dann legte sie die Stange ab und stand fröhlich wieder auf. »Damit dürfte ich bewiesen haben, dass ich kein Mädchen bin.«

Freundlich nickte sie dem Boxer zu, der abermals errötete, und schlenderte in Richtung des angrenzenden Raums.

»Ich kann mein Gewicht nicht stemmen«, raunte Peabody ihr zu. »Ich nehme also an, dass ich ein Mädchen bin.«

»Sie müssen einfach üben.«

Neben dem Boxring blieb sie stehen und blickte auf den Hünen mit der wie geölt glänzenden rabenschwarzen Haut. Er hatte Beine wie die Stämme zweier Eichen, eine Bauchmuskulatur wie Stahl und eine todbringende  Rechte, die er jedoch vorzeitig dadurch zu erkennen gab, dass er die linke Schulter ein wenig hängen ließ.

Sein Gegner vom Typ nordischer Gottheit war ausnehmend behände, doch als sie genauer hinsah, machte sie ihn als Droiden aus.

Der Trainer rannte wie ein aufgescheuchtes Huhn außen um den Boxring und brüllte seinem Boxer voller Inbrunst Anweisungen und Beleidigungen zu.

Er war vielleicht einen Meter siebzig groß, hatte die fünfzig bereits überschritten und dem Aussehen seiner Nase nach zu urteilen früher einmal selbst geboxt. Als er die Zähne bleckte, um den Kämpfer weiter anzuschreien, entdeckte Eve ein silbriges Blitzen in seinem offenen Mund.

Sie wartete das Ende der nächsten Runde ab und sah, wie das schwarze Schwergewicht traurig die Schultern hängen ließ, während Fliegengewicht Jim weiter Beleidigungen auf ihn niederprasseln ließ.

»Ich störe nur ungern«, meinte Eve.

Jims Kopf peitschte herum. »Ich will keine Frauen hier in meinem Laden haben.« Er warf mit einem Handtuch nach dem Boxer und rollte wie ein kleiner Panzer auf Eve und Peabody zu. »Raus.«

Eve zückte ihre Dienstmarke. »Warum fangen wir nicht einfach noch mal von vorne an?«

»Bullenschlampen sind noch schlimmer als normale Frauen. Das hier ist mein Laden, und ich kann mit meinem eigenen Laden machen, was ich will, ohne dass eine Bullenschlampe auftaucht und mir sagt, dass ich auch Frauen aufnehmen soll.«

Er tänzelte wütend auf der Stelle und vor lauter Zorn quollen ihm fast die Augen aus dem wild wippenden Kopf. »Eher mache ich den Laden dicht, als dass ich irgendwelche Weiber hier herumstolzieren lasse, die von  mir wissen wollen, wo das verdammte Zitronenwasser ist.«

»Ist es nicht ein echtes Glück, dass ich nicht wegen der offenen Übertretung der Anti-Diskriminierungsgesetze mit Ihnen reden will?«

»Anti-Diskriminierungsgesetze, so ein Schwachsinn. Das hier ist noch ein richtiges Bodybuilding-Studio, nicht einer dieser Orte, an denen irgendwelche Dämchen in Flitterkostümchen in der Hoffnung ihre Hintern schwenken, dass irgendein toller Kerl sie dabei sieht.«

»Das habe ich bereits bemerkt. Ich bin Lieutenant Dallas und das ist Detective Peabody. Wir sind von der Mordkommission.«

»Tja, ich habe niemanden umgebracht. Zumindest nicht in letzter Zeit.«

»Das beruhigt mich, Jim. Haben Sie auch ein Büro?«

»Warum?«

»Ich würde mich gern dort mit Ihnen unterhalten, damit ich Sie nicht extra in Handschellen auf die Wache zerren muss. Ich habe kein Interesse daran, Ihren Laden dichtzumachen. Es ist mir scheißegal, ob Sie hier keine Frauen haben wollen oder ob Sie sie gleich dutzendweise ködern, damit sie nackt unter den Duschen tanzen. Vorausgesetzt, Sie haben Duschen, wovon dem Geruch nach nicht auszugehen ist.«

»Ich habe Duschen. Und ich habe ein Büro. Das hier ist mein Laden und ich führe ihn so, wie ich ihn führen will.«

»Meinetwegen. Wo wollen Sie mit mir reden? In Ihrem Büro oder in meinem, Jim?«

»Verdammte Weiber. Du.« Er wies mit einem ausgestreckten Finger auf den Boxer, der immer noch gesenkten Hauptes am Rand des Ringes stand. »Du springst noch eine Stunde Seil, damit du endlich mal kapierst, was  du mit deinen Klumpfüßen beim Boxen machen sollst. Ich führe währenddessen ein Gespräch.«

Damit marschierte er davon.

»Seiner Meinung nach war es bestimmt ein schwarzer Tag, als man uns das Wahlrecht zugestanden hat«, stellte Peabody in seinem Rücken fest. »Ich wette, er hat dieses Datum schwarz in seinem ewigen Kalender angekreuzt.«

Über eine rostige Eisentreppe gelangten sie in die obere Etage, in der ihnen der Gestank von Schweiß, von Moder und von Männerfürzen den Weg in Richtung Duschen wies. Und ihnen die Tränen in die Augen trieb.

Selbst Eve, die sich für durchaus hartgesotten hielt, stimmte mit Peabodys geflüstertem »Entsetzlich« überein.

Jim bog in einen Raum, der einzig wegen des unter Boxhandschuhen, Mundschutzen, Papieren und benutzten Handtüchern begrabenen Schreibtischs als Büro zu erkennen war. Die Wände waren mit Fotos von ihm selbst in jungen Jahren in Boxer-Outfit dekoriert. Auf einem der Bilder hielt er einen Titelgürtel in die Luft. Aufgrund des zugeschwollenen rechten Auges, der blutigen Nase und des bläulich schwarzen Torsos ging sie davon aus, dass es kein leichter Sieg gewesen war.

»In welchem Jahr haben Sie den Titel geholt?«, fragte sie.

»Fünfundvierzig. In der zwölften Runde habe ich Hardy k.o. geschlagen. Er ist erst nach drei Tagen aus dem Koma erwacht.«

»Dann sind Sie sicher stolz auf sich. Wir ermitteln wegen der Vergewaltigung und Verstümmelung von zwei Frauen.«

»Davon weiß ich nichts.« Er warf einen Haufen Schmutzwäsche von einem Stuhl und nahm lässig darauf  Platz. »Ich bin zweimal geschieden, und nach der zweiten Scheidung habe ich die Sache mit den Frauen aufgegeben.«

»Das klingt durchaus vernünftig. Wir glauben, dass der Killer hier in dieser Gegend lebt, arbeitet oder sie zumindest regelmäßig besucht.«

»Typisch Frau, dass Sie sich nicht entscheiden können.«

»Es überrascht mich nicht, dass Sie zweimal geschieden sind. Schließlich sind Sie nicht gerade ein Charmeur. Aber wir haben zwei tote Frauen. Sie wurden verprügelt, vergewaltigt, erwürgt und anschließend verstümmelt, nur, weil sie Frauen waren.«

Endlich verschwand das kesse Grinsen aus seinem Gesicht. »Deshalb gucke ich nur den Sportkanal. Glauben Sie etwa allen Ernstes, ich laufe durch die Gegend, schlage und missbrauche irgendwelche Frauen und bringe sie anschließend um? Vielleicht rufe ich besser meinen Anwalt an.«

»Das steht Ihnen natürlich frei. Sie sind nicht verdächtig, etwas mit den Taten zu tun zu haben, aber wir gehen davon aus, dass der Mann, der diese beiden und vielleicht noch andere Frauen auf dem Gewissen hat, sehr auf seinen Körper achtet. Er ist ungewöhnlich groß und ungewöhnlich stark. Solche Typen verkehren hier in Ihrem Club.«

»Himmel, soll ich etwa jeden Typen, der ein paar Gewichte bei mir stemmen will, fragen, ob er hinterher noch eine Frau erwürgen geht?«

»Sie sollen mit uns kooperieren und mir eine Mitgliedsliste Ihres Ladens geben, weiter nichts.«

»Ich kenne mich mit den Gesetzen aus und ich weiß, ich brauche Ihnen nichts zu geben, solange mich kein Richter dazu zwingt.«

»Dann gucken Sie sich das hier einmal an.« Eve griff in Peabodys Tasche und zog Elisa Maplewoods Passfoto daraus hervor. »So hat eins der Opfer ausgesehen. Vorher. Ich zeige Ihnen lieber nicht, wie sie nachher ausgesehen hat. Sie war nicht mehr wiederzuerkennen, als er mit ihr fertig war. Sie hatte eine vierjährige Tochter.«

»Himmel«, sagte er noch einmal und wandte sich mit böser Miene ab. »Ich kenne die Typen, die in meinem Club verkehren. Meinen Sie etwa allen Ernstes, ich würde einen verrückten Frauenkiller hier trainieren lassen? Da mache ich den Laden eher für Frauen auf.«

»Die Mitgliedsliste.«

Er blies die Backen auf. »Ich halte nichts von Vergewaltigungen. Schließlich hat ein Kerl noch seine eigenen Hände, oder etwa nicht? Und falls er unbedingt was braucht, wo er den Schwanz reinstecken kann, kann er zu einer Nutte gehen. Vergewaltigungen sind ganz sicher nicht mein Ding. Wenn Sie mich fragen, sind sie noch schlimmer als Mord.«

Dann wühlte er in dem Unrat auf dem Schreibtisch, bis er einen alten Laptop fand.

 

Als sie endlich wieder auf der Straße standen, holte Peabody tief Luft. »Meine Güte. Meine Nase steht noch immer unter Schock. Es wird sicher eine Woche dauern, bis ich wieder riechen kann. In einigen der Mucki-Buden, in denen wir gestern waren, hat es auch nicht gerade frisch geduftet, aber was Gestank und Schmutz betrifft, gewinnt dieser Schuppen hier auf jeden Fall den ersten Preis.«

»Am besten machen wir gleich weiter. Zwei Blocks weiter westlich liegt das zweite Handarbeitsgeschäft und dann suchen wir auf dem Rückweg noch ein Fitness-Studio auf.«

Peabody überschlug, wie weit sie schon gelaufen waren und wie weit sie noch zu laufen hatten, und stellte mit einem resignierten Seufzer fest: »Dafür schiebe ich mir heute Abend eine doppelte Portion vom Nachtisch rein.«

 

Es dauerte länger als zwei Stunden und hätte sicher noch länger gedauert, hätte die Verkäuferin im Handarbeitsgeschäft den Polizeibesuch nicht derart aufregend gefunden, dass sie ihnen am liebsten sämtliche Dateien gegeben hätte, die es auf ihrem Computer gab.

Das zweite Fitness-Studio war deutlich sauberer, besser besucht und besser klimatisiert. Der Geschäftsführer jedoch bestand darauf, den Eigentümer anzurufen, der ihm jede Kooperation mit den Beamtinnen verbot.

Stattdessen kam er selbst herunter, um zu sehen, worum es ging. Er war ein hellhäutiger Asiate von knapp einem Meter neunzig mit kurz geschnittenem grau meliertem Haar. Er drückte Eve so vorsichtig die Hand, als wüsste er, dass seine Kraft und Größe eventuell gefährlich war.

»Ich habe von den Morden gehört. Eine furchtbare Geschichte.«

»Allerdings.«

»Warum setzen wir uns nicht?«

Sein Büro war nicht viel größer als das des guten Jim, doch hatte offensichtlich innerhalb der letzten Woche und nicht vor fünfundzwanzig Jahren zum letzten Mal jemand dort aufgeräumt.

»Sie wollen also eine Mitgliedsliste unseres Studios haben.«

»Richtig. Alles deutet darauf hin, dass der Mörder in einem Studio wie diesem hier trainiert.«

»Der Gedanke, dass ich einen solchen Menschen kennen  könnte oder vielleicht mit ihm Geschäfte mache, gefällt mir ganz und gar nicht. Es ist nicht so, dass ich nicht kooperieren möchte, Lieutenant, aber vielleicht sollte ich trotzdem vorher mit meinem Anwalt sprechen. Schließlich fällt ein derartiges Verzeichnis unter das Datenschutzgesetz.«

»Das bleibt Ihnen natürlich unbenommen, Mr Ling. Dann beantrage ich eben einen richterlichen Beschluss. Und den werde ich bekommen, auch wenn das natürlich etwas dauert.«

»Und in dieser Zeit bringt dieser Mensch vielleicht die Nächste um. Das wollen Sie doch damit sagen, oder nicht? Ich gebe Ihnen die Liste, aber falls Sie sonst noch irgendetwas brauchen, wenden Sie sich bitte nicht an meinen Geschäftsführer, sondern direkt an mich. Ich werde Ihnen meine Privatnummer aufschreiben. Männer tratschen genauso viel wie Frauen, und ich möchte vermeiden, dass die Vorstellung, möglicherweise neben einem irren Mörder Gewichte zu stemmen oder unter der Dusche zu stehen, die Kunden meines Studios verschreckt.«

»Kein Problem.« Sie wartete einen Moment, während er die Mitgliedsliste auf seinem Computer aufrief und für sie kopierte. »Weibliche Mitglieder haben Sie hier nicht?«

»Natürlich sind weibliche Mitglieder willkommen«, erklärte er mit einem Lächeln. »Alles andere wäre schließlich ein Verstoß gegen das Anti-Diskriminierungsgesetz. Es ist also reiner Zufall, dass im Augenblick kein Frauenname auf der Liste steht.«

»Davon bin ich überzeugt.«

 

»Wir überlassen die Listen Feeney und hauen uns selbst erst mal aufs Ohr«, meinte Eve, als sie mit ihrer Partnerin  zur Wache zurücklief. »Dann müssen wir noch mal mit Morris und mit Mira sprechen, und wenn bis fünfzehn Uhr kein Bericht aus dem Labor auf meinem Schreibtisch liegt, trete ich Berensky in den Arsch.«

»Soll ich schon mal die entsprechenden Termine machen?«

»Nein, ich …« Sie brach ab, als sie den Riesen entdeckte, der sich langsam von der Bank vor dem Eingang zu ihrer Abteilung erhob. »In Ordnung, tun Sie das. Und dann machen Sie zwei Stunden frei.«

Eve wartete, bis Peabody in Richtung ihres Schreibtisches verschwunden war, schob die Hände in die Hosentaschen und marschierte auf den Hünen zu.

»He, Crack.«

»Dallas. Gut, dass Sie gekommen sind. Die Bullen werden nämlich immer leicht nervös, wenn ein schöner, großer Schwarzer in der Nähe ist.«

Er war groß. Und er war schwarz. Aber schön war er beim besten Willen nicht. Er hatte ein Gesicht, das zu lieben sicher sogar seiner eigenen Mutter schwergefallen war, auch bevor er es sich hatte tätowieren lassen. Er trug ein hautenges silbriges T-Shirt unter einer langen schwarzen Lederweste, eine ebenso enge schwarze Hose und schwarze Boots mit zentimeterdicken Sohlen, aufgrund derer seine beeindruckende Größe noch beeindruckender erschien.

Er war der Eigentümer eines Striplokals mit Namen Down and Dirty, in dem es heiße Musik und tödliche Getränke gab und dessen Gäste ebenso oft hinter Gittern anzutreffen waren wie in seiner Bar.

Er wurde Crack genannt nach dem Geräusch, mit dem er seiner eigenen Aussage zufolge die Köpfe anderer Leute gegeneinanderkrachen ließ. In diesem Sommer hatte Eve ihn festgehalten, als er schluchzend wie ein  Baby neben der Leiche seiner ermordeten Schwester zusammengebrochen war.

»Bist du etwa nur gekommen, um die Bullen zu erschrecken?«

»Dich erschrecke ich ganz sicher nicht so leicht, weißes Mädchen. Aber Spaß beiseite. Hätten Sie vielleicht eine Minute Zeit? Könnten wir vielleicht irgendwo hingehen, wo es nicht ganz so viele Ohren gibt wie hier?«

»Sicher.« Sie führte ihn in ihr Büro und machte die Tür hinter ihm zu.

»Bullenläden«, meinte er mit dem Hauch von einem Lächeln. »Dies ist bestimmt das allererste Mal, dass ich freiwillig in einem solchen Schuppen bin.«

»Willst du einen Kaffee?«

Er schüttelte den Kopf und baute sich vor ihrem Fenster auf. »Hier drinnen ist es ziemlich eng.«

»Stimmt, aber ich habe diesen Raum wenigstens für mich. Willst du dich nicht setzen?«

Er schüttelte erneut den Kopf. »Ist eine ganze Weile her, seit wir uns zum letzten Mal gesehen haben.«

»Stimmt.« Sie beide dachten an das letzte Mal, als sie sich getroffen hatten, und Stille senkte sich über den Raum.

»Als ich Sie zum letzten Mal gesehen habe, standen Sie vor meiner Tür, um mir zu sagen, dass dieser Bastard meine kleine Schwester ermordet hat. Ich habe nicht viel dazu gesagt.«

»Weil es nicht viel dazu zu sagen gab.«

Er zuckte mit den Schultern. »Nein. Weil es zu viel zu sagen gab.«

»Ich war vor ein paar Wochen in deinem Club, aber der Barkeeper hat gesagt, du wärst nicht in der Stadt.«

»Ich habe es einfach nicht mehr hier ausgehalten. Ich musste eine Zeit lang weg. Bin ein bisschen rumgereist.  Die Welt ist ganz schön groß, und ich habe mich ein bisschen darin umgesehen. Ich habe mich noch nicht bei Ihnen dafür bedankt, was Sie für mich und meine kleine Schwester getan haben. Ich habe die Worte einfach nicht rausgebracht.«

»Du brauchst sie auch jetzt nicht rauszubringen.«

»Sie war wunderschön.«

»Ja, das war sie. Ich habe noch nie einen Menschen verloren, der mir wirklich nahestand, aber -«

Jetzt wandte er sich ihr wieder zu. »Sie verlieren täglich irgendwelche Menschen. Ich verstehe wirklich nicht, wie Sie es ertragen.« Er atmete tief ein. »Ich habe einen Brief von Ihrem Mann bekommen, in dem er mir geschrieben hat, Sie beide hätten für mein kleines Mädchen einen Baum im Park gepflanzt. Das war wirklich nett. Ich habe ihn mir angesehen, er ist wirklich schön. Jetzt wollte ich mich dafür bedanken.«

»Gern geschehen.«

»Sie haben sich für sie eingesetzt. Ich wollte Ihnen sagen, dass ich weiß, dass Sie sich um sie gekümmert haben, und dass ich das nie vergessen werde. Aber wir Lebenden müssen eben weiterleben, egal, was auch passiert. Und genau das werde ich versuchen. Wenn Sie das nächste Mal ins Down and Dirty kommen, werde ich dort wieder hinter dem Tresen stehen, den Leuten in die Ärsche treten und ihre Köpfe aneinanderkrachen lassen, wenn es nötig ist.«

»Freut mich, dass du wieder da bist.«

»Falls Sie jemals meine Hilfe brauchen, sagen Sie einfach Bescheid. Sie sehen ein bisschen angeschlagen aus.«

»Ich habe ein paar anstrengende Tage hinter mir.«

»Vielleicht sollten Sie auch mal eine Zeit lang aus der Stadt verschwinden.«

»Vielleicht.« Sie legte den Kopf auf die Seite und sah ihn nachdenklich an. »Du bist ziemlich groß und kräftig.«

»Und vor allem gut bestückt«, fügte er mit einem Griff in Richtung seines Schritts hinzu. »Dafür gibt es schriftliche Beweise.«

»Davon bin ich überzeugt. Aber lass den Hund in seinem Zwinger, ja?« Sie dachte weiter nach. »Ein schöner, großer, schwarzer Mann, der seinen schönen, großen Körper möglichst lange erhalten will, geht doch sicher regelmäßig ins Fitness-Studio.«

»Ich habe ein paar eigene Geräte.« Er zwinkerte ihr zu. »Aber ein paar Mal in der Woche gehe ich auch ins Studio. Das hält Geist und Körper fit.«

»Kennst du zufällig Jim’s Gym?«

»Ein echtes Rattenloch.«

»Das habe ich bereits gehört. Und wie sieht’s mit dem Bodybuilders aus?«

»Da gibt es keine Frauen. Weshalb sollte ich einen Körper wie den meinen irgendwo zur Schau stellen, wo es keine Frauen gibt? An derartigen Orten muss ich mich ständig gegen irgendwelche Kerle wehren und vergeude damit nur unnötig meine Zeit. Ich gehe ins Zone to Zone. Wenn man dort mit dem Training fertig ist, kann man sich noch massieren lassen - und zwar mit allem Drum und Dran.«

»Aber du kennst auch die anderen Studios und könntest sie dir, wenn du wolltest, sicher noch mal näher ansehen, oder nicht?«

Sein Grinsen wurde breiter. »Wenn mich ein knochenarschiges, weißes Bullenmädel darum bitten würde, kein Problem.«

»Ich suche einen Mann, zwischen einem Meter neunzig und zwei Meter groß, bis hundertdreißig Kilo schwer. Hellhäutig. Frauenhasser. Einzelgänger. Wirklich stark.«

»Vielleicht überlege ich mir ja, ob ich mir nicht ein neues Studio suchen soll, und treffe bei der Suche einen solchen Kerl.«

»Das wäre durchaus möglich. Dann gibst du mir bitte umgehend Bescheid.«

»Ich werde sehen, was ich machen kann.«
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Eve schlief eine Stunde hinter ihrem Schreibtisch, und als sie die Augen wieder aufschlug, war sie beinahe enttäuscht, weil in der Zwischenzeit tatsächlich der Laborbericht gekommen war. Jetzt hatte sie nämlich keinen Grund mehr, dem Laborchef in den Allerwertesten zu treten, was eine ihrer Lieblingsbeschäftigungen war.

Sie las den Bericht, hörte die von Peabody genannten Termine von ihrem Anrufbeantworter ab und ging dann die anderen eingegangenen Anrufe und E-Mails durch.

Die Sekretärin des Commanders informierte sie darüber, dass sie um sechzehn Uhr zu einer Pressekonferenz erwartet wurde. Das hatte sie schon kommen sehen. Sie würde weder vorbereitet noch pünktlich dort erscheinen, wenn sie nicht allmählich ihren Hintern schwang.

Sie fuhr sich mit den Händen durchs Gesicht und rief bei Morris im Leichenschauhaus an.

Da er gerade an seinem Schreibtisch saß, kam er persönlich an den Apparat.

»Was können Sie mir sagen?«

»Ich wollte Ihnen gerade den Bericht zukommen lassen. Lily Napier hatte ein kurzes Leben, das auf dieselbe Art und meiner Meinung nach auch von demselben Individuum wie das von Elisa Maplewood beendet worden  ist. Die deutlicheren Spuren von Gewalt in ihrem Gesicht und an ihrem Körper weisen darauf hin, dass der Zorn des Täters zugenommen hat.«

Er rief den Bericht auf dem Bildschirm seines Computers auf. »Sie haben sie am Fundort so gründlich untersucht, wie ich es von Ihnen kenne. Bleibt nur noch hinzuzufügen, dass sie vier Stunden vor Eintreten des Todes etwas Reis und Schweinefleisch gegessen hat und dass sie leicht untergewichtig war. Statt Samen habe ich in ihrer Vagina Faserreste gefunden. Wahrscheinlich stammen sie von ihrem eigenen Höschen und wurden bei der Vergewaltigung dort hineingeschoben. Es gab auch noch andere Fasern - höchstwahrscheinlich Stoff -, die aber so gut wie sicher ebenfalls von ihren eigenen Kleidern stammen, sowie Gras und Schmutz unter ihren Nägeln. Aber das haben Sie ja selbst gesehen. Sie hat sich im Boden festgekrallt. Die einzigen Haare, die ich gefunden habe, stammen von ihr selbst.«

»Die Haare, die wir bei Maplewood gefunden haben, stammten von einem Hund und einem Eichhörnchen«, erklärte Eve. »Die Hundehaare sind nicht weiter überraschend, und das Eichhörnchenfell hing wahrscheinlich im Gras im Park. Dem Laborbericht zufolge waren die Fasern unter ihren Fingernägeln ganz normaler schwarzer Stoff. Wir werden sie mit seinen Kleidungsstücken vergleichen, wenn wir ihn erst mal haben, aber bis dahin nützen sie uns nichts.«

»Unglücklicherweise sind Irre meist nicht dumm.«

»Ja. Danke, Morris.«

Als sie Mira anrufen wollte, spürte sie plötzlich, dass ihr Blutzuckerspiegel sank. Da sie keine Schokoladenvorräte mehr hatte, blieb nur noch ein Automat. Sie marschierte in den Flur und starrte angewidert auf das missgünstige Gerät.

»Probleme?«

Sie drehte den Kopf und entdeckte die Psychologin, die den Gang herunterkam. »Nein. Ich wollte mir nur schnell etwas zu beißen holen und mich dann bei Ihnen melden.«

»Ich hatte gerade einen Termin hier in der Nähe und dachte, ich komme kurz vorbei.«

»Gut. Prima.« Nach kurzem Zögern zog Eve ein paar Münzen aus der Tasche und blickte Mira an. »Würden Sie mir wohl einen Gefallen tun und einen Aufbauriegel für mich ziehen?«

»Sicher.« Die Münzen aber nahm sie nicht an. »Ich lade Sie dazu ein.«

»Danke.« Eve steckte ihr Kleingeld wieder ein. »Ich versuche jeglichen Kontakt mit diesen Automaten zu vermeiden. Es ist ein Experiment.«

»Hmm. Fruchtaroma oder Karamellersatz?«

»Karamellersatz. Hatten Sie schon Zeit, um den Bericht zum Fall Napier zu lesen?«

»Ich fürchte, ich habe ihn bisher nur kurz überflogen.« Mira drückte auf den Knopf, worauf der Automat - Eves Meinung nach in extrem herablassendem Tonfall - den köstlichen Geschmack und das praktische Format des ausgewählten Riegels pries und dann mit einem kurzen Vortrag über Nährwert, Kaloriengehalt und Inhaltsstoffe schloss.

»Es müsste eine Lautlos-Taste an diesen Automaten geben.« Eve riss das Papier vom Riegel ab und biss herzhaft hinein. »Sie haben sich also noch nicht näher damit befasst.«

»Ich werde mich noch näher mit dem Bericht befassen, denn alles, was ich Ihnen bisher erzählen kann, ist Ihnen wahrscheinlich längst schon klar. Die Sache eskaliert. Nachdem er so schnell wieder getötet hat, müssen wir davon  ausgehen, dass er bereits weitere Opfer ausgewählt und beobachtet hat. Sie hat sich anscheinend kaum zur Wehr gesetzt, vielleicht, weil er sie vor Eintreten des Todes deutlich heftiger als Maplewood geschlagen hat.«

»Sie war auch deutlich kleiner als Elisa. Beinahe zart. Und ich würde sagen, dadurch, dass er ihr zuerst den Kiefer gebrochen hat, hat er sie erfolgreich außer Gefecht gesetzt.«

»So, wie er auf sie eingedroschen hat, gehe ich davon aus, dass ihn die fehlende Gegenwehr des Opfers frustriert und wütend gemacht hat. Er kann seine Überlegenheit nur dann erfolgreich demonstrieren, wenn sich das Opfer wehrt.«

»Wahrscheinlich ist es nicht besonders lustig, auf jemanden einzuschlagen, wenn der es nicht mal spürt.«

»Das sehe ich genauso. Sie muss in gewisser Hinsicht eine Enttäuschung für den Kerl gewesen sein.«

»Vielleicht bringt ihn die Enttäuschung dazu, dass er den nächsten Mord noch schneller begeht. Weil er sein Geltungs- und Rachebedürfnis nicht anders befriedigen kann.« Eve biss erneut in ihren Riegel und stapfte nachdenklich auf und ab, während Mira geduldig stehen blieb.

»Ich muss gleich mit den Journalisten sprechen. Soll ich Frauen mit langen braunen Haaren davor warnen allein im Dunkeln vor die Tür zu gehen? Himmel, ich zimmere an seinem Sarg, nur dass mir noch ein paar Bretter fehlen. Und während ich die letzten Bretter, während ich den gottverdammten Deckel für die Kiste suche, wird er den nächsten Mord begehen.«

»Ja, wahrscheinlich«, stimmte ihr die Psychologin mit ruhiger Stimme zu. »Es ist durchaus möglich, dass er noch mehr als einen Mord begeht, bis Sie den Sarg fertig gezimmert haben. Aber er ist für diese Taten verantwortlich. Nicht Sie.«

»Das ist mir klar, nur …«

»… fällt es Ihnen schwer zu akzeptieren, dass da draußen eine Frau herumläuft und sich nicht bewusst ist, dass jemand die Absicht hat, ihr Leben gewaltsam, auf grauenhafte Weise zu beenden. Es fällt Ihnen schwer zu akzeptieren, dass ihm das trotz all Ihrer Bemühungen vielleicht gelingen wird.«

»Während er sein weiteres Vorgehen plant, sitze ich heute Abend auf einer verdammte Dinnerparty bei Louise und Charles.«

»Eve.« Mira nahm ihren Arm und zog sie sanft in eine Ecke, in der es etwas ruhiger war. »Es gab eine Zeit, in der es für Sie nichts als Ihre Arbeit gab.«

»Was hat wohl mehr Gewicht? Eine blöde Dinnerparty.« Eve hielt ihre Hände wie die Schalen einer Waage in die Höhe. »Oder einen Killer davon abzuhalten, dass er noch einen Mord begeht?« Sie ließ den linken Arm nach unten plumpsen und sah Mira reglos an.

»So einfach ist das nicht, und das ist Ihnen auch bewusst.« Eves starrsinnige Miene jedoch bewog Mira, noch ein wenig näher auf das Thema einzugehen. »Mit nichts als Ihrer Arbeit hätte ich Ihnen noch zwei, höchstens drei Jahre gegeben, bis Sie ausgebrannt gewesen wären. Bis Sie es nicht mehr ertragen hätten, eine Leiche auch nur zu sehen. Das wäre eine Tragödie gewesen, und zwar nicht nur für Sie selbst, sondern auch für Ihre Abteilung und für die gesamte Stadt.«

Bereits bei dem Gedanken, dass es jemals so weit kommen könnte, wurde Eve eiskalt. »Das hätte ich nicht zugelassen.«

»Auf solche Dinge hat man keinen Einfluss. Im Februar vor zwei Jahren«, fuhr Mira eindringlich fort, »waren Sie wegen eines tödlichen Schusses auf einen Verdächtigen bei mir zum Test.«

»Das Wort Verdächtiger ist vielleicht etwas vage, wenn man bedenkt, dass dieser Typ das blutige Messer, mit dem er das Kind, das zu seinen Füßen lag, in Fetzen geschnitten hatte, noch in den Händen hielt.«

»Sie haben den Test mit Ach und Krach bestanden. Nicht wegen des finalen Rettungsschusses, der gerechtfertigt und nötig war, sondern weil der Gedanke an das Kind Sie fertig gemacht hat. Sie haben es damals nur aus reiner Willenskraft geschafft. Das wissen Sie genauso gut wie ich.«

Sie konnte sich erinnern. Konnte sich noch immer ganz genau daran erinnern, wie sie, angetrieben von gellenden Hilfeschreien, die Treppe hinaufgehechtet war. Und konnte sich genauso gut an das erinnern, was sie gesehen hatte, als sie - zu spät - in die Wohnung eingedrungen war.

Sie hatte ausgesehen wie eine Puppe. Eine kleine, tote Puppe in den Händen eines Monsters.

»Ich sehe sie noch immer vor mir. Sie hieß Mandy. Es gibt eben Fälle, die einem mehr als andere zu schaffen machen.« Eve atmete vorsichtig aus.

»Ich weiß.« Mira konnte nicht mehr anders. Tröstend strich sie mit der Hand über Eves linken Oberarm. »Sie haben Ihren Job gemacht, konnten das Kind aber nicht retten. Das hat Sie schwer getroffen. Sie haben auch andere Fälle gehabt und werden auch in Zukunft immer wieder einmal Fälle haben, die Sie stärker als andere treffen. Aber auch wenn die Tatsache, dass Sie Ihr Leben auch für andere Dinge als die Arbeit geöffnet haben, Sie nicht zu einem besseren Menschen oder einer besseren Polizistin macht, kann ich Ihnen versprechen, dass sie Ihnen helfen wird, Ihrer Arbeit auch in Zukunft nachgehen zu können, ohne dass sie Sie völlig fertig macht. Gehen Sie also heute Abend, auch wenn ein Teil Ihrer  Gedanken weiter um die Arbeit kreisen wird, zu Ihrer Dinnerparty.«

»Es gab mal eine Zeit, in der hätten mich derartige Sätze total wütend gemacht.«

Mira sah sie lächelnd an. »Auch das ist mir bewusst.«

»Da sie mich nicht mehr wütend machen, haben Sie vielleicht tatsächlich Recht. Schließlich ist es nur ein Abendessen. Und essen muss der Mensch.« Sie blickte auf den Aufbauriegel, den sie in der Hand hielt, und stieß ein halbes Lachen aus. »Zumindest ab und zu.«

»Ich lese die Akte noch genauer, und falls ich irgendetwas finde, rufe ich Sie sofort an. Außerdem hat dieser Fall Priorität, ich stehe also jederzeit für Gespräche zur Verfügung. Tag und Nacht.«

»Danke.« Eve knüllte das Papier des Schokoriegels zu einem kleinen Ball zusammen, warf es in einen Recycler und wandte sich zum Gehen. »Und danke für den Aufbauriegel und das aufbauende Gespräch.«

Sie ging kurz ins Bad, klatschte sich dort kaltes Wasser ins Gesicht, trocknete sich ab, zog ihr Handy aus der Tasche und wählte die Nummer ihrer Partnerin.

»Peabody.«

»Madam.«

Trotz des Dämmerlichts im Mannschaftsraum sah Eve ihre vor Schreck weit aufgerissenen Augen und ihr kreidiges Gesicht. »Auf, auf, Soldatin. In einer Viertelstunde geben wir eine Pressekonferenz.«

»Verstanden. Ich muss nur kurz richtig zu mir kommen. Dann mache ich mich auf den Weg.«

»Machen Sie sich sofort auf den Weg. Ich kann Ihnen gerne ein paar Ohrfeigen verpassen, wenn das beim Wachwerden hilft.«

»Sie sind eben eine echte Freundin.«

Grinsend brach Eve die Übertragung gab. Vielleicht war es gar nicht so schlimm, dass sie ihr Leben geöffnet hatte - zumindest ab und zu.

 

Im Großen und Ganzen empfand Eve Pressekonferenzen eher als lästig denn als wirklich schmerzlich. Sie waren einfach ärgerlich, wie eine leichte Magenverstimmung oder etwas in der Art.

Sie konnte verstehen, welches politische Kalkül ihre Vorgesetzten mit dieser Pressekonferenz verbanden - dadurch, dass sie vor dem Eingang des Reviers stattfand, wurde sie zu einer Angelegenheit nicht des Bürgermeisters, sondern der New Yorker Polizei. Zwar gab erst der Bürgermeister eine kurze Erklärung ab, dann aber überließ er das Mikrofon dem Chief.

Wie nicht anders zu erwarten, hielt Tibble eine kurze und prägnante Rede. Er strahlte neben Macht und Zorn ehrliche Besorgnis aus. Lauter Eigenschaften, die man sich von einem Polizeichef wünschte, wenn unschuldige Frauen in öffentlichen Parks ermordet wurden. Er trug einen dunkelgrauen Anzug, einen dunkelblauen Schlips und einen kleinen goldenen NYPSD-Anstecker am Aufschlag seines Jacketts.

Er wirkte distinguiert und förmlich und ließ, wie vorher auch der Bürgermeister, nach Ende seines Statements keine Fragen zu.

Wir haben die Sache im Griff, signalisierte er mit diesem Auftritt. Aber wir führen keine Grabenkämpfe durch. Wir setzen uns für Ruhe und für Ordnung ein und schicken dafür unsere Soldaten in die Schlacht.

Es war ein gutes Credo, das er eindringlich vermittelte, und vor allem war es klug, dass er nach seiner kurzen Rede Whitney das Podium überließ.

All das brauchte Zeit, und obwohl keine wirklich neuen  Informationen preisgegeben wurden, warfen sie den Journalisten ein paar Knochen hin, an denen sie nagen konnten, und gaben den Menschen gleichzeitig das Gefühl, bei ihnen in den denkbar besten Händen zu sein.

New York war eine gute, straff geführte Stadt. Trotz all der dunklen Ecken und zerklüfteten Ränder war es eine gute Stadt. Das durfte sie nicht vergessen, dachte Eve. Sie durfte weder den Wert noch die Stärken dieser Stadt vergessen, während sie durch den Unrat watete, der ebenfalls ein Teil dieses Gebildes war.

Damit sie in der Gewissheit im hellen Licht eines Septembernachmittags auf den Stufen ihres Hauses stehen konnte, dass es trotz aller Morde, aller Gewalttaten und anderer Grausamkeiten eine gute Stadt zum Leben war.

Eine gute Stadt und vor allem der einzige Ort, an dem sie je daheim gewesen war.

»Lieutenant Eve Dallas wird als Ermittlungsleiterin weitere Fragen beantworten.« Whitney wandte sich ihr zu. »Lieutenant.«

Die Hackordnung wurde strengstens eingehalten, dachte Eve, griff spontan Peabodys Arm und zog sie gegen deren Willen mit sich auf das Podium.

»Meine Partnerin, Detective Peabody, und ich haben den bisherigen Erklärungen und Antworten nur wenig hinzuzufügen. Außer, dass die Ermittlungen in diesen Fällen Priorität genießen und dass wir aktiv allen Spuren nachgehen.«

Die Journalisten stießen einen Strom von Fragen aus. Sie ließ sie auf sich niederprasseln und wählte schließlich eine aus.

Beide Opfer wurden verstümmelt. Glauben Sie, dass es rituelle Morde sind?

»Bisher gibt es keine Hinweise darauf, dass ein religiöses Motiv hinter den Morden steckt. Wir glauben, dass  Elisa Maplewood und Lily Napier von ein und demselben Einzeltäter, der aus eigenem Antrieb handelt, getötet worden sind.

Können Sie uns die Art der Verstümmelungen nennen?

»Wenn wir derartige Einzelheiten nennen, würden wir die Ermittlungen und vor allem die Beweisführung gefährden.«

Die Öffentlichkeit hat das Recht, diese Dinge zu erfahren.

Wurden sie es niemals leid, diesen bereits mehrfach zersplitterten Knüppel zu schwingen?, überlegte Eve.

»Die Öffentlichkeit hat das Recht, beschützt zu werden, und wir tun alles, was in unserer Macht steht, um sie zu beschützen. Die Öffentlichkeit hat das Recht, darauf vertrauen zu können, dass die Polizei alles daransetzt, um den Menschen zu identifizieren, zu ergreifen und vor Gericht stellen zu lassen, der für die Tode von Elisa Maplewood und Lily Napier verantwortlich ist. Die Öffentlichkeit hat keinen Anspruch auf sämtliche den Fall betreffende Details.« Und ihr, fügte sie stumm hinzu, habt nicht das Recht, eure Einschaltquoten dadurch zu erhöhen, dass ihr Leichenfledderei betreibt.

Welche Verbindung gibt es zwischen den beiden Opfern?

»Peabody«, murmelte Eve und hörte das erschreckte Schlucken ihrer Partnerin.

»Sie wurden beide auf dieselbe Weise umgebracht«, stellte Peabody nach kurzem Zögern fest. »Sie waren beide Frauen in ungefähr demselben Alter, beide weiß. Beide Male fand der Überfall in einer öffentlichen Parkanlage statt.«

Gibt es noch andere Verbindungen? Was haben Sie bisher für Spuren?

»Aus den bereits genannten Gründen kann ich keine Einzelheiten nennen.«

Halten Sie ihn für einen Triebtäter?

»Beide Frauen«, meinte Eve mit, wie sie fand, beachtlicher Geduld, »wurden zusammengeschlagen, vergewaltigt und ermordet. Ich glaube, daraus können Sie Ihre eigenen Schlüsse ziehen.«

Glauben Sie, dass er noch einmal morden wird?

Können Sie die Mordwaffe genauer beschreiben?

Gibt es schon einen Verdächtigen?

Gehen Sie davon aus, dass es bald zu einer Verhaftung kommen wird?

Haben Sie die Absicht, auch noch andere Parks schließen zu lassen?

War die Verstümmelung sexueller Natur?

»Ich frage mich …« Bisher war ihr Blick kalt und ausdruckslos gewesen, jetzt aber blitzte in ihren Augen eine erste Spur von Zorn. »Ich frage mich allen Ernstes, welchen Teil des Satzes ›Wir können und wir werden keine Einzelheiten nennen‹ Sie als Gruppe nicht verstehen. Ich frage mich, weshalb Sie Ihren Atem und unsere Zeit damit vergeuden, uns Fragen zuzurufen, auf die es keine Antwort geben wird. Ich werde also Ihnen und uns weitere Mühen ersparen und Ihnen sagen, was ich Ihnen sagen kann.«

Als ginge es um die Verkündigung neuer Gebote, senkte sich erwartungsvolle Stille über die Journalistenschar. »Zwei Frauen, und lassen Sie mich für den Fall, dass Sie sie vergessen haben, noch einmal ihre Namen nennen. Denn ich habe ihre Namen nicht vergessen, ebenso wenig wie meine Partnerin oder sonst jemand aus unserer Abteilung sie vergessen hat. Elisa Maplewood und Lily Napier. Die Leben dieser beiden Frauen wurden gewaltsam und unrechtmäßig beendet. In der Nähe ihrer eigenen  Wohnungen, hier in unserer Stadt. Ihre Rechte wurden auf die denkbar grässlichste Art verletzt. Mit unseren Ermittlungen versuchen wir ihre Rechte zu verteidigen. Wir werden nicht eher Ruhe geben, als bis das Individuum, das ihre Rechte derart verletzt hat, identifiziert, gefasst und in Haft genommen ist. Ich arbeite für Elisa Maplewood und Lily Napier, und wenn ich hier endlich fertig bin, fahre ich mit dieser Arbeit fort.«

Damit machte sie kehrt, marschierte in die Wache und ging nicht weiter auf die Fragen, die ihr hinterhergerufen wurden, ein.

Sobald sie durch die Tür getreten war, fingen die Leute, die drinnen gewartet hatten, laut zu klatschen an.

»Scheiße«, stieß sie darauf leise aus.

»Ich fand Sie einfach brillant«, erklärte Peabody, die hinter ihr hereingekommen war. »Wirklich.«

»Es bringt einen auch nicht weiter, wenn man anfängt sich aufzuregen oder zu predigen.«

»Das sehe ich anders. Ich denke, dass die Familien und Freunde von Maplewood und Napier Ihre Worte und die Art, wie Sie sie vorgetragen haben, durchaus zu schätzen wissen. Und davon abgesehen glaube ich, dass Sie auch dem Killer eine Botschaft gesendet haben. Sie haben ihm deutlich zu verstehen gegeben, dass wir auf der Jagd sind und dass wir nicht eher Ruhe geben, als bis er sicher hinter Schloss und Riegel sitzt.«

»Ja. Das könnte sein.«

»Und da es mir immer Freude macht mit ansehen zu dürfen, wie Sie die aufdringlicheren Journalisten in ihre Schranken weisen, werde ich Ihnen verzeihen, dass Sie mich einfach ins kalte Wasser geworfen haben, ohne vorher wenigstens zu sagen, dass ich die Luft anhalten soll.«

»Sie haben Ihre Sache gut gemacht.«

»Das habe ich«, stimmte Peabody ihr zu, schloss aber, als Tibble und Whitney das Gebäude betraten, eilig ihren Mund.

»Lieutenant, Detective.« Tibble nickte ihnen beiden zu. »Sie hatten heute Nachmittag erstaunlich viel zu sagen, Lieutenant. Sie waren gar nicht so schweigsam wie sonst.«

»Nein, Sir.«

»Aber was Sie gesagt haben, war wirklich gut. Commander?«

Als Tibble weitermarschierte, blieb Whitney noch kurz stehen. »Der Bürgermeister spricht gerade die letzten Worte. Er hat um eine Schweigeminute für die Opfer gebeten.« Whitney blickte zynisch Richtung Tür. »Macht sich in den Abendnachrichten wahrscheinlich ziemlich gut. Und jetzt regen Sie sich ab und fahren mit Ihrer Arbeit fort.«

»Noch mehr abregen kann ich mich nicht«, erklärte Eve, nachdem auch der Commander davongegangen war, und warf einen Blick auf ihre Uhr. »Auch wenn es vielleicht noch etwas zu früh ist, um jemanden aus Napiers Schicht zu treffen, fahren wir erst mal in das Restaurant.«

Im selben Augenblick klingelte ihr Handy, und als sie auf dem Display den Namen Furst entdeckte, entfuhr ihr ein gemurmeltes »Verdammt«.

»Nadine. Ich habe Fragen beantwortet und ein Statement abgegeben. Mehr gibt es für heute nicht.«

»Ich rufe nicht als Journalistin an. Geben Sie mir fünf Minuten.«

Sie war gewitzt und hartnäckig, aber sie log ganz sicher nicht.

»Ich bin auf dem Weg in die Garage. Können Sie mich dort treffen?«

»Also bitte.« Nadine sah sie lächelnd an.

»Erster Stock, Abschnitt drei. Ich habe keine Zeit, um auf Sie zu warten.«

Doch das musste sie auch nicht. Nadine war bereits dort und machte durch das lässige Betrachten ihrer Fingernägel deutlich, dass sie sich die Wartezeit so gut es ging vertrieben hatte, bis Eve endlich erschienen war.

»Ich weiß, dass das hier Ihre Lücke ist«, begann die Journalistin. »Aber seit wann haben Sie einen derart tollen Schlitten?«

Eve strich mit einer Hand über die Stoßstange des blau schimmernden Fahrzeugs. Wenn sie einmal ganz alleine mit der Kiste wäre, gäbe sie ihr vielleicht sogar einen Kuss.

»Seit meine umtriebige Partnerin die richtige Person mit der richtigen Sache bestochen hat.«

»Aber hallo, Peabody.«

»War nicht weiter schwierig. Ein paar Videos von Dallas unter der Dusche und schon hatten wir dieses Gefährt.«

»Wirklich witzig. Was wollen Sie, Nadine? Ich habe nicht viel Zeit.«

»Breen Merriweather.« Jetzt lag kein selbstzufriedenes Grinsen mehr in ihrem Gesicht.

»Sie haben Informationen?«

»Ich bin mir nicht ganz sicher. Ich habe mich vorsichtig umgehört«, fügte sie, bevor Eve etwas sagen konnte, erklärend hinzu. »Ich weiß, wie man Fragen stellt, und kriege alle möglichen Dinge mit. Die Möglichkeit, dass Breen eins der Opfer dieses Schweinehunds gewesen ist, rückt die Antworten auf meine Fragen natürlich in ein völlig anderes Licht. Ein paar Abende vor ihrem Verschwinden hat sie eine beiläufige Bemerkung gegenüber einer der Technikerinnen gemacht.«

»Was für eine Bemerkung?«

»Sie haben sich in der Kaffeepause unterhalten. Eins der Mädels war gerade auf Männersuche und hat darüber gejammert, dass es hier einfach keine anständigen Kerle mehr gibt. Keine großen, starken Helden, blablabla. Daraufhin hat Breen gesagt, sie sollte mal abends mit ihr U-Bahn fahren. In dem Zug, den sie immer nähme, säße nämlich seit kurzem immer dieser große, schweigsame Typ. Sie hat einen Scherz darüber gemacht, dass man aus der Daumengröße eines Mannes auf die Größe seiner übrigen Gerätschaft schließen kann, und dass der Kerl, wenn das tatsächlich stimmt, der reinste Zuchtbulle sein muss.«

»Das ist alles?«

»Nein.« Sie strich sich vorsichtig über das Haar. »Sie haben weiter ihren Spaß gemacht. Es gab also jede Menge Fragen nach der Größe dieses Kerls und alle möglichen lüsternen Kommentare. Sie - Breen - hat gesagt, sie träte diesen Riesen gern an eins der anderen Mädels ab, denn er wäre einfach nicht ihr Typ. Sie hätte lieber einen Mann mit Haaren auf dem Kopf, und vor allem wäre er wahrscheinlich sowieso ein Arschloch, denn schließlich hätte nur ein Arschloch mitten in der Nacht noch eine Sonnenbrille auf.«

»Okay.«

»Das muss er gewesen sein.«

»Es gibt jede Menge Leute, die spätabends noch die U-Bahn nehmen. Einige davon sind Männer. Und einige davon sind groß. Aber ja, es wäre eine Möglichkeit.«

»In den U-Bahn-Stationen gibt es doch Überwachungskameras.«

»Ja, das stimmt.« Es war schwer, die Hoffnung in den Augen der anderen Frau zu sehen. »Nur, dass die Disketten nach dreißig Tagen in den Recycler wandern, sie aber schon viel länger verschwunden ist.«

»Aber Sie könnten -«

»Ich werde der Sache nachgehen, Nadine.«

»Die Sonnenbrille, Dallas. Er hat ganz eindeutig einen Augen-Tick.«

»Das ist mir selbst schon klar geworden. Auch der Spur gehe ich nach.«

»Also gut.« Doch auch wenn sie sich geschlagen gab, war nicht zu übersehen, dass sie noch nicht zufrieden war. »Sie müssen mir versprechen, mir Bescheid zu geben, sobald Sie etwas wissen.«

»Ich werde mich bei Ihnen melden, sobald ich Ihnen etwas sagen kann.«

Nadine nickte, schüttelte sich kurz und blickte noch mal auf den Wagen, der in Eves Lücke stand. »Was meinen Sie, wie lange es dauert, bis er hinüber ist?«

»Halten Sie die Klappe.«

Um weitere Gespräche zu vermeiden, schwang sich Eve hinter das Lenkrad, ließ den Motor ihres Wagens an, fuhr rückwärts an Nadine vorbei aus der Garage auf die Straße.

Sie rief sofort bei Feeney an.

»Ich habe einen Tipp für dich.«

»Und ich einen für dich. Selbst wenn du mit einem Lächeln durch den Regen läufst, wirst du, wenn du keinen Schirm hast, nass.«

»Huh. Das werde ich mir merken. Breen Merriweather, seit ein paar Monaten vermisst. Ein paar Tage vor ihrem Verschwinden hat sie einer Kollegin von einem Kerl erzählt, der ihr jeden Abend in der U-Bahn gegenübersaß. Hat sich ausgiebig darüber ausgelassen, was er für ein Riese war. Außerdem hat sie ihn als kahl beschrieben und gesagt, dass er ständig eine Sonnenbrille trägt.«

»Die Disketten der Überwachungskameras dürften längst recycelt sein.« Er zupfte nachdenklich an seiner Lippe. »Trotzdem können wir natürlich gucken, ob es  noch Bilder aus dem Zeitraum gibt. Oder wir können gucken, ob auf den recycelten Disketten vielleicht noch ein Echo alter Bilder ist. Dazu bräuchten wir natürlich jede Menge Glück, aber vielleicht haben wir das ja.«

Auch wenn sie sich die größte Mühe gab, sein Aussehen zu ignorieren, fiel ihr die limettengrüne Farbe seines Hemdes unweigerlich auf. »Ich kann Whitney fragen, ob er dir ein paar zusätzliche Leute zur Verfügung stellt.«

»Das kann ich auch selber, danke. Ich schicke sofort zwei Männer los. Es steht ja sicher in der Akte, welchen Zug sie immer genommen hat.«

»Falls ihr etwas findet, gib mir bitte sofort Bescheid.«

»McNab wird rote Augen kriegen«, meinte Peabody nach Ende des Gesprächs. »Das hat er nun davon, dass er ein elektronischer Ermittler ist.«

»Wenn wir ein Foto von dem Typen kriegen, wird das der Deckel zu seinem Sarg.«

Aber es würde dauern, dachte sie. Und zwar nicht nur Stunden, sondern Tage. Reines Glück würde auch nicht reichen. Sie bräuchten schon ein kleines Wunder, damit einer von Feeneys Leuten etwas fand.

 

Das O’Hara’s war tatsächlich ein kleiner, halbwegs sauberer irischer Pub. Vor allem war er anders als viele andere Lokale, in denen Kleeblätter die Wände zierten und das Personal mit einem aufgesetzten irischen Akzent die Bestellungen entgegennahm, offenkundig echt.

Die Beleuchtung war behaglich, es gab eine ordentliche Theke und niedrige Tische mit Hockern statt mit Stühlen waren ansprechend im Raum verteilt.

Der Barkeeper hatte die Statur von einem Ackergaul und zapfte das Harp, Guinness und Smithwick’s mit einer Lässigkeit, die ihr verriet, dass er nicht erst seit gestern hinter dem Tresen stand.

Er hatte ein rötliches Gesicht, sandfarbenes Haar und einen wachen Blick.

Am besten, sie wandten sich an ihn.

»Ich habe noch nie Guinness getrunken«, bemerkte Peabody.

»Und jetzt trinken Sie auch keins.«

»Ja, ich weiß, ich bin im Dienst. Aber irgendwann muss ich es wirklich mal probieren. Obwohl der Anblick eines solchen Humpens ziemlich Furcht einflößend und das Zeug vor allem entsetzlich teuer ist.«

»Die Qualität rechtfertigt den Preis.«

»Huh. Heute haben Sie aber jede Menge Tipps auf Lager.«

Eve trat vor den Tresen und wartete geduldig, bis der Barkeeper ein paar volle Gläser über den Tisch geschoben hatte und in ihre Richtung kam. »Officers«, grüßte er sie.

»Sie haben gute Augen. Mr O’Hara?«

»Ja. Mein Vater war auch bei der Truppe.«

»Wo?«

»Im schönen alten Dublin.« Er hatte denselben melodischen Akzent wie Roarke.

»Seit wann sind Sie schon hier?«

»Ich habe mich als grüner Junge mit zwanzig auf die Suche nach dem Glück gemacht. Und habe es gefunden.«

»So sieht’s aus.«

»Tja nun.« Seine Miene wurde ernst. »Sie sind wegen Lily hier. Ich und alle anderen hier werden alles in unserer Macht Stehende tun, um Ihnen zu helfen, den Bastard zu erwischen, der dieses süße Kind ermordet hat. Michael, übernimm bitte den Zapfhahn. Setzen wir uns doch«, sagte er zu Eve. »Trinken Sie etwas?«

»Wir sind im Dienst«, erklärte Peabody ein wenig mürrisch, und er sah sie grinsend an. »Bier ist fast so gut wie  Muttermilch, aber ich hole Ihnen gern auch etwas ohne Alkohol. Setzen Sie sich doch da drüben in die Nische. Ich bin sofort da.«

»Wirklich nette Kneipe.« Peabody nahm Platz und sah sich um. »Am besten komme ich nach Feierabend noch mal mit McNab hierher zurück und probiere dann das Guinness. Gibt es das auch kalorienreduziert?«

»Weshalb sollte man es dann noch trinken?«

O’Hara kam mit zwei Gläsern Wasser und einem Bier zu ihnen an den Tisch.

»Dann also auf unsere Lily«, meinte er und prostete den beiden Frauen zu. »Gott segne ihre süße Seele.«

»Wann hat sie an dem Abend das Restaurant verlassen?«

Er nippte vorsichtig an seinem Glas. »Ich weiß, dass Sie von der Polizei sind, aber Ihre Namen kenne ich noch nicht.«

»Entschuldigung.« Sie zog ihre Dienstmarke hervor. »Lieutenant Dallas, Detective Peabody.«

»Roarkes Cop. Habe ich es mir doch gedacht.«

»Sie kennen Roarke?«

»Nicht persönlich. Ich bin ein paar Jahre älter, und wir haben uns in den alten Zeiten nicht in denselben Kreisen bewegt. Aber mein Vater kannte ihn«, erklärte O’Hara und zwinkerte ihr zu.

»Davon bin ich überzeugt.«

»Hat es ziemlich weit gebracht, nicht wahr?«

»So kann man sagen. Mr O’Hara -«

»Auch wenn ich ihn nicht persönlich kenne«, unterbrach O’Hara sie, beugte sich über den Tisch und sah ihr ins Gesicht, »habe ich sehr viel von ihm gehört, ich weiß, dass er von allem immer nur das Beste will und auch bekommt. Schließt das seine Polizistin ein?«

»Mr O’Hara, ich sitze hier als Lilys Cop. Und ich  werde ganz sicher dafür sorgen, dass ich die Beste für sie bin.«

»Nun.« Er lehnte sich wieder zurück und hob sein Glas an seinen Mund. »Das ist eine gute Antwort. Sie hat das Lokal gegen halb zwei verlassen. Es war ein ziemlich ruhiger Abend, weshalb sie etwas eher gegangen ist. Ich hätte sie von jemandem nach Hause bringen lassen sollen. Nach dem, was mit der anderen Frau im Central Park passiert ist, hätte ich daran denken sollen, dass es für sie vielleicht nicht sicher ist, wenn sie alleine geht. Aber ich habe einfach nicht daran gedacht.«

»Sie haben gute Augen, Mr O’Hara. War in den letzten Wochen irgendjemand hier, der Ihnen ein bisschen komisch vorgekommen ist?«

»Mädel, es vergeht nicht eine Woche, in der nicht irgendwelche komischen Gestalten hier erscheinen. Dies ist schließlich ein Pub. Aber nicht auf die Weise komisch, wie Sie meinen. Ich habe niemanden gesehen, von dem ich angenommen hätte, dass er eine Gefahr für meine Mädels ist.«

»Ein ungewöhnlich großer Mann«, erklärte Eve. »Ein ungewöhnlich großer, starker Mann. Er muss alleine irgendwo gesessen haben und hat sich sicher nicht mit irgendwelchen anderen Gästen unterhalten. Vielleicht hatte er eine Sonnenbrille auf. Er hat bestimmt nicht an der Theke gesessen, außer er hat keine andere Wahl gehabt. Eher hat er sich einen Tisch in dem Bereich gesucht, für den Lily zuständig war - und deutlich zu verstehen gegeben, dass er kein Interesse daran hat, dass sich jemand zu ihm setzt.«

»An einen solchen Typen würde ich mich ganz bestimmt erinnern.« Er schüttelte den Kopf. »Aber das tue ich nicht. Ich bin fast jeden Abend hier, aber hin und wieder mache ich natürlich auch mal frei.«

»Wir würden gerne mit den Leuten sprechen, die in Lilys Schicht waren.«

»Da wäre als Erstes Michael, der eben den Tresen übernommen hat. Und dann Rose Donnelly, Kevin und Maggie Lannigan. Ah, und Pete, der arbeitet hinten in der Küche. Peter Maguire.«

»Haben Sie auch Stammgäste?«

»Tja nun. Warum schreibe ich die Namen nicht einfach für Sie auf und gucke, ob ich vielleicht auch noch die Adressen rausbekommen kann? Mit Michael sprechen Sie am besten gleich. Er ist clever genug, dass er gleichzeitig zapfen und mit Ihnen reden kann.«

»Danke.«

»Lassen Sie mich Ihnen noch etwas über Lily erzählen. Sie war so schüchtern, dass wir sie manchmal damit aufgezogen haben. Sie war ruhig und freundlich und hat sich bei der Arbeit wirklich ins Zeug gelegt. Wenn sie einen besser kannte, wenn sie Vertrauen zu einem gefasst hat, ist sie ein bisschen aufgetaut. Sie hatte immer ein Lächeln auf den Lippen, hat sich die Namen der Gäste gemerkt und nie eine Bestellung vergessen. Auch wenn sie niemand war, der einem sofort aufgefallen ist, war sie ein zuverlässiger und gutherziger Mensch. Wir werden sie ganz sicher nicht vergessen.«

»Wir auch nicht«, stimmte ihm Eve mit ruhiger Stimme zu.
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Die Gespräche mit den anderen Angestellten zogen sich noch eine ganze Weile hin. Aber, überlegte Eve, wenn sie ihr Privatleben nicht wieder einmal vollkommen vergessen  wollte, müsste sie für heute Feierabend machen und nach Hause fahren.

»Wir könnten noch schnell mit Rose Donnelly sprechen, dann hätten wir sie alle durch. Sie wohnt nicht weit von hier entfernt.«

»Wenn sie nicht heute ihren freien Abend hätte, hätten wir sie vielleicht hier erwischt. Am besten fahren wir wirklich schnell bei ihr vorbei, und dann setze ich Sie ab und … Einen Moment.« Damit zog sie ihr piepsendes Handy aus der Tasche und klappte es auf. »Dallas.«

»Ich hoffe, ich kann kurz mit Ihnen sprechen.« Auf dem Monitor erschien Celinas unglückliches Gesicht. »Ich könnte auch zu Ihnen kommen, wenn Ihnen das lieber ist.«

»Gibt es irgendwelche Neuigkeiten?«

»Nein. Nur … ich würde gern kurz mit Ihnen sprechen, weiter nichts.«

»Ich bin sowieso gerade in der Nähe Ihrer Wohnung. Ich komme gleich vorbei.«

»Gut. Danke.«

»Ich übernehme Sanchez«, sagte Eve zu ihrer Partnerin. »Gucken Sie, ob Sie diese Donnelly irgendwo erreichen, und nehmen Sie ihre Aussage zu Protokoll.«

»Okay. Wir sehen uns dann nachher bei Charles. Wenn ich die zwei Blocks bis zu dieser Donnelly laufe«, stellte Peabody händereibend fest, »kann ich nachher alles futtern, was nicht am Tisch festgenagelt ist.«

Eve sprang wieder in ihren Wagen, fuhr Richtung SoHo und rief zu Hause an. »Hi. Ich wollte nur sagen, dass es etwas später wird.«

»Das ist ja mal ganz was Neues.«

»Wie schön, dass heute alle irgendwelche Scherze auf Lager haben. Ich komme, eben nur ein bisschen später. Ich habe noch einen kurzen Termin.«

»Mach dir darüber keine Gedanken. Fährst du, falls es mehr als nur ein bisschen später wird, lieber direkt zu Charles und triffst mich einfach dort?«

»Ich hoffe, dass es nicht so lange dauert, ich will nämlich unbedingt noch duschen. Ich schätze, spätestens in einer Stunde bin ich da.«

»Das wäre früh genug. Ich habe eure Pressekonferenz gesehen. Sie haben sie in voller Länge gesendet und schieben selbst jetzt noch irgendwelche Statements und Kommentare nach.«

»Gut.«

»Ich war wirklich stolz auf dich.«

»Na dann.«

»Und ich habe gedacht, dass ich mir vor Angst in die Hose machen würde, wenn ich der Mann wäre, auf den es diese Frau mit den kalten, müden Augen abgesehen hat.«

»Du würdest dir nicht mal in die Hosen machen, wenn ich meine Waffe gegen deine Kehle pressen würde, aber trotzdem vielen Dank. Ich fahre noch zu diesem letzten Treffen, und dann komme ich heim.«

»Ich auch.«

»Oh.« Ihre Miene hellte sich ein wenig auf. »Ich wusste gar nicht, dass du auch noch bei der Arbeit bist. Das ist nicht nur gut, sondern regelrecht fantastisch. Ich bin also nicht die Einzige, die sich beeilen muss. Bis dann.«

Zufrieden parkte sie den Wagen vor Celinas Haus, und bevor sie auch nur klingeln konnte, erklärte ihr Celina über die Gegensprechanlage: »Ich habe Ihnen den Fahrstuhl runtergeschickt. Kommen Sie einfach gleich rauf.«

Sie klang ängstlich, dachte Eve, als sie erst das Foyer und dann den Lift betrat. Als sie den zweiten Stock erreichte, erwartete Celina sie bereits.

»Danke, dass Sie so schnell gekommen sind.«

»Ich war gerade in der Nähe. Was ist los?«

»Ich muss … möchten Sie was trinken? Vielleicht einen Tee? Oder ein Glas Wein?«

»Nein. Ich bin auf dem Weg nach Hause. Ich habe noch was vor.«

»Oh.« Geistesabwesend fuhr sich Celina mit der Linken durch das Haar. »Tut mir leid. Aber nehmen Sie zumindest Platz. Ich habe Tee gekocht. Ich musste mich beschäftigen, während ich auf Sie gewartet habe.«

Sie hatte nicht nur Tee gekocht, bemerkte Eve, sondern auch ein paar kleine Kekse und ein paar Stücke Käse auf einem Teller arrangiert. Wie vor einer Einladung zu einem netten Plauderstündchen, doch dazu hatte sie weder Zeit noch Lust. »Sie haben gesagt, dass es nichts Neues gibt.«

»Ich hatte keine neue Vision, falls es das ist, was Sie interessiert.« Celina setzte sich und schenkte Tee in eine Tasse ein. »Ich habe heute ein paar Termine wahrgenommen. Ich dachte, ich sollte es wenigstens versuchen. Aber nach den ersten beiden Sitzungen habe ich die anderen abgesagt. Ich kann mich einfach nicht konzentrieren.«

»Das ist bestimmt schlecht fürs Geschäft.«

»Ich kann es mir leisten, ein paar Tage frei zu machen. Meine Stammkunden haben dafür Verständnis und meine neuen Kunden …«, sie zuckte mit den Schultern, »finden das geheimnisvoll. Aber darum geht es nicht.«

»Worum geht es dann?«

»Keine Angst, ich komme gleich zum Thema.« Celina legte ihren Kopf ein wenig schräg. »Sie mögen keinen Smalltalk, stimmt’s?«

»Ich nehme an, er wird nicht ohne Grund Smalltalk genannt.«

»Da haben Sie wahrscheinlich Recht. Ich habe Ihre  Pressekonferenz gesehen. Auch wenn ich es nicht wollte, hatte ich das Gefühl, dass ich sie mir ansehen soll.«

Sie zog ihre Beine unter sich. »Und dabei kam mir ein Gedanke.«

»Was für ein Gedanke?«

»Dass ich mehr tun kann und sollte. Dass es einen Grund gibt, aus dem ich diese Dinge sehe. Auch wenn ich keine Ahnung habe, was für ein Grund das ist. Und dass ich noch nicht alles getan habe, was ich in diesem Fall tun kann.«

Sie nippte vorsichtig an ihrem Tee und stellte ihre Tasse wieder auf der Untertasse ab. »Ich will von Ihnen wissen, ob ich mich hypnotisieren lassen soll.«

Eve zog die Brauen hoch. Immer, wenn man Feierabend machen wollte, passierte irgendetwas Interessantes, dachte sie. »Inwieweit soll uns das weiterbringen?«

»Ein Teil von mir blockt die Visionen ab.« Celina legte ihre Finger erst an ihre Schläfen und dann auf ihre Brust. »Ich nenne es einen Überlebensmechanismus, weil das besser klingt als zuzugeben, dass ich vielleicht einfach feige bin. Etwas in mir will diese Dinge nicht wissen, nicht sehen, sich nicht daran erinnern, und deswegen erinnere ich mich nicht.«

»Sie sperren sich also dagegen, wie Sie sich dagegen sperren, Einblick in das Seelenleben von Menschen zu nehmen, die nicht wollen, dass man Einblick in ihr Seelenleben nimmt?«

»Nicht ganz. Das ist ein bewusster Akt, auch wenn er genauso wichtig wie das Atmen ist. Die jetzige Blockade geht eher unbewusst vonstatten. Das menschliche Gehirn ist ein mächtiges und effizientes Werkzeug. Wir nutzen nur einen Bruchteil davon aus. Ich glaube, zu mehr fehlt uns der Mut.«

Sie nahm einen der kleinen, goldenen Kekse von dem  Teller und knabberte daran. »Wir sind in der Lage, die Erinnerung an Dinge zu blockieren. Traumatisierte Menschen machen das sehr oft. Sie sind nicht willens oder in der Lage, sich an das Trauma oder Einzelheiten davon zu erinnern, und erinnern sich deswegen nur an so viel, wie für sie erträglich ist. Das haben Sie im Zusammenhang mit Ihrer Arbeit doch bestimmt bereits des Öfteren erlebt.«

Sie kannte es auch von sich selbst. Über Jahre hatte sie die Dinge, die in dem Raum in Dallas vorgefallen waren, aus der Erinnerung verdrängt. »Ja.«

»Unter Hypnose kann diese Blockade ganz oder teilweise aufgehoben werden. Vielleicht sehe ich dann mehr. Ich weiß, dass ich bei den Visionen mehr gesehen habe, vielleicht sehe ich es dann noch mal. Natürlich bräuchte ich den richtigen Hypnotiseur - natürlich würde ich darauf bestehen, dass mich jemand hypnotisiert, der sich nicht nur mit Hypnose, sondern auch mit Medien auskennt, und der eine Ausbildung als Mediziner hat. Am besten Dr. Mira.«

»Mira.«

»Nachdem Sie mir ihren Namen genannt haben, habe ich ein paar Erkundigungen eingeholt. Sie ist eine qualifizierte Ärztin und Psychologin, hat eine Tochter, die Seherin ist, und ist Kriminologin, weshalb sie weiß, was sie mich fragen und wie sie mich führen muss, während ich unter Hypnose bin. Sie vertrauen ihr.«

»Vollkommen.«

Celina winkte mit dem Keks. »Und ich vertraue Ihnen. Ich lasse mich bestimmt nicht von irgendjemandem hypnotisieren, Dallas. Ich habe nämlich eine Heidenangst davor. Aber noch größere Angst habe ich davor, einfach nichts zu tun. Wissen Sie, was das Allerschlimmste ist?«

»Nein.«

»Ich habe die Befürchtung, dass ich mit meinen Fähigkeiten in einen neuen Bereich verwiesen worden bin. Dass ich auf einem Weg gelandet bin, den ich nie beschreiten wollte, hätte ich die Wahl gehabt.« Sie rieb sich vorsichtig den rechten Arm, als hätte sie dort einen leichten Krampf. »Dass ich die nächste Phase meines Lebens damit verbringen werde, Morde und andere Gewalttaten zu sehen, eine Verbindung mit den Opfern einzugehen. Mir hat mein Leben so gefallen, wie es bisher war. Das macht es mir umso schwerer, mich damit zu arrangieren, dass es vielleicht nie mehr wieder so wie früher wird.«

»Trotzdem soll ich Dr. Mira kontaktieren?«

Celina nickte. »Je eher, umso besser. Wenn ich noch lange warte, verlässt mich unter Umständen der Mut.«

Eve zog ihr Handy aus der Tasche. »Dann rufe ich sie am besten sofort an.«

»Oh. Okay.« Die Seherin nahm das Tablett vom Tisch, trug es in die Küche, stellte ihre eigene Tasse in die Spüle und räumte Eves unbenutzte Tasse in den Schrank zurück.

Dann hob sie ihre Hände vors Gesicht, presste ihre Finger gegen die geschlossenen Lider und hoffte voller Inbrunst, dass sie für das, was käme, hinlänglich gewappnet war.

»Celina?«

»Ja.« Sie zuckte zusammen, ließ die Hände wieder sinken und blickte Richtung Tür.

»Dr. Mira kann Sie morgen früh um neun empfangen. Vor einer möglichen Hypnose sind eine ärztliche Untersuchung und ein Gespräch erforderlich.«

»Ja, gut.« Sie straffte ihre Schultern, als rücke sie ein Gewicht darauf zurecht oder würfe eines ab. »Das klingt durchaus sinnvoll. Werden Sie - könnten Sie dabei sein?«

»Falls es zu der Hypnose kommt, ja. Aber Sie können sich bis zum letzten Augenblick noch überlegen, ob es wirklich dazu kommen soll.«

Celina legte eine Hand um die Kristalle, die sie an einer Kette trug, und schüttelte den Kopf. »Ich werde es mir nicht noch einmal überlegen. Ich habe es genau durchdacht, bevor ich bei Ihnen angerufen habe. Ich werde meine Meinung nicht mehr ändern. Wir ziehen das jetzt durch. Ich verspreche Ihnen, jetzt ziehe ich es durch.«
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Eve raste nach Hause und warf die Haustür krachend hinter sich ins Schloss. »Ich bin zu spät«, erklärte sie, bevor der Butler die Gelegenheit dazu bekam. »Aber ich habe eine Neuigkeit für Sie. Ich bin auch manchmal pünktlich, während Sie immer hässlich sind. Wer von uns beiden hat also das größere Problem?«

Da sie bereits die Treppe erklommen hatte und während des Redens weiterlief, blieb ihr eine bösartige Antwort seinerseits erspart.

Sobald sie das Schlafzimmer erreichte, zog sie ihre Jacke aus, löste ihr Waffenhalfter, warf beides auf das Sofa, zerrte sich, während sie in Richtung Badezimmer hopste, die Stiefel von den Füßen und hatte auch ihr Hemd schon ausgezogen, als sie hörte, dass bereits jemand unter der Dusche stand.

Verdammt, er war doch vor ihr heimgekommen, dachte sie.

»Dreh die Wassertemperatur herauf.«

»Das habe ich bereits getan, als ich deine zarten Schritte im Schlafzimmer vernommen habe.«

Da Roarke durchaus zuzutrauen war, dass er sich einen bösen Scherz mit ihr erlaubte, weil es ihn amüsierte, wenn sie nach einem Sprung unter das kalte Wasser aus  Leibeskräften schrie, hielt sie erst mal eine Hand unter den Strahl.

»Schön, dass du solches Vertrauen zu mir hast«, erklärte er, nahm ihre Hand und zog sie zu sich in die Kabine. »Lass uns zu Hause bleiben und heiße, nasse Liebe unter der Dusche machen, ja?«

»Vergiss es.« Sie schubste ihn zur Seite und pumpte sich etwas Seife in die Hand. »Wir sind zum Abendessen eingeladen und deshalb werden wir im Haus von jemand anderem rumsitzen, dämliche Gespräche führen, irgendwelche Sachen essen, die wir nicht mal selbst aussuchen dürfen, und so tun, als würden wir nicht alle überlegen, wo genau in dem Appartement die Schlägerei zwischen McNab und Charles stattgefunden hat.«

»Ich kann es kaum erwarten.« Er schüttete sich etwas Shampoo in die Hand und verteilte es in ihrem Haar.

»Was machst du da?«

»Ich spare deine Zeit. Was ist denn das?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Nichts Besonderes.«

»Du hast schon wieder selbst an deinen Haaren rumgesäbelt.«

»Sie hingen mir immer in die Augen.«

»Dahinten?« Er zog sanft an einer kurzen Strähne oberhalb von ihrem Nacken. »Faszinierend. Weiß die New Yorker Polizei, dass sie einen Cop mit Augen im Hinterkopf in ihren Reihen hat? Weiß die CIA Bescheid?«

»Ich kann mir auch allein die Haare waschen.« Sie wich vor ihm zurück und schrubbte sich kraftvoll den Kopf. »Erzähl ja nicht Trina, dass ich mir selber ein paar Strähnen abgeschnitten habe.«

Er sah sie mit einem wölfischen Lächeln an. »Was wäre dir mein Schweigen wert?«

»Soll ich dir vielleicht schnell noch einen runterholen, bevor wir zu dem blöden Abendessen fahren?«

»Mir ist bewusst, dass du versuchst mich abzuturnen.« Er legte eine Hand unter ihr Kinn. »Aber so einfach geht das nicht.«

»Sie wird es sowieso erfahren«, murmelte Eve und streckte ihren Kopf unter die dampfend heiße Gischt. »Sie wird es sofort sehen, wenn sie mich das nächste Mal in die Finger bekommt. Und sie wird mich dafür büßen lassen. Sie wird mir irgendwelche Pampe auf die Backen klatschen, mir einen endlos langen Vortrag halten und meine Nippel blau lackieren oder so.«

»Was für eine interessante Vorstellung.«

»Ich habe keine Ahnung, warum ich an mir rumgeschnippelt habe.« Sie sprang aus der Duschkabine und baute sich unter dem Trockner auf. »Aber ich konnte einfach nichts dagegen tun, ich stand wie unter einem Zwang.«

»Erzähl das am besten auch der Richterin«, empfahl ihr Roarke.

 

Sie waren beinahe pünktlich. Und Pünktlichkeit war etwas, was man von zwei Polizisten - die vor lauter Arbeit in den letzten Nächten kaum ein Auge zubekommen hatten - nicht unbedingt erwarten konnte, tröstete sich Peabody.

Nach der Arbeit hatte sie daheim noch etwas Zeit gebraucht, um sich zurechtzumachen, so gut es ging, was ihr - da McNab bei ihrem Anblick ein anerkennendes »Oh, Baby!« geäußert hatte - offenbar gelungen war.

Er sah ebenfalls nicht übel aus. Er hatte seidig weiches, glattes Haar und trug eine enge, schwarze, dank der silbrigen Längsstreifen nicht allzu konservative Hose, in der sein hübscher kleiner Hintern vorteilhaft zur Geltung kam.

Sie hatte einen Strauß halbwegs frischer Tigerlilien,  die sie an einem Stand in der Nähe ihrer U-Bahn-Haltestelle erstanden hatten, als Gastgeschenk dabei, und als sie durch das Foyer in Richtung Lift marschierten, sah Peabody den Liebsten forschend an. »Du wirst dich auch anständig benehmen?«

»Natürlich.« Er nestelte am Kragen seines silbrigen Hemds und überlegte, ob er vielleicht eine Krawatte hätte anziehen sollen. Denn schließlich war nicht nur Charles Monroe ein echter Mann von Welt. »Weshalb denn wohl auch nicht?«

Sie rollte mit den Augen und er führte aus: »Damals war ich betrunken und vor allem total sauer, weil du mit ihm geschlafen hast. Heute sieht die Sache völlig anders aus.«

Sie drückte auf den Fahrstuhlknopf, fuhr sich mit den Händen durch die Haare und wünschte sich, sie hätte noch die Zeit gehabt, sie mit Lockenwicklern aufzudrehen. »Sie sah schon damals völlig anders aus, als sie tatsächlich war.«

»Ach ja?«

»Ach ja. Ich habe nämlich nicht mit ihm geschlafen. Bist du dir auch wirklich sicher, dass meine Hose keinen fetten Hintern macht?«

»Was?«

Sie verrenkte sich den Kopf, um auf ihren Allerwertesten zu sehen. »Ich habe das Gefühl, dass diese Hose einen fetten Hintern macht.«

»Was willst du damit sagen, dass du nicht mit ihm geschlafen hast? Meinst du, nachdem er Louise getroffen hat? Du meinst sicher, nachdem er Louise getroffen hat.«

»Ich meine, dass ich nie mit Monroe in der Kiste war. Weshalb gibt es in diesem blöden Fahrstuhl keinen Spiegel, in dem ich meinen fetten Hintern sehen kann?«

»Dein Hintern ist nicht fett, und binde mir vor allem  keinen Bären auf. Du bist monatelang mit diesem Typen ausgegangen.«

Sie schnupperte ein wenig an dem Blumenstrauß. »Hast du mit jeder Frau geschlafen, mit der du in deinem Leben ausgegangen bist?«

»So gut wie. Einen Moment.«

»Wenn wir uns nicht beeilen, kommen wir zu spät«, erklärte sie, während sie eilig aus dem Fahrstuhl stieg.

»Wenn du nicht sofort stehen bleibst, wird es noch viel später. Willst du mir etwa erzählen, dass du mit diesem Typen nie im Bett gewesen bist? Kein einziges Mal?«

»Charles und ich waren und sind gute Freunde. Weiter nichts.«

Ian packte ihren Arm und hielt sie unsanft daran fest. »Du hast mich glauben lassen, dass du mit ihm in der Kiste warst.«

»Nein, du hast dir einfach eingeredet, dass ich mit ihm in der Kiste war.« Sie piekste ihm mit einem Finger in die Brust. »Und hast dadurch einen ganz schönen Trottel aus dir gemacht.«

»Du - er -« Er stapfte den Korridor hinunter und wieder herauf. »Warum hast du nie mit ihm geschlafen?«

»Weil wir befreundet waren und weil ich mit dir geschlafen habe, du Idiot.«

»Aber wir haben uns getrennt, weil …«

»Weil du lieber falsche Schlüsse aus der Freundschaft zwischen mir und Charles gezogen und dich lieber zum Narren gemacht hast, als mich einfach zu fragen, was zwischen uns beiden läuft.«

»Und das sagst du mir an dem Abend, an dem ich bei ihm eingeladen bin.«

»Ja.«

»Das ist hundsgemein.«

»Ja.« Sie tätschelte ihm gut gelaunt die Wange. »Aber  Rache ist Blutwurst, wie man so schön sagt. Du warst wirklich ein Idiot, als du hierher gekommen bist und dich mit ihm geschlagen hast, aber aus irgendeinem Grund hat mir der Teil dieser Geschichte ungemein gefallen. Schließlich habe ich dir einzig deshalb großmütig die Geschichte mit den Zwillingen verziehen.«

»Da ist nie etwas gelaufen.« Er tippte sich mit dem Finger an die Nase. »Ich habe dich ebenfalls hereingelegt.«

»Du warst also nicht mit den beiden im Bett?«

»Ich hätte mit ihnen schlafen können, denn schließlich waren du und ich zu dem Zeitpunkt getrennt. Nur habe ich aus irgendwelchen Gründen nicht gewollt.«

»Aber du hast dich damit gebrüstet.«

»He, auch Männer haben ihren Stolz.«

»Du bist wirklich ein Idiot«, stellte sie mit einem Grinsen fest. »Aber jetzt verzeihe ich dir endlich, dass du dir eingebildet hast, ich hätte abwechselnd mit dir und Charles auf der Matratze rumgeturnt.«

»She-Body, ich hoffe, da turnst du auch in Zukunft ausschließlich mit mir.«

»Ah.« Sie schlang ihm die Arme um den Hals und tauschte ihr breites, glückseliges Grinsen gegen einen tiefen, glückseligen Kuss.

Im selben Augenblick ging hinter ihnen abermals die Lifttür auf. »Oh Gott. Jetzt habe ich keinen Hunger mehr.«

»Dallas«, grüßte Peabody verträumt. »Wir haben uns gerade vertragen.«

»Ziehen Sie sich beim nächsten Mal dafür in einen dunklen, abgesperrten Raum zurück. McNab, Ihre Hände übertreten gerade mehrere Gesetze zum Schutz der öffentlichen Ordnung.«

»Huch.« Trotzdem kniff er seiner Liebsten noch einmal kräftig in den Po.

»Haben Sie schon mit der Durchsicht der Disketten aus der U-Bahn angefangen?«

»Eve.« Roarke legte eine Hand auf ihre Schulter und dirigierte sie in Richtung von Charles’ Wohnungstür. »Vielleicht sollten wir wenigstens versuchen die Wohnung zu betreten, bevor du die Detectives in die Mangel nimmst. Peabody, Sie sehen wieder mal bezaubernd aus.«

»Danke. Wird bestimmt ein amüsanter Abend.«

Charles Monroe, exklusiver Callboy und Inbegriff urbaner Eleganz, und Louise Dimatto, blaublütige Ärztin mit einem Herz für alle Mühseligen und Beladenen, kamen gemeinsam an die Tür. Mit seinem attraktiven Aussehen eines Filmstars und mit ihrer eleganten Schönheit boten sie einen wirklich hübschen Anblick, und auch wenn Eve wahrscheinlich nie verstehen würde, wie die zwei einander jemals finden konnten, waren sie auf jeden Fall ein hinreißendes Paar.

»Alle auf einmal.« Lachend zog Louise Eve, die ihr am nächsten stand, an ihre Brust. »Kommt rein. Es ist einfach toll, euch alle mal außerhalb der Arbeit versammelt zu sehen.«

Sie gab Eve einen Wangenkuss, und während sie sich lautstark über Peabodys Lilien freute, küsste Charles die beiden angekommenen Frauen mit einem lauten »Lieutenant Sugar« und einem gut gelaunten Grinsen in Richtung von McNab zur Begrüßung mitten auf den Mund.

Es würde ganz eindeutig ein merkwürdiger Abend, überlegte Eve.

Sofort wurde die Flasche Wein geöffnet, mit der Roarke gekommen war, und zu Eves Verblüffen begann sofort ein ungezwungenes, fröhliches Gespräch. Alle schienen in Feierlaune zu sein, und so würde sie den Fall ein paar Stunden verdrängen und ganz Privatmensch sein.

Louise Dimatto wirkte glücklich und bildhübsch, wie  sie in einem rosafarbenen Pullover und einer schwarzen Hose auf der Lehne von Charles’ Sessel saß. Sie hatte nackte Füße mit pinkfarben lackierten Nägeln und trug zu Eves großer Überraschung einen kleinen goldenen Zehenring.

Charles berührte seine Liebste auf die beiläufige und gleichzeitig intime Art, auf die man den Menschen berührte, der für einen der Mittelpunkt des Universums war. Immer wieder klopfte er ihr leicht aufs Knie oder strich ihr sanft über den Arm.

Fragte sich Louise denn nie, was all die anderen Frauen ihm bedeuten mochten, die ihn dafür bezahlten, dass er sie berührte und vieles andere mit ihnen tat? Offenkundig nicht, erkannte Eve, denn die beiden tauschten alle fünf Minuten verliebte Blicke miteinander aus.

Auch McNab und Peabody saßen lachend auf dem breiten Ledersofa und trugen ohne jede Spur von Unbehagen ihren Teil zur Unterhaltung bei. Als wären alle eine große, glückliche Familie.

In der sie selbst die einzige Außenseiterin war.

Noch während sie dies dachte, beugte sich Roarke zu ihr herüber, legte seine Lippen an ihr Ohr und flüsterte ihr leise zu: »Du solltest dich entspannen.«

»Sicher«, murmelte sie etwas angespannt zurück.

»Louise ist schon den ganzen Tag entsetzlich aufgeregt«, erklärte Charles.

»Das stimmt.« Lachend schüttelte Louise ihr dichtes, blondes Haar. »Dies ist schließlich das erste Mal, dass wir zusammen Freunde eingeladen haben. Aber die Vorbereitungen haben mir wirklich Spaß gemacht.«

Sie hatte hübsche Blumen in kleinen durchsichtigen Vasen sowie verschiedene weiße Kerzen im Wohnzimmer verteilt und passend zu dem warmen Licht gedämpfte Hintergrundmusik gewählt. Auch der Esstisch war mit  Kerzen, Blumen und Kristall freundlich und einladend gedeckt.

Nahm man dazu noch den Wein und die verführerischen kleinen Häppchen, die es vor dem eigentlichen Abendessen gab, hatte man genau die Atmosphäre, die für ein behagliches, entspanntes Treffen unter Freunden richtig war.

Woher wussten die Leute nur, wie man so was machte, überlegte Eve. Besuchten sie möglicherweise irgendwelche Kurse? Kauften sie irgendwelche Trainingsvideos? War es ein angeborenes Talent?

»Die Vorbereitungen haben sich auf jeden Fall gelohnt«, erklärte Peabody. »Alles sieht fantastisch aus.«

»Ich freue mich, dass wir wirklich alle hier versammelt sind.« Louise sah ihre Gäste lächelnd an. »Ich war mir nicht ganz sicher, ob vor allem Sie es schaffen würden, Dallas. Ich habe die Berichte über Ihren neuesten Fall in den Nachrichten gesehen.«

»Ich kriege immer wieder zu hören, dass ich auch ein Leben außerhalb der Arbeit brauche«, räumte Eve mit einem leichten Schulterzucken ein. »Ich dachte, wenn ich eine kurze Pause mache, geht es hinterher bestimmt mit doppelter Kraft voran.«

»Eine gesunde Einstellung«, stimmte Louise ihr zu.

»Die habe ich immer«, antwortete Eve und nahm sich einen bunt bestrichenen Cracker von einem Tablett.

»Vor allem, wenn sie einem in den Hintern treten kann.« Grinsend stopfte sich McNab eine winzige gefüllte Krabbe in den Mund.

»Was bei einem Knochenarsch wie Ihrem kein allzu großes Kunststück ist.«

»Haben Sie Ihren Knochenarsch je nach Schottland zurückgeschwungen?«, wollte Louise von Ian wissen.

»Ich bin hier geboren, aber als Kind war ich fast immer  in den Ferien dort, und vor ungefähr fünf Jahren sind meine Eltern für immer zurückgezogen und haben sich ein Haus in der Nähe von Edinburgh gekauft. Ich dachte, vielleicht sollten Peabody und ich die beiden mal besuchen, wenn es endlich einmal richtig Urlaub für uns beide gibt.«

»In Schottland?« Vor lauter Überraschung quollen Peabody beinahe die Augen aus dem Kopf. »Du willst mit mir nach Schottland?«

»Um meinen Eltern endlich mein Mädchen vorzustellen.«

Ihre Wangen wurden rosig. »Ich wollte schon immer einmal nach Europa. Wollte dort schon immer mal aufs Land, über die Felder wandern und mir die Ruinen alter Burgen ansehen.«

Sie kamen auf das Thema Reisen und Louise wandte sich beiläufig an Eve. »Dallas. Ob Sie mir wohl kurz in der Küche helfen würden?«

»In der Küche? Ich?«

»Nur einen Augenblick.«

»Ah. Okay.«

Eve folgte ihr in die Küche und sah sich dort argwöhnisch um. »Wir werden doch wohl nicht wirklich etwas kochen oder so?«

»Sehe ich etwa wie eine Närrin aus? Ich habe alles, was es gibt, in einem netten Restaurant in der Nähe bestellt. Es geht also nur noch darum, alles in passende Schüsseln umzufüllen, das kriege ich auch ohne Ihre Hilfe hin.«

Louise nippte an ihrem Wein und blickte Eve über den Rand des Glases hinweg an. »Achten Sie auch genug auf sich?«

»Warum?«

»Sie sehen furchtbar müde aus.«

»Ach, verdammt. Dabei habe ich mindestens fünf Minuten  mit irgendwelchem Schminkzeug vor dem Spiegel zugebracht.«

»Ihre Augen sehen müde aus. Als Ärztin sehe ich, wie es den Menschen geht. Ich hätte es verstanden, wenn Sie heute Abend nicht gekommen wären.«

»Ich habe kurz daran gedacht, aber ich hätte auch mit meiner Arbeit nicht mehr weitermachen können. Vielleicht tut mir die kurze Pause sogar gut. Vielleicht muss ich einfach lernen, dass hin und wieder eine kurze Pause nicht verwerflich ist.«

»Das ist gut. Trotzdem werden wir den Abend nicht unnötig in die Länge ziehen.«

»Warten wir doch einfach ab, wie es sich entwickelt. Zwischen Ihnen und Charles … ist alles okay?«

»Alles bestens. Er macht mich unglaublich glücklich. Mich hat schon seit Jahren kein Mann mehr so glücklich gemacht.«

»Sie sehen auch glücklich aus. Und zwar Sie alle beide.«

»Seltsam, dass man ausgerechnet in dem Augenblick jemanden findet, in dem man nicht mehr sucht. Finden Sie nicht auch?«

»Keine Ahnung. Ich habe nie gesucht.«

»Aua.« Lachend lehnte sich Louise gegen die Anrichte. »Sie haben nie auch nur gesucht und dafür den am heißesten begehrten Mann des ganzen Universums abgekriegt.«

»Plötzlich war er da, hat sich nicht mehr abschütteln lassen, deshalb kam ich zu dem Schluss, dass ich ihn am besten erst einmal behalte.« Seltsam, merkte sie, aber wenn man mit einer Freundin sprach, fühlte sich das, was sie ansonsten als Smalltalk verachtete, wie eine ganz normale Unterhaltung an.

»Wir haben überlegt, ob wir nicht im nächsten Monat  für ein paar Tage zusammen in den Urlaub fahren sollen. Vielleicht in ein gemütliches kleines Gasthaus in Maine oder Vermont, um uns die Herbstfarben der Bäume anzusehen.«

»Sie wollen sich Bäume angucken?«

Lachend schob Louise Eve an die Seite und füllte den ersten der Salate um. »Es gibt Menschen, denen das gefällt.«

»Ja.« Eve trank einen Schluck von ihrem Wein. »Es gibt nichts, was es nicht gibt.«

 

Hexen. Huren.

Außer sich vor Zorn stürmte er durch das Appartement, während er die x-te Wiederholung der Pressekonferenz und des Interviews auf Channel 75 sah.

Er konnte nichts dagegen tun.

Sie hatten Frauen auf ihn angesetzt. Frauen, die über ihn sprachen, die ihn analysierten, die ihn verurteilten. Bildeten sich diese Weiber allen Ernstes ein, das ließe er sich einfach so gefallen?

Man brauchte sie sich doch nur anzusehen. Wie gut, wie sauber und wie rechtschaffen sie taten. Doch er wusste es besser. Er kannte sich mit diesen Dingen aus. Hinter der starken, ehrenwerten Fassade waren sie schwach und billig, bösartig und gemein.

Er war stärker. Sie brauchten ihn sich nur mal anzusehen. Dann wüssten sie Bescheid.

Er trat vor eine der Spiegelwände in der Wohnung, um seinen Körper zu bewundern. Seine Form und Kraft. Die hart erkämpfte Perfektion. Er war ein ganzer Mann.

»Seht ihr? Seht ihr, was ich bin?«

Mit ausgestreckten Armen drehte er sich um und blickte auf die zwei Dutzend Augen, die in zwölf Gläsern schwammen.

Jetzt konnten sie ihn sehen. Jetzt konnte sie ihn sehen. Sie hatte keine andere Wahl.

»Was denkst du jetzt, Mutter? Wer von uns beiden hat jetzt das Kommando?«

Sie gehörten alle ihr. All die starrenden Augen. Doch noch immer lief sie durch die Gegend, um ihn zu verurteilen und zu bestrafen. Um ihn mit der bloßen Hand oder mit einem Gürtel zu verprügeln oder um ihn im Dunkeln einzusperren, damit er nichts sah. Damit er nichts von ihrem Treiben mitbekam.

Das würde er ändern. Oh ja, das würde er ändern. Er würde es ihr zeigen. Er würde ihr und allen anderen beweisen, dass er inzwischen stärker war als sie.

Sie würden bezahlen. Er würde sie bezahlen lassen, dachte er und wandte sich erneut dem Fernsehbildschirm zu. Er würde ihnen zeigen, wozu er in der Lage war.

Diesen dreien. Er knirschte mit den Zähnen, als er Eve, Peabody und Nadine zusammen auf dem Bildschirm sah. Er würde sie bestrafen. Manchmal musste man von seinem ursprünglichen Plan ein wenig abweichen, mehr nicht. Er müsste sie bestrafen. Man wurde bestraft, wenn man ungezogen war. Doch man wurde auch bestraft, wenn man sich an alle Regeln hielt.

Die Oberhexe höbe er sich bis zum Ende auf, genau. Er starrte Eve mit einem bösen Lächeln an.

Klugerweise hob man sich das Beste immer bis zum Ende auf.

 

Es war eine gute Mahlzeit in guter Gesellschaft. Fast zwei Stunden spielte Mord in ihren Gedanken keine Rolle. Eve genoss den Abend und verfolgte fasziniert, wie sich Roarke mit den anderen unterhielt. Wie er nicht nur auf die Bonmots des eleganten, weltgewandten Charles, sondern auch auf die vorlauten Bemerkungen von Ian immer  die richtige Antwort fand und den Frauen schmeichelte und gar mit ihnen flirtete, ohne dabei auch nur ansatzweise schmierig oder aufdringlich zu sein.

Mühelos. Es wirkte völlig mühelos. Gingen ihm nicht auch gleichzeitig irgendwelche anderen Dinge durch den Kopf? Die komplexen Deals, über die er im Rahmen seiner Arbeit täglich verhandelte und aus denen ein Großteil seines Lebens bestand. Wahrscheinlich hatte er den Tag mit Käufen und Verkäufen sowie mit der Koordination und Überwachung verschiedenster Projekte zugebracht. Hatte Konferenzen abgehalten, Entscheidungen gefällt, die nächsten unternehmerischen Schachzüge geplant.

Trotzdem saß er jetzt einfach bei Kaffee und Nachtisch mit den anderen zusammen und erzählte so amüsant von einer Kneipenschlägerei in seiner Jugend, dass McNab vor Lachen brüllte, bevor er sich mit Charles über irgendwelche großen Kunstwerke unterhielt.

Auf dem Weg nach Hause streckte er den Arm aus und strich zärtlich über ihre Hand. »Das war ein schöner Abend.«

»Es war nicht mal ansatzweise ätzend.«

»Das ist ein großes Lob.«

Lachend streckte sie die Beine aus. Sie hatte seinen Rat befolgt, sich irgendwann entspannt und den Abend tatsächlich genossen. »So war es auch gemeint.«

»Meine geliebte Eve, das ist mir klar.«

»Du bist wirklich ein vielschichtiger Mensch.«

»Auf jeden Fall.«

»Ich habe keine Ahnung, weshalb ich ständig von irgendwelchen vorlauten Gestalten umgeben bin.«

»Gleich und Gleich gesellt sich eben gern.«

»Wie dem auch sei«, meinte sie nach einem Augenblick. »Es war interessant, dich Konversation treiben zu sehen.«

»Ich habe keine Konversation betrieben. Das tue ich nur, wenn es um meine Arbeit geht. Heute Abend habe ich persönliche Gespräche mit Menschen geführt, die mir lieb und teuer sind.«

»Man lernt doch niemals aus.« Sie lehnte ihren Kopf zurück. Obwohl sie durchaus müde war, war sie keineswegs erschöpft. »Was mich am meisten überrascht, ist, dass keins dieser Gespräche nervig oder langweilig war.«

»Gott.« Er hob ihre Hand an seine Lippen, als er durch das Tor von ihrem Grundstück bog. »Ich liebe dich.«

»Auch Sätze dieser Art gab es heute Abend reichlich.«

»Es war wirklich angenehm, Zeit mit zwei Paaren zu verbringen, bei denen offenkundig alles in bester Ordnung ist.«

»Ständig haben sie irgendwelche verliebten Blicke ausgetauscht und aneinander rumgegrapscht. Es hat regelrecht nach Sex gerochen. Hast du dir jemals überlegt, wie es wäre, wenn man sie vertauschen würde?«

»Die verliebten Blicke und den Geruch nach Sex?«

Grinsend stieg sie aus. »Nein. Die Leute. Wenn man Peabody und Charles und McNab und Louise zusammenbringen würde. Dann bräche sicher das totale Chaos aus.«

»Du könntest auch Peabody und Louise zusammenbringen.«

»Du bist einfach krank.«

»Ich habe nur dein Spielchen mitgespielt.« Er nahm ihre Hand und ging mit ihr ins Schlafzimmer hinauf. »Jedenfalls hat dir der Abend gutgetan, Lieutenant.«

»Ich fühle mich tatsächlich richtig gut.« Sie trat die Tür hinter sich zu. »Und die Nähe dieser beiden heißen Paare hat mich selber heiß gemacht. Wie wäre es also mit einer Runde heißem Sex?«

»Ich hatte schon befürchtet, dass du mich nie mehr fragst.«

Sie schlang ihm einen ihrer Arme um den Hals, die Beine um die Hüfte und sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Was meinst du, wie weit du mich so tragen kannst?«

»Ich schätze, bis zum Bett auf jeden Fall.«

»Nein, ich meine, wie weit könntest du mich schleppen. Wenn ich …« Sie erschlaffte und ließ die Arme baumeln, sodass ihr gesamtes Gewicht in seinen Armen lag.

Er packte sie ein wenig fester und verrückte ihr Gewicht. »So ist es schon schwieriger, nicht wahr?«

»Trotzdem schaffe ich es immer noch zum Bett. Und ich habe die Hoffnung, dass du dir dort noch mal ein bisschen Leben einhauchen lässt.«

»Du bist gut in Form, aber ich wette, wenn du mich in diesem Zustand zwanzig, dreißig Meter tragen müsstest, ginge das nicht spurlos an dir vorbei.«

»Aber ich muss dich nicht so weit schleppen, denn schließlich habe ich dich bisher noch nicht erwürgt.«

Er trug sie Richtung Bett, und sie schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, aber ein Mord im Schlafzimmer ist heute nicht mehr vorgesehen.«

Sie verschränkte ihre Arme weiter hinter seinem Nacken, als er sie auf die Matratze sinken ließ. »Ich möchte, dass du mich berührst.«

Er knabberte an ihrem Kinn und sein wunderbares, rabenschwarzes Haar strich wie Seide über ihr Gesicht. »Das ist auf jeden Fall noch eingeplant.«

Lachend rollte sie sich über ihn. »Es hat mir wirklich gefallen, mit dir rumzuhängen und weder an die Arbeit noch an irgendetwas anderes zu denken. Aber ich muss zugeben, dass das hier noch ein bisschen besser ist.«

Sie glitt mit ihren Lippen über seinen Mund, nahm  seine Hände und zog seine Arme langsam über seinen Kopf. »Das hier gefällt mir tatsächlich noch besser.«

»Dann nutz die Gelegenheit am besten aus.«

»Ich sollte mich beeilen, denn schließlich weiß ich nicht, wie lange dieser neue Energieschub anhält.« Sie nagte sanft an seinem Kinn, glitt mit ihren Lippen hinab zu seinem Hals, wieder hinauf zu seinem Mund, richtete sich dann geschmeidig wieder auf und öffnete sein Hemd.

»Ja. Du bist tatsächlich in Form.« Sie strich mit ihren Händen und dann mit ihren Lippen über seine Brust.

Sie spürte, wie sein Herz unter der zärtlichen Berührung plötzlich deutlich schneller schlug. War es nicht erstaunlich, dass er sie ständig zu begehren schien?

Seine Bauchmuskeln zitterten, als sie sie kostete, und zogen sich zusammen, als sie ihre Zunge in Richtung seines Hosenbundes schob. Sie öffnete den Reißverschluss, befreite seine Männlichkeit. Und quälte sie.

Dann setzte sie sich wieder auf, ließ sich von ihm das Hemd ausziehen, ergriff seine Hände, presste sie auf ihre Brüste und warf mit einem leisen Summen ihren Kopf zurück.

Seine Hände waren hart, glatt und flink und riefen erst in Höhe ihres Herzens, dann in Höhe ihres Bauchs und dann in Höhe ihrer Lenden ein sehnsüchtiges Ziehen wach.

»Lass mich. Lass mich -« Er richtete den Oberkörper auf und presste seinen Mund auf ihre Lippen, bis das Summen einem Schluchzen und das Ziehen einem heißen Brennen wich.

Jetzt durften sie verzweifelt und in Eile sein. Ihre schlanken Leiber spannten sich wie zwei Bogen an, sie verbrannten sich mit ihren Zungen und schlugen ihre Zähne und die Fingernägel in die Haut des jeweils anderen.

Zitternd setzte sie sich rittlings auf seinen heißen Schoß,  abermals verschränkten sie die Hände, sahen einander in die Augen, und sie nahm ihn stöhnend in sich auf.

Sie presste eine feuchte Braue gegen seine feuchte Stirn und rang erstickt nach Luft. »Einen Augenblick«, bat sie ihn keuchend. »Es ist zu viel. Einen Moment.«

»Es ist nicht zu viel.« Abermals verbrannten seine Lippen ihren Mund. »Es ist nie zu viel.«

Sie richtete sich wieder auf und ritt ihn, bis er kam.
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Während Eve traumlos in Roarkes Armen schlief, bezahlte eine Frau mit Namen Annalisa Sommers ihren Teil der Rechnung und wünschte den anderen Frauen eine gute Nacht.

Sie hatten nach der Vorstellung noch etwas länger als gewöhnlich im Restaurant gesessen, denn sie hatten sich sehr viel zu erzählen gehabt. Eigentlich war der Theaterclub, den sie gegründet hatte, nur ein Vorwand, um regelmäßig ihre Freundinnen zu treffen, und etwas mit ihnen zu essen und zu trinken, während sie sich über Männer, die Arbeit und wieder Männer unterhielten.

Davon abgesehen tauschten sie natürlich ihre Meinungen zu der jeweils besuchten Theateraufführung aus, was für ihre wöchentliche Kolumne im Bühnenmagazin sehr nützlich war.

Sie liebte das Theater, seit sie einmal bei einer Schulaufführung anlässlich des Erntedankfests als Kartoffel aufgetreten war. Da sie nicht spielen konnte - obwohl sie ihrer Mutter als Kartoffel die Tränen der Rührung in die Augen getrieben hatte - und da sie auch kein Talent als Bühnenbildnerin oder Regisseurin hatte, hatte sie ihr  Hobby derart zum Beruf gemacht, dass sie keine echten Rezensionen, sondern eher Beobachtungen zu Stücken, die am Broadway und vor allem an irgendwelchen kleinen Bühnen auf dem Spielplan standen, schrieb.

Die Bezahlung war erbärmlich, aber zu den Vorteilen des Jobs gehörten freie Eintrittskarten, freier Zutritt hinter der Bühne und die Begeisterung darüber, sich ihren, wenn auch bescheidenen, Lebensunterhalt mit etwas zu verdienen, was sie mit großer Freude tat.

Sie hatte das sichere Gefühl, dass auch die Bezahlung mit der Zeit besser würde. Ihre Kolumne erfreute sich nämlich immer größerer Beliebtheit, und zwar aus genau den Gründen, die sie angegeben hatte, als sie auf der Jobsuche zum Bühnenmagazin gegangen war. Normale Leute wollten einfach wissen, was andere normale Leute von irgendwelchen Stücken hielten. Eindeutig waren Kritiker keine normalen Leute. Sie waren eben Kritiker.

Zehn Monate, nachdem sie mit dem Job begonnen hatte, begannen die Menschen, sie auf der Straße anzusprechen, und es war ihr vollkommen egal, ob sie ihrer Meinung waren oder nicht.

Sie hatte bei diesen Gesprächen und auch so in ihrem Leben jede Menge Spaß.

Es lief einfach alles wunderbar. Egal, ob es um die Arbeit oder um sie und Lucas ging. New York war ihr privater Spielplatz, und sie liebte diese Stadt mehr als jeden anderen Ort der Welt. Nach der Hochzeit - und alle ihre Freundinnen waren sich einig, dass es bis dahin nicht mehr lange dauern würde - würden sie und Lucas eine tolle Wohnung in der West Side finden, dort jede Menge Partys für ihre Freundinnen und Freunde geben und vor allem überglücklich sein.

Aber überglücklich war sie schon jetzt.

Sie warf ihr Haar über die Schultern und blickte zögernd  auf das nordwestliche Eingangstor des Greenpeace Parks. Sie lief immer durch den Park und kannte diese Strecke wie den Weg von ihrem eigenen Schlafzimmer in ihre eigene Küche.

Es war nur ein kurzer Spaziergang, und bis zu der erwarteten Gehaltserhöhung sparte sie auf diese Art das Geld für ein Taxi.

Zwei Frauen waren andererseits in der letzten Woche in städtischen Parks ermordet worden, weshalb es vielleicht nicht besonders clever war, wenn sie um ein Uhr in der Frühe die Abkürzung nach Hause nahm.

Das war totaler Unsinn. Der Greenpeace Park lag direkt vor ihrer eigenen Haustür. In fünf Minuten hätte sie den Park durchquert, wäre sicher zu Hause angekommen und läge noch vor zwei in ihrem warmen Bett.

Himmel, sie war eine gebürtige New Yorkerin, erinnerte sie sich, als sie in den Schatten der dicht belaubten Bäume trat. Sie konnte auf sich aufpassen, hatte Selbstverteidigungskurse belegt, war fit und hatte obendrein noch eine Dose Pfefferspray mit einem Alarmknopf in der Tasche.

Sie liebte diesen Park, bei Tag und auch bei Nacht. Die Bäume, die kleinen Spielplätze für Kinder, die Blumenbeete und Gemüsegärten, in denen eine Kooperative Biogemüse zog. Er war ein regelrechtes Sinnbild für die Vielfältigkeit der Stadt. Hier gab es in direkter Nachbarschaft langweilig grauen Beton und knackig frischen Blumenkohl.

Lachend ging sie eilig den Weg hinab in Richtung ihres Heims.

Dann hörte sie auf einmal das kleine Kätzchen, noch ehe sie es sah. Streunende Katzen waren ganz normal. Doch das hier, merkte sie im Näherkommen, war keine ausgewachsene Katze, sondern ein winzig kleines Kätzchen,  ein kleiner grauer Fellball, der zusammengerollt vor ihr auf dem Weg lag und jämmerlich miaute.

»Du armes kleines Ding. Wo ist denn deine Mama, du armer kleiner Schatz?«

Sie ging vor dem Tierchen in die Hocke, nahm es auf den Arm, und erst jetzt wurde ihr klar, dass es kein echtes Kätzchen, sondern ein Droide war. Seltsam, dachte sie.

Gleichzeitig fiel ein dunkler Schatten auf sie. Eilig griff sie nach der Dose mit dem Pfefferspray und richtete sich auf.

Sie krachte aufgrund eines Hiebs, der sie am Hinterkopf erwischte, mit dem Gesicht zuerst vornüber auf den Weg.

Der Droide jammerte und miaute weiter, während der Angreifer harte Schläge auf sie niederprasseln ließ.

 

Weniger als sieben Stunden später betrat auch Eve den Greenpeace Park. Er duftete grün, oder eher blumig. Blühend und lebendig, dachte sie.

Obwohl man den Verkehrslärm aus der Luft und von der Straße hörte, fühlte man sich fast wie auf dem Land. Ordentliche Gemüsebeete wurden durch einen Zaun vor Vandalen und Ungeziefer geschützt. Sie hatte keine Ahnung, wie die großblättrigen, rankenden Gewächse hießen, die sie über die kleinen, ordentlichen Hügel kriechen sah.

Ein Teil des würzigen Geruchs entsprang wahrscheinlich dem Dünger oder Kuhmist, den diese Leute unter die Erde mischten, um dort Gemüse zu ziehen, das sie am Ende aßen. Das nannten sie biologisch oder natürlich, überlegte Eve und schüttelte den Kopf.

Tja, aber vielleicht hatten sie Recht, denn letztendlich war Scheiße durch und durch natürlich.

Genau wie Blut und Tod.

Hinter den Gemüsebeeten, dem seltsamen vertikalen Dreieck, an dem die Ranken wucherten, und dem kleinen Schutzzaun standen die Statuen von einem Mann und einer Frau. Sie hatten Hüte auf den Köpfen, er trug eine Art von Harke und sie einen mit den Früchten ihrer Arbeit voll beladenen Korb.

Ernte war der offizielle Name dieses Standbilds, aber alle nannten es Ma und Pa Farmer oder einfach Ma und Pa.

Die Tote lag zu ihren Füßen, wie eine Opfergabe an die Götter, mit zwischen den nackten Brüsten sittsam gefalteten Händen, einem von blauen Flecken übersäten Körper und einem blutigen Gesicht.

»Was für eine ätzende Art, den Tag zu beginnen«, stellte Peabody fest.

»Für sie ist es bestimmt noch deutlich ätzender.«

Eve setzte ihre Mikrobrille auf, zog die Messgeräte aus der Tasche und bat ihre Partnerin: »Finden Sie ihren Namen raus.«

Dann begann sie aufzuzählen, was mit bloßem Auge zu erkennen war.

»Das Opfer ist eine weiße Frau. Gesicht, Gliedmaßen und Torso weisen Spuren von Gewaltanwendung auf. Sie hat ein gebrochenes Schlüsselbein. Abwehrverletzungen sind nicht zu sehen. Die rote Kordel um den Hals scheint die Mordwaffe zu sein. Sie wurde erwürgt. Außerdem gibt es Anzeichen für eine Vergewaltigung. Die Innenseiten ihrer Schenkel und der Genitalbereich sind abgeschürft.«

»Annalisa Sommers, zweiunddreißig Jahre. Wohnhaft in der Einunddreißigsten West, 15.«

»Die Tote wurde offiziell identifiziert. Die Augen des Opfers wurden auf dieselbe Art wie bei den vorherigen Opfern Maplewood und Napier aus den Augenhöhlen  gelöst. Die Art des Überfalls, die Todesart, die Art der Verstümmelung, die Art des Fundorts und die Positionierung der Leiche stimmen mit den beiden anderen Fällen überein.«

»Er weicht nicht sonderlich von seinem bisherigen Muster ab«, bemerkte Peabody.

»Nein. Weshalb sollte er das auch? An ihrer rechten Hand kleben ein paar Haare.«

Sie löste sie vorsichtig mit einer Pinzette, tütete sie ein, setzte sich auf die Fersen und sah die Tote an.

»Was hat sie hier gemacht, Dallas? Weshalb ist sie mitten in der verdammten Nacht durch diesen Park gelaufen? Die Pressekonferenz kam auf fast allen Sendern. Sie muss doch gewusst haben, dass es gefährlich ist, nachts in einen Park zu gehen.«

»Die Leute denken immer, dass nur anderen so etwas passiert.«

Sie betrachtete die Leiche. »Sie hat direkt neben dem Park gewohnt. Auch darin stimmt sie mit den beiden anderen Opfern überein. Wahrscheinlich hat sie diesen Park regelmäßig auf dem Weg nach Hause oder wenn sie von zu Hause weggegangen ist durchquert. Sie hat immer diese Abkürzung genommen, kannte sich hier aus. Aber die Haare an den Fingern sind verkehrt«, murmelte Eve.

»Sie ist ein bisschen kleiner und ein bisschen dunkler als die beiden anderen Opfer. Sie passt trotzdem noch ins Bild.«

»Ja.«

»Vielleicht musste er flexibel sein, weil er keine passendere Frau gefunden hat.«

»So sieht’s zumindest aus.«

Nachdem sie alles aufgenommen und die Position der Leiche aufgezeichnet hatte, hob sie den Kopf vorsichtig an. »Sie hat einen Schlag auf den Hinterkopf bekommen.  Einen ziemlich harten Schlag. Vielleicht hat er sich von hinten an sie herangemacht und ihr sofort eins übergebraten, sodass sie vornübergefallen ist. Sie hat ein paar Abschürfungen an den Knien und in den Wunden kleben Gras und Erde. Sie ist also nach vorn gestürzt und hat sich auf Händen und Knien abgestützt.«

Eve griff nach Annalisas linker Hand. Wie erwartet, wies der Ballen Abschürfungen auf. »Dann hat er sie geschlagen und getreten. Er wird mit jedem Mal brutaler. Schlägt und tritt mit jedem Mal heftiger auf seine Opfer ein. Er verliert eindeutig die Kontrolle. Dann hat er sie vergewaltigt, zu den Statuen geschleppt und hier sein Werk vollendet.«

»Dieses Mal hat sich Celina nicht bei uns gemeldet.«

»Ist Ihnen das auch schon aufgefallen?« Eve stand wieder auf. »Vielleicht sollten wir sie kontaktieren. Aber vorher sehen wir uns noch den Tatort an.«

Anders als die beiden vorherigen Opfer hatte er Annalisa ganz in der Nähe des Fundorts umgebracht. Am anderen Ende des Gemüsebeets, ein Stück den Weg hinab. Gras und Erde wiesen eine deutliche Blutspur auf.

Er hatte es sich leichter gemacht als bei den beiden anderen, erkannte Eve. Hatte sein Opfer nicht fünfzig oder sechzig, sondern höchstens acht Meter weit geschleppt.

»Lieutenant?« Einer der Leute von der Spurensicherung hielt eine Plastiktüte in die Luft. »Das hier habe ich an Punkt drei gefunden. Eine Dose Pfefferspray. Vielleicht hat sie ihr gehört. Wenn ja, hat sie ihr leider nichts genützt.«

»Trotzdem werden wir sie auf Fingerabdrücke untersuchen.«

»Außerdem habe ich ein paar Haare an Punkt eins. Grau, sie gehören also eindeutig nicht ihr. Sie sehen überhaupt nicht menschlich aus.«

»Danke.«

»Wahrscheinlich wieder von einem Eichhörnchen«, erklärte Peabody.

»Vielleicht. Was war sie von Beruf?«

»Sie war Kolumnistin beim Bühnenmagazin.«

Eve nickte. »Dann war sie also auf dem Heimweg. Wobei ein Uhr nachts ein bisschen spät fürs Theater ist. Wahrscheinlich hat sie noch irgendwo etwas getrunken oder war in einem Restaurant. Vielleicht hatte sie ein Date. Dann hat sie die Abkürzung durch den Park genommen. Schließlich hat sie hier in der Gegend gewohnt. Für den Fall der Fälle hatte sie ihr Pfefferspray dabei, also gab es keinen Grund zur Sorge. Ein paar schnelle Schritte hier entlang, dann wäre sie wieder auf der Straße und fast vor ihrer eigenen Haustür angelangt. Er muss ihr aufgelauert haben. Er hat offenbar gewusst, dass sie diesen Weg nach Hause nehmen würde, und hat den Ort für seinen Überfall sorgfältig gewählt. Dann hat er sie von hinten attackiert.«

Sie runzelte die Stirn, als sie den von der Spurensicherung markierten leichten Abdruck auf der Rasenfläche sah. »Hat sie hierher gezerrt, zu Mas und Pas Füßen abgelegt und sein Werk vollendet.« Sie schüttelte abermals den Kopf.

»Finden Sie so viel wie möglich über sie heraus. Wer ihre nächsten Verwandten sind und ob sie einen Mann, einen Verlobten oder einen festen Partner hatte. Ich versuche, Celina zu erreichen, danach sehen wir uns ihre Wohnung an.«

Sie ging ein paar Schritte zur Seite und rief bei dem Medium an.

Ungeduldig stopfte sie die freie Hand in die Tasche ihrer Jeans. Gerade war der Anrufbeantworter angesprungen, da kam Celina selber an den Apparat und fuhr sich  müde durch das Haar. »Sorry, ich habe noch geschlafen. Fast hätte ich das Klingeln überhört. Dallas? Scheiße, Scheiße. Habe ich etwa meinen Termin verpasst?«

»Sie haben noch Zeit. Dann haben Sie also gut geschlafen?«

»Ich habe so viele Beruhigungsmittel eingeworfen, wie gerade noch vertretbar ist.« Tatsächlich sah sie alles andere als munter aus. »Ich bin immer noch ein bisschen groggy. Hören Sie, kann unsere Unterhaltung vielleicht warten, bis ich mir einen Kaffe gemacht habe?«

»Wir haben wieder eine Frau gefunden.«

»Sie haben was?«

Dann riss die Seherin erschreckt die müden Augen auf. »Oh Gott. Nein.«

»Ich würde gern mit Ihnen reden. Ich treffe Sie in Miras Praxis.«

»Ich … ich mache mich so schnell wie möglich auf den Weg.«

»Seien Sie einfach pünktlich um neun da. Eher schaffe ich es selber nicht.«

»Dann treffen wir uns dort. Es tut mir leid, Dallas. Es tut mir leid.«

»Mir auch.«

»Sie hat eine Mutter und eine Schwester in der Stadt«, erklärte Peabody. »Der Vater ist zum zweiten Mal verheiratet und lebt in Chicago. Sie selbst war nicht verheiratet und kinderlos.«

»Dann sehen wir uns als Erstes ihre Wohnung an und bringen es dann der Mutter bei.«

 

Es war eine kleine, unaufgeräumte Wohnung, wie sie Eves Erfahrung nach für alleinstehende Frauen typisch war. Die Wände ihres Wohnzimmers waren mit Theaterkarten und -plakaten übersät, und eine Überprüfung  ihres Links ergab, dass sie in den letzten vierundzwanzig Stunden ihres Lebens mehrfach angerufen worden war.

»Eine echte Plaudertasche«, meinte Eve. »Wir haben Anrufe von ihrer Mutter, ihrer Schwester, ein paar Kolleginnen und Freundinnen sowie von einem Typen namens Lucas, mit dem sie offenbar zusammen war. Was die Gespräche uns verraten, ist, dass sie gestern Abend ein Theaterstück im Trinity gesehen hat und anschließend mit ein paar Freundinnen in einem Restaurant war. Lassen Sie uns die Freundinnen überprüfen und gucken, ob uns eine etwas über diesen Lucas erzählen kann.«

»Am besten höre ich mich erst mal bei den Nachbarn um.«

Nachdem Peabody hinausgegangen war, sah Eve sich weiter in der Wohnung um. Annalisa hatte offenbar allein gelebt, aber hin und wieder Männerbesuch gehabt. Darauf wiesen die Dessous und ein paar Standardsexspielzeuge in ihrer Wäschekommode sowie die beiden gerahmten Fotos hin, auf denen sie mit einem Mann zu sehen war.

Mit seinem dunklen Haar, der Haut wie Milchkaffee, dem Leberfleck, dem hübschen, kleinen Spitzbart und dem breiten Lächeln, das zwei Reihen strahlend weißer Zähne freigab, war er ein durchaus attraktiver Typ, bemerkte Eve. Sie ginge jede Wette ein, dass er Lucas hieß.

Sie steckte eins der Fotos ein. Wenn sie keinen Nachnamen herausbekamen, gäbe sie das Foto einfach in die Datenbanken ein.

Eine gesellige junge Frau, die offensichtlich eine innige Beziehung zu ihrer Mutter, ihrer Schwester und auch ihren Freundinnen hatte und mit einem Typen namens Lucas liiert war.

Und die nur deshalb nicht mehr lebte, weil sie, um  drei Blocks zu sparen, eine Abkürzung durch einen Park genommen hatte, als sie gestern Abend heimgegangen war.

Nein, verbesserte sich Eve. Die deshalb nicht mehr lebte, weil jemand sie ausgesucht, verfolgt und getötet hatte. Hätte sie nicht letzte Nacht die Abkürzung genommen, hätte er sie zu einer anderen Zeit an einem anderen Ort erwischt.

Sie war seine Zielperson gewesen. Er hatte sie erwischt und seine Mission erfüllt.

»Lucas Grande«, erklärte Peabody, als sie wieder in die Wohnung kam. »Songwriter und Musiker. Nach Aussage der Nachbarin waren sie schon eine ganze Zeit zusammen, mindestens ein halbes Jahr. Sie hat das Opfer gestern Abend gegen sieben das Haus verlassen sehen. Sie haben sich nur kurz gewinkt, aber die Frau meinte, sich daran zu erinnern, dass sie eine Jeans, einen blauen Pullover und eine kurze schwarze Jacke trug.«

»Besorgen Sie mir die Adresse von diesem Lucas Grande. Wir fahren zu ihm, wenn wir bei der Mutter waren.«

 

Eve war sich nicht sicher, ob es schlimmer war, einer Mutter zu erklären, dass ihre Tochter nicht mehr lebte, oder einem Mann, dass seine Frau ermordet worden war.

Sie hatten ihn geweckt. Er war mit leicht zerzaustem Haar und mit verquollenen Augen an die Tür gekommen und hatte sie etwas verärgert angesehen.

»Hören Sie, ich habe hier schon seit einer halben Ewigkeit keine Musik mehr gehört. Und ich habe sie noch nie nach zehn Uhr abends aufgedreht. Niemand in dieser Etage hat sich jemals über mich beschwert. Ich habe wirklich keine Ahnung, was für einen Furz der Typ von oben querstecken hat. Der hat es derart an den Nerven,  dass er sich seine Wohnung am besten rundum schallisolieren lässt.«

»Wir sind nicht wegen einer Beschwerde hier. Bitte lassen Sie uns herein.«

»Ach, verdammt.« Er trat einen Schritt zur Seite und winkte sie ungeduldig an sich vorbei. »Falls Sie Bird mal wieder wegen Zoner hochgenommen haben, habe ich nichts damit zu tun. Wir treten ab und zu zusammen auf, sonst macht jeder von uns, was er will.«

»Wir sind wegen Annalisa Sommers hier.«

»Wegen Annalisa?« Er verzog den Mund zu einem Grinsen. »Haben sie und ihre Freundinnen sich letzte Nacht etwa betrunken und irgendetwas angestellt? Muss ich sie aus dem Gefängnis holen oder so?«

»Mr Grande, es tut mir leid, Ihnen mitteilen zu müssen, dass Ms Sommers letzte Nacht ermordet worden ist.«

Sein Lächeln war wie ausgewischt. »Falls das ein Scherz sein soll, kann ich Ihnen versichern, dass er total misslungen ist. Wie zum Teufel kommen Sie darauf, so etwas zu behaupten?«

»Mr Grande, ihre Leiche wurde heute Morgen im Greenpeace Park gefunden.«

»Also bitte. Also bitte.« Er wich vor ihnen zurück und hob beide Hände, als flehe er sie an, sich endlich zu erbarmen und ihm zu erklären, dass es wirklich nur ein schlechter Scherz war.

»Vielleicht setzen wir uns besser hin.«

»Annalisa?« Seine Augen füllten sich mit Tränen. »Sind Sie sich wirklich völlig sicher, dass es Annalisa ist? Es könnte jemand anderes sein.«

Jemand anderes. Irgendeine andere, nur nicht die von ihm geliebte Frau.

»Es tut mir leid, Mr Grande, aber ein Irrtum ist ausgeschlossen. Wir müssen Ihnen ein paar Fragen stellen.« 

»Ich habe sie gestern noch gesehen. Wir haben zusammen Mittag gegessen und wollten am Sonnabend zusammen ausgehen. Sie kann unmöglich tot sein.«

»Setzen wir uns.« Peabody nahm seinen Arm und führte ihn zu einem Stuhl.

Das Zimmer war mit einer Art Keyboard, einem Musikcomputer, ein paar Gitarren und ein paar Lautsprecherboxen voll gestellt. Eve bahnte sich einen Weg zwischen den Gerätschaften hindurch und nahm ihm gegenüber Platz. »Sie und Annalisa waren zusammen.«

»Ich wollte sie heiraten. Ich wollte ihr am Heiligabend einen Heiratsantrag machen. Ich wollte bis Weihnachten warten, damit es etwas ganz Besonderes wird. Was ist mit ihr passiert?«

»Mr Grande, sagen Sie uns bitte, wo Sie letzte Nacht waren.«

Er hob die Hände vors Gesicht, und die Tränen rannen zwischen seinen Fingern hindurch, als er mit rauer Stimme fragte: »Sie glauben, ich hätte ihr etwas angetan? Ich hätte ihr niemals etwas antun können. Ich liebe sie.«

»Nein, ich glaube nicht, dass Sie ihr etwas angetan haben, aber ich muss Sie trotzdem fragen.«

»Ich habe bis Mitternacht, vielleicht sogar noch etwas länger, Aufnahmen gemacht. Dann haben wir noch etwas im Studio abgehangen, was getrunken, Pizza gegessen und ein bisschen gejammt. Ich weiß nicht, ich schätze, gegen drei war ich zurück. Himmel, sie ist ermordet worden, sagen Sie?«

»Ja, sie ist ermordet worden.«

Sein vom Weinen fleckiges Gesicht verlor jede Farbe. »Sie haben gesagt, Sie hätten sie im Park gefunden. Oh, mein Gott. Im Park. Diese anderen Frauen. War es dasselbe wie bei diesen anderen Frauen? War es bei ihr dasselbe?«

»Sagen Sie mir, in welchem Studio Sie waren und wer außer Ihnen dort war.«

»Im Tunes, in der Prince Street. Hmm. Bird. Gott, Gott.« Wieder warf er sich die Hände vors Gesicht und fuhr sich mit zitternden Fingern durch das Haar. »John Bird und Katelee Poder. Ich kann einfach nicht richtig denken. Ihre Mutter, haben Sie es ihrer Mutter schon gesagt?«

»Wir kommen gerade von ihr.«

»Die beiden standen einander wirklich nahe. Sie hat mich genau unter die Lupe genommen, bis sie mit mir einverstanden war. Aber sie ist okay, und inzwischen kommen wir prima miteinander aus. Ich muss sofort zu ihr.«

»Mr Grande, wissen Sie, ob jemand Annalisa nachgestellt oder sie belästigt hat? Jemand, der Ihnen aufgefallen ist oder von dem sie gesprochen hat.«

»Nein. Sie hätte mir sogar erzählt, wenn ihre Nase juckt, ich hätte bestimmt gewusst, wenn jemand sie belästigt hätte. Ich muss zu ihrer Mutter. Wir müssen zusammen zu Annalisa. Wir müssen das gemeinsam durchstehen.«

 

Sie hatte volle sieben Stunden geschlafen, hatte den vorangegangenen Tag mit einem netten Essen im Kreise guter Freunde und äußerst befriedigendem Sex beendet, und sie hatte trotzdem fürchterliches Kopfweh, als sie in Miras Praxis kam.

Miras Sekretärin informierte sie ungewöhnlich freundlich, dass Frau Doktor gerade eine Besprechung mit Ms Sanchez hätte, erklärte sich jedoch bereit, sie wissen zu lassen, dass Lieutenant Dallas angekommen war.

»Lassen Sie die beiden die Besprechung ruhig erst noch beenden«, meinte Eve. »Es ist wahrscheinlich besser, wenn ich dabei nicht im Zimmer bin. Ich habe noch genügend  Dinge, die ich, während ich warte, von hier aus erledigen kann.«

Als Erstes hörte sie die Mailbox ihres Handys ab und hörte die Stimme von Berensky, der gut gelaunt verkündete, dass er den Schuh ermittelt hatte, von dem ein Teilabdruck im Park gefunden worden war.

»Mein Genie ist einfach grenzenlos. Ich habe meine Magie auf Ihren jämmerlichen Abdruck wirken lassen, ihn vollständig rekonstruiert und dann mit dem Schuhwerk verglichen, das dafür in Frage kommt. Es ist ein Schuh in Größe achtundvierzig der Marke Mikon, und zwar das Modell mit Namen Avalanche. Ein modifizierter, noch relativ wenig abgenutzter Wanderschuh. Kostet um die dreihundertfünfundsiebzig Dollar. Es gibt elf Läden in New York, die diese Marke in der Größe führen. Ich habe eine Liste der Geschäfte beigefügt. Am besten kommen Sie nachher vorbei und geben mir zum Zeichen Ihrer Dankbarkeit für mein Bemühen einen möglichst feuchten Kuss.«

»Nie im Leben«, murmelte sie leise, obwohl sie tatsächlich mit Berenskys Leistung höchst zufrieden war, ging die beigefügte Liste durch, strich die Geschäfte an, deren Lage passte, und verbrachte den Rest der Wartezeit mit dem Schreiben ihres vorläufigen Berichts.

Sie sah erst auf, als die Tür geöffnet wurde.

»Dallas.« Als Celina eilig auf sie zugelaufen kam, zeigten ihre verquollenen Augen, dass sie während des Gesprächs in Tränen ausgebrochen war.

»Eve, warum kommen Sie nicht herein«, bat Dr. Mira sie. »Und Sie, Celina, kommen bitte noch mal mit.«

»Ich habe Sie im Stich gelassen.« Auf dem Weg in das Besprechungszimmer legte Celina eine Hand um Eves Unterarm. »Und ich habe mich selbst im Stich gelassen.«

»Das haben Sie nicht.«

Eve nahm Platz und machte sich bereit, eine Tasse blumigen Tees zu akzeptieren, als sie plötzlich den Duft von Kaffee roch.

»Ich wusste, dass Sie Kaffee wollen und dass Sie ihn wahrscheinlich brauchen«, meinte die Psychologin und bot ihr eine Tasse an. »Er ist nicht so gut wie Ihrer, aber es ist wenigstens kein Tee.«

»Danke.«

»Ich habe heute Morgen keine Nachrichten gesehen. Danke«, sagte Celina und trank einen Schluck von dem ihr angebotenen Tee. »Ich wollte es von Ihnen hören. Ich habe mich eben während des Gespräches ausgeheult und breche ganz bestimmt nicht noch einmal zusammen. Aber erst möchte ich Ihnen sagen, dass ich nie auch nur auf die Idee gekommen wäre, dass er … dass er so schnell die Nächste überfällt. Ich war entsetzlich müde, Dallas, und wollte vor meinem Termin bei Dr. Mira ein paar Stunden schlafen. Ich wollte einfach eine Zeit lang nicht an diese Dinge denken, und deshalb habe ich mich künstlich ruhiggestellt.«

»Wurden von dem Mittel auch Ihre seherischen Fähigkeiten außer Kraft gesetzt?«

»Ausgeschlossen ist das nicht.« Das Medium warf einen Blick auf Dr. Mira, und die nickte mit dem Kopf. »Vielleicht hat das Medikament die Visionen unterdrückt. Oder vielleicht habe ich etwas gesehen, aber so tief geschlafen, dass es mir nicht bewusst geworden ist. Wenn ich mich hypnotisieren lasse, fällt es mir möglicherweise wieder ein. Zumindest würden durch eine Hypnose die anderen Visionen klarer, sodass ich Einzelheiten sehe, die zu sehen ich bisher zu feige war.«

»Das wäre durchaus möglich«, stimmte ihr Mira zu. »Man kann einen Menschen unter Hypnose ein Ereignis noch einmal erleben lassen, kann ihn dazu bewegen, dass  er sich auf Einzelheiten konzentriert und dabei Dinge sieht, an die er sich nicht bewusst erinnern kann.«

»Verstanden«, meinte Eve. »Wann können Sie sie hypnotisieren?«

»Erst muss ich Ms Sanchez untersuchen; wenn ich dabei nichts entdecke, was gegen die Hypnose spricht, beraumen wir für morgen die erste Sitzung an.

»Was heißt, die erste Sitzung? Und warum erst morgen?«

»Wir brauchen höchstwahrscheinlich mehr als eine Sitzung. Und ich möchte vierundzwanzig Stunden warten, um ganz sicherzugehen, dass Celina keine Spuren des Beruhigungsmittels mehr im Blut hat und dass sie psychisch nicht mehr allzu sehr belastet ist.«

»Können wir nicht früher anfangen? Ich kann meditieren und meinen Geist und Körper auf diese Art entgiften. Ich würde gerne möglichst schnell beginnen. Ich fühle mich …«

»Verantwortlich«, beendete Mira ihren Satz. »Sie fühlen sich verantwortlich, weil letzte Nacht schon wieder eine Frau ermordet worden ist. Aber das sind Sie nicht.«

»Wenn die Untersuchung nichts ergibt und wenn sie meditiert, könnten Sie dann nicht ein wenig eher beginnen?«

Mira warf einen Blick auf Eve, stieß einen leisen Seufzer aus, trat vor ihren Schreibtisch und sah in ihrem Terminkalender nach. »Heute um halb fünf. Aber Sie sollten sich nicht zu viel davon versprechen, Eve. Vielleicht kommt nichts dabei heraus. Es kommt darauf an, wie empfänglich Celina für diese Methode ist, wie viel sie tatsächlich gesehen hat und an was sie sich erinnern kann.«

»Werden Sie dabei sein?«, fragte Celina Eve.

Verlassen Sie sich lieber nicht auf mich, wollte Eve sie warnen. Sehen Sie mich nicht als Ihren Rettungsanker an. »Wenn nichts dazwischenkommt. Ich habe eine Spur, die ich verfolgen muss, und jede Menge Routinekram, der in Zusammenhang mit unserem jüngsten Opfer erledigt werden will.«

»Aber wenn nichts dazwischenkommt, sind Sie dabei?«

»Gibt es irgendwas, was ich für die Erstellung meines Täterprofils noch wissen sollte?« Mira nahm wieder bei den beiden Frauen Platz.

»Er ist nach demselben Muster vorgegangen wie bei den beiden anderen Frauen. Sieht aus, als hätte Annalisa Sommers eine Abkürzung …«

Als Celinas Tasse klirrend auf den Boden fiel, brach Eve verwundert ab.

»Annalisa?« Sie drückte sich mit beiden Händen von den Sessellehnen ab, sank dann aber schlaff in sich zusammen. »Annalisa Sommers? Oh, mein Gott.«

»Sie haben sie gekannt?«

»Vielleicht ist es auch jemand anderes mit demselben Namen. Vielleicht … oh nein, natürlich nicht. Sie ist der Grund. Sie ist der Grund, weshalb ich die Visionen hatte.« Sie starrte auf die Scherben auf dem Boden. »Tut mir leid.«

»Schon gut. Bleiben Sie ruhig sitzen.« Mira ging vor ihr in die Hocke, legte tröstend eine Hand auf das Knie der Seherin und sammelte dann vorsichtig die Scherben ein. »War sie eine Freundin von Ihnen?«

»Nein, ich meine, nicht wirklich.« Sie presste ihre Hände an die Schläfen. »Ich kannte sie nur flüchtig. Aber ich habe sie gemocht. Man musste sie ganz einfach mögen. Sie war so lebendig und immer gut gelaunt.« Sie ließ ihre Hände wieder sinken und riss die Augen auf.  »Lucas. Mein Gott, Lucas. Er ist sicher völlig außer sich. Weiß er schon Bescheid?« Sie streckte einen Arm aus und umklammerte Eves Hand. »Weiß er, was passiert ist?«

»Ich habe mit ihm gesprochen.«

»Ich hätte nicht gedacht, dass es noch schlimmer kommen kann, aber da habe ich mich eindeutig geirrt. Es ist sogar viel schlimmer, wenn es einen Menschen trifft, den man persönlich kennt. Was hat sie nachts im Park gemacht?« Sie trommelte mit ihrer Faust auf ihrem Bein herum. »Weshalb geht im Augenblick noch irgendeine Frau nachts allein in einen Park? Nach allem, was geschehen ist?«

»Die Menschen weichen nur sehr ungern von ihren Gewohnheiten ab. Woher haben Sie sie gekannt?«

»Durch Lucas.« Sie nahm das Taschentuch entgegen, das ihr Mira anbot, starrte es dann aber einfach reglos an, während ihr die Tränen ungehindert weiter über die Wangen liefen. »Lucas und ich waren zusammen. Wir haben sogar ziemlich lange zusammengelebt.«

»Richtig«, nickte Eve. »Er ist Ihr Ex.«

»Auch wenn wir nicht mehr zusammen sind, sind wir immer noch befreundet. Wir haben uns im Guten voneinander getrennt. Haben uns einfach auseinandergelebt und uns deshalb jeder ein neues, eigenes Leben aufgebaut. Wir empfinden immer noch jede Menge füreinander, nur lieben wir uns einfach nicht mehr.« Jetzt presste sie das Taschentuch vor ihre feuchten Augen. »Wir haben immer noch Kontakt und treffen uns ab und zu zum Essen oder auf einen Drink.«

»Vielleicht auch, um miteinander zu schlafen?«

Langsam ließ Celina ihre Hände sinken. »Nein. Ich nehme an, Sie müssen mich das fragen. Nein, wir waren nicht mehr miteinander intim. Und vor ein paar Monaten, ich glaube, vor fast einem Jahr, hat er Annalisa  kennen gelernt. Es war nicht zu übersehen, dass das zwischen ihnen beiden etwas Ernstes war. Sie waren glücklich miteinander, und ich habe mich für sie gefreut.«

»Wie großzügig von Ihnen.«

»Oh -« Sie schluckte eine zornige Erwiderung herunter und atmete tief ein. »Haben Sie noch nie jemanden geliebt und miterlebt, wie diese Liebe langsam stirbt oder sich auf jeden Fall verändert?«

»Nein.«

Celina lachte schluchzend auf. »Tja, trotzdem kommen solche Dinge vor. Es kann durchaus passieren, dass sich Menschen trennen und einander weiter wichtig sind. Lucas ist ein guter Mensch. Er muss völlig fertig sein.«

»Das ist er.«

Sie kniff die Augen zu. »Sollte ich ihn vielleicht besuchen? Nein, oder auf jeden Fall nicht jetzt sofort. Dass ich an der Sache beteiligt bin, würde es für alle nur noch schlimmer machen, meinen Sie nicht auch? Können wir nicht früher mit der Hypnose beginnen?«, wandte sie sich wieder Dr. Mira zu. »Gleich nach der Untersuchung?«

»Nein. Sie brauchen erst noch etwas Zeit für sich, vor allem jetzt, nach diesem neuerlichen Schock. Wenn Sie uns helfen wollen, nehmen Sie sich Zeit, damit uns bei der Hypnose kein Fehler unterläuft.«

»Ich werde Ihnen helfen.« Wieder ballte sie die Fäuste. »Ich werde sein Gesicht sehen. Das schwöre ich. Und wenn ich es erst sehe …« Sie sah Eve aus brennenden Augen an. »Wenn ich es erst sehe, werden Sie ihn finden. Und dann halten Sie ihn endlich auf.«

»Dann halte ich ihn auf.«
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»Sie hat das Opfer gekannt?«, fragte Peabody in mitfühlendem Ton. »Lucas, Lucas Grande, ihr Ex. Dass ich da nicht früher drauf gekommen bin. Mann, das muss ein Schock für sie gewesen sein. Ein echter Schock. Sicher hat das die Visionen ausgelöst. Schließlich laufen auch übersinnliche Vorgänge immer nach einer gewissen Logik ab.«

»Sie können unmöglich die Begriffe Logik und übersinnlich in ein und demselben Satz verwenden.«

»Natürlich kann ich das, Sie stures, allzu bodenständiges Geschöpf.«

Sie mussten die Schuhe überprüfen, dachte Eve. Weil das tatsächlich logisch war.

»Übrigens, wann lassen Sie mich endlich mal die neue Kiste fahren?«

»Sobald Ihnen bewusst geworden ist, dass man bei einer gelben Ampel das Gaspedal bis auf den Boden durchtritt und nicht schon einen halben Kilometer vor der Kreuzung auf die Bremse steigt.«

»Dann würde ich ja so offensiv fahren wie Sie.«

»Genau. Sie fahren wie eine von diesen alten Jungfern, die nach dem Mittagessen nie das letzte Plätzchen essen, weil vielleicht noch jemand anderes es will. Nein, bitte, bitte«, ahmte sie eine solche Jungfer nach. »Greifen Sie nur zu. Das ist der totale Quatsch. Wenn ich das Plätzchen essen will, esse ich es auch. Und jetzt hören Sie auf zu schmollen und reden weiter mit mir über den Fall.«

»Nachdem Sie mein fahrerisches Können derart beleidigt haben, habe ich das Recht zu schmollen. Außerdem ist es einfach unhöflich, wenn man sich das letzte Plätzchen nimmt.«

»Weshalb Sie und Ihre altjüngferlichen Freundinnen das Ding lieber zurückgehen lassen, damit es der Kellner in der Küche isst.«

Schnaubend kreuzte Peabody die Arme vor der Brust. Wahrscheinlich hatte Eve mit der Behauptung Recht. Sie hatte bereits viel zu viele Plätzchen nicht gegessen, weil sie zu gut erzogen war. »Was wollen Sie bezüglich unseres Falles von mir wissen?«

»Nehmen wir an, Sie hätten einen festen Freund.«

Sofort hellte sich Peabodys Miene auf. »Ich habe einen festen Freund«, stellte sie mit stolzer Stimme fest.

»Peabody.«

»Ja, ja, ich weiß.« Sie schmollte etwas weiter, als Eve über eine gelbe Ampel fuhr. »Ist der Freund, von dem wir reden, attraktiv und sexy, bringt er mir jede Menge Plätzchen und lässt mich das letzte essen, um mir zu beweisen, wie groß seine Liebe ist?«

»Was auch immer. Dann macht er plötzlich Schluss.«

»Ah, dieser Teil gefällt mir nicht.«

»Wem gefällt der wohl?«

»Weil ich all die Plätzchen gefuttert habe und mein Hintern deshalb fett geworden ist?«

»Peabody!«

»Okay, okay. Ich versuche nur, die Gründe für die Trennung zu verstehen. Wer aus welchen Gründen die Beziehung beendet hat und … ach egal«, brach sie ab, als Eve die Zähne bleckte.

»Wenn Sie beide sich trennen und jeder ein neues Leben anfängt, bleiben Sie dann weiterhin befreundet?«

»Vielleicht. Kommt darauf an. Jetzt beißen Sie mir nicht die Halsschlagader durch, denn es kommt wirklich darauf an. Es kommt darauf an, ob mit der Trennung irgendwelche Streitereien, Beleidigungen und das Werfen von kleinen, zerbrechlichen Gegenständen verbunden  waren oder ob es einfach ein trauriger, aber vernünftiger gemeinsamer Entschluss war. Verstehen Sie den Unterschied?«

Eve verstand nicht das Geringste, führte Peabodys Gedanken aber trotzdem weiter aus. »Nein, aber gehen wir davon aus, dass die Trennung traurig, aber vernünftig war. Und später kommt der Typ mit einer anderen Frau zusammen. Was für ein Gefühl wäre das für Sie?«

»Kommt wieder darauf an. Habe ich inzwischen auch einen anderen Typen? Ist die andere Frau dünner, hübscher, reicher oder so als ich? Hat sie einen strafferen Busen? All diese Faktoren spielen dabei eine Rolle.«

»Gottverdammt, warum müssen diese Dinge nur so kompliziert sein?«

»Weil sie es nun einmal sind.«

»Nein, Sie sind mit einem Mann zusammen, dann sind Sie es nicht mehr, und er lernt eine andere kennen. Schlicht und einfach. Bleiben Sie beide dann weiterhin befreundet?«

»Okay, lassen Sie mich überlegen. Bevor ich nach New York gekommen bin, gab es einen Typen, auf den ich total abgefahren bin. Wir haben nicht zusammengelebt, waren aber trotzdem ziemlich dicke. Wir waren fast ein Jahr lang zusammen, bevor es in die Brüche ging. Auch wenn das nicht das Ende für mich war, war ich eine Zeit lang ziemlich angeschlagen. Aber irgendwann war ich drüber hinweg. Wir waren auch weiter gute Freunde und gingen hin und wieder miteinander aus.«

»Dauert es noch lange? Brauche ich vielleicht ein Hallo wach, damit ich das Ende der Geschichte noch erlebe?«

»Sie haben mich gefragt. Aber wie dem auch sei, eines Tages kam er dann mit dieser klapperdürren Blondine mit Riesentitten an. Sie hatte den IQ von einem Kaninchen,  aber he, das hat ihn offensichtlich nicht gestört. Anfangs war ich deshalb ein bisschen sauer, aber auch das hat sich gelegt. Vielleicht hätte ich irgendwo in einer dunklen Ecke meiner Seele nichts dagegen gehabt, wenn er plötzlich ein paar Warzen im Genitalbereich bekommen hätte, aber sein Schwanz hätte deshalb nicht abzufallen brauchen oder so. Und falls McNab und ich je in den Westen fahren, gebe ich dort einfach furchtbar mit ihm an. Dann sind wir beide endlich völlig quitt.«

Sie wartete einen Moment. »Sind Sie noch wach?«

»Ich halte meine Augen mühsam offen.«

»Falls Sie denken, Celina hätte aus Rachsucht ihre Finger bei dem letzten Mord im Spiel, kann ich Ihnen versichern, dass diese Dinge so nicht laufen.«

»Und warum bitte nicht? Sie haben schließlich ungefähr sechs Millionen Mal erklärt, es käme immer darauf an.«

»Erstens reichen die Kräfte einer Seherin für so etwas nicht aus. Sie kann keinen Mann mit einem Fluch belegen, damit der durch die Gegend läuft, wahllos Frauen niedermetzelt und am Ende schließlich die Frau, auf die sie es abgesehen hat, erwischt. Zweitens ist sie zu uns gekommen. Wenn sie nicht gekommen wäre, wäre sie uns niemals aufgefallen, auch nicht nach Sommers’ Tod. Drittens weist bisher alles darauf hin, dass Sommers freiwillig und alleine in den Park gegangen ist. Und viertens haben wir es laut Täterprofil mit einem einzelgängerischen, brutalen Frauenhasser zu tun.«

»Sie haben völlig Recht. Ich schätze, ich habe einfach etwas gegen übersinnliche Logik, weil die für meinen Geschmack zu sehr nach Zufall schmeckt.«

»Ich glaube, Sie haben noch ein anderes Problem.«

Eve sah sie einen Moment lang schweigend an. »Okay. Es gefällt mir einfach nicht, von den Visionen eines Mediums  oder von Hypnose abhängig zu sein. Und es gefällt mir nicht, dass Sanchez sich darauf verlässt, dass ich ihr aktiv dabei helfe, das alles durchzustehen.«

»Sie haben also keinen Platz mehr im Dallas Inn für eine neue Freundin?«

»Sämtliche Zimmer sind bereits belegt. Vielleicht könnte ich, falls einer von Ihnen auf einen anderen Planeten ziehen oder Opfer eines tragischen Unfalls würde, noch jemanden dort unterbringen. Ansonsten leider nicht.«

»Also bitte. Sie finden sie sympathisch.«

»Na und? Müssen wir gleich Freundinnen werden, nur weil sie mir nicht unsympathisch ist? Müssen wir uns deshalb regelmäßig treffen? Oder muss ich ihr deshalb das letzte Plätzchen überlassen?«

Lachend tätschelte Peabody ihren Arm. »Immer mit der Ruhe. Sie machen Ihre Sache inzwischen wirklich gut. Zum Beispiel haben Sie sich gestern Abend schließlich durchaus amüsiert.«

Jetzt hätte Eve gerne geschmollt, sah sich aber stattdessen nach einem freien Parkplatz um. »Ja, ja. Aber bilden Sie sich nicht ein, ich wüsste nicht, wie diese Dinge laufen. Jetzt müssen wir Sie alle irgendwann zu uns einladen. Und dann laden Sie und McNab uns alle ein und -«

»Wir planen bereits die Party zur Einweihung der neuen Wohnung.«

»Sehen Sie? Sehen Sie?« Da sie wusste, dass Peabody vor Schreck kein Wort herausbekommen würde, raste sie absichtlich in halsbrecherischem Tempo die schmale Auffahrt in das zweite Parkgeschoss am Straßenrand hinauf. »Es wird nie wieder enden. Hat man dieses Karussell erst mal in Gang gesetzt, hält es nie wieder an. Man dreht sich die ganze Zeit im Kreis und ständig steigen neue Leute ein. Jetzt bin ich sogar verpflichtet, mich nach  einem blöden Geschenk für Sie und Ian umzusehen, nur weil Sie zusammenziehen.«

»Wir könnten ein paar hübsche Weingläser gebrauchen.« Lachend stieg Peabody aus. »Wissen Sie, Dallas, Sie haben ganz schön Glück mit Ihren Freundinnen und Freunden, von denen ich zufällig eine bin. Sie sind smart, witzig und loyal. Und vor allem ist von allem was dabei. Unterschiedlichere Menschen als Mavis und Mira gibt es ganz sicher nicht. Aber beide lieben Sie. Und das Obercoole ist, seit die beiden sich über Sie kennen, lieben sie sich auch gegenseitig.«

»Ja, und sie schleppen ihre eigenen Freunde an, und bevor ich mich’s versehe, macht mir jemand wie Trina das Leben schwer.« Erfüllt von einem leicht schlechten Gewissen strich sie mit einer Hand über ihr abgesäbeltes Haar.

»Sie ist einfach einzigartig.« Sie marschierten Richtung Straße. »Und Sie haben einen Mann wie Roarke, die Plätzchen gehen Ihnen also ganz bestimmt nie aus.«

Eve atmete hörbar aus. »Weingläser, haben Sie gesagt?«

»Wir haben keine schönen, wie man sie gerne hätte, wenn man Besuch bekommt.«

 

In Jim’s Gym hatte sich Eve heimischer gefühlt als in dem exklusiven Bekleidungsgeschäft für den anspruchsvollen, übergroßen Herrn.

Der Laden erstreckte sich über drei Etagen: Erdgeschoss, Souterrain und erster Stock. Da es Fußbekleidung - weshalb nannten sie es nicht einfach Schuhe und Strümpfe? - in der untersten Etage gab, fuhren sie mit der Rolltreppe hinab.

Offenbar umfasste Fußbekleidung mehr, als ihr bisher bewusst gewesen war, erkannte Eve. Neben ganz normalem  Schuhwerk gab es Hauspantoffel, Boots, Gummistiefel, die bis zu den Oberschenkeln reichten - mit oder ohne Bauchkontrollpaneel -, Überzieher, Schuhkartons, Fußheizungen, Fuß- und Knöchelschmuck sowie eine Unzahl von Produkten zur Fußpflege oder -dekoration.

Wer hätte gedacht, dass es so viele Dinge für die Füße eines Mannes gab?

Wie nicht anders zu erwarten, druckste der Verkäufer, an den sie sich wandte, ein wenig herum, ehe er steifbeinig davonmarschierte und den Geschäftsführer anrief.

Während sie auf den Menschen wartete, sah sich Eve schon einmal die gesuchten Schuhe an.

Sie waren ausnehmend stabil. Praktisch, effizient und offenbar von guter Qualität. Vielleicht sollte sie sich selbst ein Paar von diesen Tretern kaufen, überlegte sie.

»Madam?«

»Lieutenant«, korrigierte sie, drehte sich, einen der Schuhe in der Hand, zu dem Typen um. Sie musste einen Schritt nach hinten machen und den Kopf so weit wie möglich in den Nacken legen, um ihm ins Gesicht zu sehen.

Er maß mindestens zwei Meter zehn und war nicht dicker als die Bohnenstangen in dem Gemüsebeet im Greenpeace Park. Seine Haut war dunkel wie der Neumond, seine Zähne und das Weiß von seinen Augen glitzerten wie Eis. Während sie ihn musterte, machte ihr sein leises Lächeln deutlich, dass er es gewohnt war, wie ein exotisches Tier im Zoo angestarrt zu werden.

»Madam Lieutenant«, wiederholte er mit seidig weicher Stimme. »Ich bin Kurt Richards, der Geschäftsführer.«

»Flügelspieler?«

Er wirkte erfreut. »Ja. Ich habe früher für die Knicks gespielt. Die meisten Leute fragen automatisch, ob ich  Basketballer bin, die Wenigsten erraten auch die Position.«

»Ich habe nur sehr selten die Gelegenheit, mir irgendwelche Spiele anzusehen. Ich nehme an, Sie waren wirklich gut.«

»Das hoffe ich. Allerdings bin ich seit fast acht Jahren kein aktiver Spieler mehr. Es ist ein Spiel für junge Männer, wie die meisten anderen Spiele auch.« Er hatte derart große Hände und derart lange Finger, dass der Schuh in Größe achtundvierzig gar nicht mehr so riesig wirkte, als er ihn entgegennahm. »Sie interessieren sich für den Mikon Avalanche?«

»Ich interessiere mich für die Namen der Kunden, die dieses Modell in Größe achtundvierzig haben wollten.«

»Sie sind bei der Mordkommission.«

»Sie scheinen ebenfalls die Fähigkeit zu haben, aus dem Aussehen eines Menschen die richtigen Schlüsse zu ziehen.«

»Ich habe gestern einen Teil der Pressekonferenz im Fernsehen gesehen und gehe deshalb davon aus, dass es um die Park-Morde geht.«

»Werden sie so genannt?«

»So steht es dick und fett in allen Zeitungen.« Er presste die Lippen aufeinander und drehte nachdenklich den Schuh in seiner Hand. »Sie suchen also einen Mann, der dieses bestimmte Modell in dieser speziellen Größe trägt?«

»Es wäre mir eine Hilfe, wenn Sie mir eine Liste der Kunden geben, die dieses Modell in dieser Größe bei Ihnen erstanden haben.«

»Kein Problem.« Er stellte den Schuh an seinen Platz zurück.

»Und eine Liste der Angestellten Ihres Unternehmens, die diesen Schuh in dieser Größe haben.«

Er blieb noch einmal stehen. »Tja. Dann kann ich mich wohl glücklich schätzen, dass ich selber Größe fünfzig habe. Möchten Sie mit nach hinten kommen, während ich die Daten suche, oder sehen Sie sich lieber noch ein wenig um?«

»Wir kommen mit in Ihr Büro. Peabody …«

Stirnrunzelnd brach sie ab, als sie Peabody mit einer Handvoll farbenfroher Socken vor einem der Regale stehen sah. »Detective!«

»Sorry. Tut mir leid.« Eilig kam Peabody zurück. »Äh, mein Bruder und mein Opa haben beide große Füße. Ich dachte, ich …«

»Kein Problem.« Richards winkte einem Angestellten. »Ich lasse die Socken zur Kasse bringen und für Sie verpacken. Holen Sie sie einfach auf dem Weg nach draußen ab.«

 

»Wissen Sie, Weihnachten ist gar nicht mehr so weit weg.« Die Tüte mit den Socken in der Hand, stolperte Peabody eilig hinter Eve aus dem Geschäft.

»Oh, bitte.«

»Wirklich. Die Zeit vergeht wie im Flug, und wenn man die Sachen besorgt, wenn man sie sieht, bricht man vor den Feiertagen nicht in Hektik aus. Außerdem sind diese Socken wirklich toll und waren sogar noch im Angebot. Wo wollen wir hin? Der Wagen steht …«

»Wir gehen zu Fuß. Bis zum nächsten Laden sind es nur sechs oder sieben Blocks. Die Bewegung tut Ihrem Hintern sicher gut.«

»Ich wusste, dass die Hose einen fetten Hintern macht.« Dann blieb sie stehen und sah Eve aus zusammengekniffenen Augen an. »Das haben Sie nur gesagt, um sich wegen des Sockenkaufs an mir zu rächen, stimmt’s?«

»Das werden Sie niemals erfahren.« Ohne stehen zu  bleiben, zog Eve ihr schrillendes Handy aus der Tasche und klappte es auf. »Dallas.«

»Ich habe die ersten Namen«, erklärte Feeney ihr mit mandelgefülltem Mund. »Jetzt fangen wir mit dem nächsten Level an und streichen alle Frauen, alle Familien und alle, die nicht direkt in dem von dir genannten Sektor wohnen.«

Sie bahnte sich einen Weg durch den dichten Fußgängerverkehr. »Schick die Liste an den Computer in meinem Büro. Danke, dass ihr so schnell gearbeitet habt.«

»Meine Jungs haben jede Menge Überstunden eingelegt.«

»Was ist mit den Disketten aus der U-Bahn?«

»Wir kommen nur langsam voran, und ich kann dir nicht versprechen, dass die Suche irgendetwas bringt.«

»Okay. Das Labor hat die Schuhe identifiziert. Ich habe eine Kundenliste aus dem ersten Geschäft. Ich schicke sie dir rüber; falls dir einer von den Namen irgendetwas sagt, gib mir sofort Bescheid.«

»Na klar. Wie viele Geschäfte sind es insgesamt?«

»Zu viele, aber wir klappern sie trotzdem alle ab.«

Sie blieb an der Kreuzung stehen und achtete weder auf den dichten, nach Zwiebeln stinkenden Qualm, der ihr von einem Schwebegrill entgegenschlug, noch auf den Passanten neben ihr, der etwas von den Dämonen in der Hölle murmelte, noch auf die mit dem Slang der Bronx durchwirkte Unterhaltung zweier Frauen, bei der es um den Kauf von einem Outfit, in dem eine von ihnen wie eine Göttin aussehen würde, ging.

»Er ist eindeutig New Yorker«, sagte sie zu Feeney und marschierte zwei Sekunden, bevor die Ampel grün wurde, zusammen mit der Horde anderer Passanten los. »Ich kann nur hoffen, dass er seine Klamotten wirklich in der City kauft. Wenn wir auch noch in den Vororten  und vielleicht sogar in den Nachbarstaaten nach ihm suchen müssen, dauert das Tage oder Wochen. Aber die Zeit haben wir ganz einfach nicht.«

»Ich habe schon gehört, dass er das Tempo angezogen hat. Wir bleiben also weiterhin am Ball. Falls du beim Abklappern der Läden Hilfe brauchst, gib mir einfach Bescheid.«

»Danke. Das mache ich.«

 

Sie besuchten noch zwei Läden, bevor Eve Erbarmen mit Peabody zeigte und ein paar Soja-Hot-Dogs an einem Schwebegrill erstand.

Es war ein guter Tag, um an der frischen Luft zu essen, denn es war herrlich sonnig und für einen Herbsttag ungewöhnlich warm.

Also setzten sie sich in den Central Park und betrachteten die Burg.

Dort hatte es nicht angefangen, doch dort hatte er sie auf sich aufmerksam gemacht.

Ein großer Mann. Der Herrscher über eine Burg. Oder war das vielleicht etwas zu weit hergeholt?

Das zweite Opfer hatte er auf einer Bank in der Nähe einer Gedenkstätte für Helden abgelegt. Einer Gedenkstätte für Männer, die getan hatten, was getan werden musste. Einer Gedenkstätte für echte Kerle. Männer, deren man gedachte, weil sie ihre Leben während traumatischer Stunden und Tage geopfert hatten, von denen das ganze Land erschüttert worden war.

Er liebte Symbole. Herrscher über eine Burg. Stärke in der Not.

Das dritte Opfer hatte er in einem Garten zu Füßen einer Statue von einem Bauern abgelegt.

Salz der Erde? Salz zur Reinigung oder als Würze. Was totaler Schwachsinn war.

Bauern ließen etwas wachsen. Sie vergossen ihren Schweiß, benutzten ihre Hände und ihre Muskelkraft, um etwas zum Leben zu erwecken. Oder damit etwas starb.

Sie stieß einen Seufzer aus. Vielleicht hatte es eher etwas mit dem handwerklichen Aspekt zu tun. Mit Autarkie. Damit, dass man sich am besten immer auf sich selbst verließ.

Parks schienen ihm etwas zu bedeuten. Die Parks selbst. Etwas war in einem Park geschehen, etwas, für das er sich mit jedem seiner Morde rächte.

»Vielleicht sollten wir weiter zurückgehen«, murmelte sie. »Gucken, ob es in einem der Parks der Stadt einen sexuellen Übergriff auf einen Mann gegeben hat. Oder auf ein Kind. Jetzt ist er groß, jetzt kann ihm niemand mehr was tun. Aber damals war er ein Kind, hilflos, wie eine Frau. Wie soll sich ein Kind wehren? Also musst du dafür sorgen, dass du groß und stark wirst, damit so etwas nicht noch mal passieren kann. Lieber bist du tot, als dass du so etwas noch mal geschehen lässt.«

Peabody antwortete nicht sofort. Sie war sich nicht ganz sicher, ob Eve mit ihr gesprochen hatte oder mit sich selbst. »Vielleicht war es auch keine Vergewaltigung, vielleicht wurde er geschlagen oder auf irgendeine Art erniedrigt. Vielleicht hat die weibliche Autoritätsfigur in seinem Leben ihn gedemütigt oder ihm wehgetan.«

»Ja.« Eve rieb sich den schmerzenden Kopf. »Wahrscheinlich die Frau, die er jetzt symbolisch tötet. Falls sie seine Mutter oder Schwester war, wurde die Sache sicher nicht gemeldet. Trotzdem gehen wir ihr nach.«

»Falls er von einer Frau, die die Kontrolle über ihn gehabt hat, körperlich oder sexuell misshandelt worden ist, hat er diesen Schaden offenbar bereits seit seiner Kindheit, und nun, da er erwachsen ist, hat irgendetwas oder irgendwer den Rachemechanismus bei ihm ausgelöst.«

»Glauben Sie, wenn man als Kind misshandelt wird, ist das eine Entschuldigung dafür, dass man als Erwachsener Morde an Unschuldigen begeht?«

Eves Stimme hatte einen derart barschen Klang, dass Peabody sorgfältig überlegte, ehe sie erklärte: »Nein, ich glaube nur, dass es ein Grund sein könnte und ein mögliches Motiv.«

»Dass es einem selbst mal schlecht gegangen ist, ist bestimmt kein Grund, um unschuldige Menschen zu ermorden und in ihrem Blut zu baden. Vollkommen egal, wer einen wann wie misshandelt hat. Verteidiger und Psychologen lügen, wenn sie sagen, dass die jämmerliche Kindheit eines Menschen der Grund für ein von ihm begangenes Verbrechen ist. Das ist einfach nicht wahr. Man muss dieses Grauen überwinden, und wenn man das nicht kann, ist man auch nicht besser als die Menschen, von denen man misshandelt worden ist. Dann ist man vielleicht sogar noch schlimmer. Sie können sich also diesen Schwachsinn vom Täter als Opfer in die Haare schmieren und -«

Vor lauter Zorn bekam sie kaum noch Luft, und so legte sie unglücklich den Kopf auf ihren angezogenen Knien ab. »Verdammt. Das war total unangemessen. Tut mir leid.«

»Falls Sie denken, dass ich Mitleid mit ihm habe oder eine Entschuldigung für seine Taten suche, irren Sie sich.«

»Das denke ich ganz sicher nicht. Der Wutanfall war eher die Folge einer persönlichen Neurose.« Es würde hart und bitter. Doch es war allerhöchste Zeit.

Langsam hob Eve den Kopf. »Ich erwarte, dass ich mich in jeder Situation hundertprozentig auf Sie verlasen kann. Ich erwarte, dass Sie mir immer treu zur Seite stehen, mit mir durch das Blut von irgendwelchen Leichen waten, sich mit demselben Scheiß abgeben, mit dem ich  mich abgeben muss, und Ihre persönliche Sicherheit und Ihre Bequemlichkeit hintanstellen, wenn es um Ihre Arbeit geht. Und ich weiß, dass Sie das tun, und zwar nicht nur, weil Sie einen starken Charakter haben, sondern, bei Gott, weil Sie von mir ausgebildet worden sind.«

Peabody sah sie schweigend an.

»Es war etwas anderes, als Sie noch meine Assistentin waren. Aber als meine Partnerin haben Sie das Recht, alles über mich zu wissen, was von Bedeutung ist.«

»Sie wurden selbst mal vergewaltigt.«

Eve riss die Augen auf. »Woher zum Teufel haben Sie das?«

»Beobachtung und logisches Denken. Ich glaube nicht, dass ich mich irre, aber Sie müssen nicht darüber reden, wenn Ihnen das lieber ist.«

»Sie irren sich nicht. Ich weiß nicht, wann es angefangen hat. Ich kann mich nicht an alle Einzelheiten erinnern.«

»Sie wurden regelmäßig missbraucht?«

»Missbrauch ist ein viel zu sauberer Begriff. Vor allem ist er dehnbar, und sie - das heißt, die Leute - decken damit viele verschiedene Dinge ab. Mein Vater hat mich geschlagen, mit seinen Fäusten und mit allem, was ihm gerade in die Hände fiel. Er hat mich unzählige Male vergewaltigt. Aber bereits eine Vergewaltigung hätte genügt, weshalb also hätte ich mir die Mühe machen sollen, sie zu zählen?«

»Und Ihre Mutter?«

»Die war damals schon nicht mehr da. Sie war eine drogensüchtige Hure. Ich kann mich nicht wirklich an sie erinnern, aber den paar Bildern nach zu urteilen, die mir im Verlauf der Jahre wieder eingefallen sind, war sie auch nicht besser als er.«

»Ich möchte … ich würde gerne sagen, wie leid mir  all das tut, aber auch mit diesem Satz decken die Leute ebenfalls zu viele verschiedene Dinge ab. Dallas, ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

»Ich erzähle Ihnen diese Dinge nicht, damit Sie Mitleid mit mir haben.«

»Das würde auch nicht zu Ihnen passen.«

»Eines Abends, ich war damals acht - sie haben gesagt, ich wäre acht gewesen -, war ich in unserem Zimmer in der Absteige eingesperrt, in der er zu der Zeit mit mir wohnte. Ich war lange allein und versuchte etwas zu essen zu stibitzen. Etwas Käse. Ich war halb verhungert. Mir war entsetzlich kalt, ich hatte solchen Hunger und ich dachte, ich könnte es vielleicht schaffen, bis er wiederkommt. Aber dann kam er zurück und war nicht betrunken genug. Manchmal war er so betrunken, dass er mich in Ruhe ließ. Aber das war er an dem Abend nicht, und deshalb ging er wieder einmal auf mich los.«

Sie musste eine Pause machen und sich sammeln, bevor sie weitersprach. »Er hat mich geschlagen, bis ich halb bewusstlos war. Alles, was ich tun konnte, war beten, dass er es dabei bewenden lassen würde. Dass er mich nur schlagen würde. Aber ich konnte sehen, dass es dabei nicht bleiben würde. Fangen Sie bloß nicht an zu weinen. Das halte ich nicht aus.«

»Ich kann nichts dagegen tun.« Sie fuhr sich mit einer der klebrigen Papierservietten durchs Gesicht.

»Er hat sich auf mich geworfen. Musste mir eine Lektion erteilen. Es hat entsetzlich wehgetan. Nach jedem Mal vergisst man, wie furchtbar weh es tut. Aber dann passiert es wieder, und es ist so schlimm, dass man es sich nicht vorstellen kann. Es ist mehr, als man erträgt. Ich habe versucht ihn aufzuhalten. Es war immer noch schlimmer, wenn ich versucht habe ihn aufzuhalten, aber ich konnte nichts dagegen tun. Ich habe es nicht ausgehalten  und mich gegen ihn gewehrt. Worauf er mir den Arm gebrochen hat.«

»Oh Gott, grundgütiger Jesus.« Jetzt presste Peabody den Kopf auf ihre Knie und brach in lautloses Schluchzen aus.

»Knack!« Eve blickte auf den See, auf die ruhige Wasseroberfläche und die hübschen Boote, die in der sanften Brise schwankten. »Es hat laut geknackt, als der Knochen brach. Ich bin vor Schmerzen wahnsinnig geworden. Plötzlich hatte ich das Messer in der Hand. Das Messer, mit dem ich etwas von dem Käse abgeschnitten hatte. Es lag neben mir auf dem Boden, und ich hob es automatisch auf.«

Langsam hob Peabody ihr nasses Gesicht. »Sie haben damit auf ihn eingestochen.« Mit den Handrücken wischte sie sich die Tränen fort. »Bei Gott, dem Allmächtigen, ich hoffe, dass Sie ihn damit in Fetzen geschnitten haben.«

»Das habe ich getan.« Die Wasseroberfläche kräuselte sich leicht, bemerkte Eve. Auf dem auf den ersten Blick so stillen See dehnten sich die kleinen Wellen in immer größeren Kreisen aus.

»Ich habe immer wieder auf ihn eingestochen, bis ich … nun, bis ich in seinem Blut gebadet habe. So, jetzt wissen Sie’s.« Sie holte zitternd Luft. »Ich selbst hatte es jahrelang verdrängt. Erst am Vorabend von meiner und Roarkes Hochzeit habe ich mich daran erinnert.«

»Die Polizei -«

Eve schüttelte den Kopf. »Er hatte mir eine Heidenangst vor der Polizei, dem Jugendamt und allen anderen gemacht, die mir vielleicht hätten helfen können. Also habe ich ihn einfach in dem Zimmer liegen lassen. Ich habe keine Ahnung, was ich dabei empfunden habe. Ich stand unter Schock. Ich habe mich gewaschen, mich  aus dem Zimmer geschlichen und bin kilometerweit gelaufen, bis ich mich in einer dunklen Gasse verkrochen habe, wo ich ohnmächtig geworden bin. Dort haben sie mich gefunden. Als ich wieder zu mir kam, lag ich im Krankenhaus. Ärzte und Polizisten standen an meinem Bett und haben mir Fragen gestellt. Aber entweder ich konnte mich an nichts erinnern, oder ich hatte zu viel Angst, um irgendwas zu sagen. Ich bin mir nicht ganz sicher. Meine Eltern hatten nie einen Pass für mich beantragt, sodass es nirgends einen Eintrag von mir gab. Ich habe erst angefangen zu existieren, als sie mich in der Gasse gefunden haben. Da es eine Gasse in Dallas war, haben sie mich so genannt.«

»Sie haben dem Namen Bedeutung verliehen.«

»Sie müssen es mir sagen, falls Sie je den Eindruck haben, dass diese Geschichte Einfluss auf meine Arbeit hat.«

»Natürlich hat sie Einfluss auf Ihre Arbeit. So, wie ich es sehe, macht sie Sie zu einem besseren Cop. Sie gibt Ihnen die Kraft, auch die grässlichsten Situationen durchzustehen. Der Mann, hinter dem wir augenblicklich her sind, nutzt das, was ihm passiert ist, als Entschuldigung, um anderen Schmerzen zuzufügen und Leben zu zerstören. Für Sie ist das, was Ihnen widerfahren ist, ein Grund, um für die Menschen einzutreten, die unschuldige Opfer anderer geworden sind.«

»Es geht bei unserer Arbeit nicht um Heldentum, sondern schlicht und einfach darum, dass man sie so gut wie möglich macht.«

»Das sagen Sie immer. Ich bin froh, dass Sie mir diese Dinge erzählt haben. Das zeigt mir, dass Sie Vertrauen zu mir als Partnerin und Freundin haben. Und das können Sie auch.«

»Ich weiß. Jetzt lassen Sie uns diese Geschichte vergessen und mit unserer Arbeit weitermachen, ja?«

Eve stand auf, gab Peabody die Hand, zog sie auf die Füße und wandte sich zum Gehen.

 

Nicht nur, um sich Annalisa Sommers noch einmal anzusehen, sondern auch, um Morris auszuquetschen, fuhr Eve in die Pathologie.

Er zog gerade einer Männerleiche das Gehirn heraus, auch ohne Soja-Hot-Dog hätte sich ihr Magen beim Anblick der schwabbeligen Masse zusammengezogen. Er aber winkte sie gut gelaunt zu sich heran. »Ungeklärter Todesfall. Natürlich oder unnatürlich, Lieutenant?«

Da Morris diese Ratespielchen liebte, tat sie ihm den Gefallen, trat ein wenig dichter an den Stahltisch und sah sich den Toten näher an. Die Verwesung hatte bereits eingesetzt, weshalb sie davon ausging, dass er vierundzwanzig bis sechsunddreißig Stunden vor Einlieferung ins Leichenschauhaus und dort einsetzender Kühlung aus dem Leben geschieden war. Er sah nicht mehr wirklich gut aus. Sein Alter schätzte sie auf vielleicht Ende siebzig, was hieß, dass er vierzig bis fünfzig Jahre zu früh gestorben war.

Er hatte ein paar Abschürfungen an der linken Wange und in seinen Augen waren ein paar Äderchen geplatzt. Neugierig geworden, lief sie auf der Suche nach weiteren Verletzungen einmal um den Toten herum.

»Was hatte er an?«

»Eine Pyjamahose und einen Pantoffel.«

»Wo war denn das Oberteil?«

Morris sah sie lächelnd an. »Das lag auf dem Bett.«

»Und wo war er selbst?«

»Mit Professor Plum im Wintergarten.«

»Was?«

Kichernd winkte Morris ab. »Das war ein Scherz. Er lag neben dem Bett auf dem Boden.«

»Gab es Anzeichen dafür, dass jemand gewaltsam bei ihm eingedrungen war?«

»Nein.«

»Hat er allein gelebt?«

»Oh ja.«

»Sieht aus, als hätte er einen Herzinfarkt oder einen Schlaganfall bekommen.« Da Morris’ Hände versiegelt waren, nickte sie ihm zu. »Machen Sie mal seinen Mund auf und klappen die Lippen zurück.«

Morris tat wie ihm geheißen und trat etwas zur Seite, damit sie besser sah. »Ich würde trotzdem mit der oder dem Hausangestellten sprechen und versuchen rauszufinden, ob er oder sie den Schlummertrunk des Toten vergiftet hat. Die rötlichen Flecken am Gaumen und unter den Lippen weisen auf eine Überdosis Booster oder etwas in der Richtung hin. Wenn es Selbstmord gewesen wäre, hätte sich der Typ angezogen und gemütlich ins Bett gelegt, bevor er das Zeug getrunken hätte. Ich gehe also davon aus, dass jemand nachgeholfen hat. Wo ist Sommers?«

»Ich verstehe wirklich nicht, weshalb sie mich überhaupt noch hier beschäftigen.« Als er aber das Hirn in eine Schale legte, grinste er über das ganze Gesicht. »Ich gehe davon aus, dass die toxikologische Untersuchung Ihren Verdacht in Kürze bestätigen wird. Sommers ist fertig und liegt in einem Kühlfach. Ihre Familie und ihr Freund waren heute Morgen zusammen hier obwohl es nicht gerade einfach war, habe ich es geschafft, sie daran zu hindern, sie sich anzusehen.«

»Die Öffentlichkeit weiß noch nichts von den Augen, und ich will, dass das auch weiterhin so bleibt. Selbst die nächsten Angehörigen sollten, wenn möglich, nichts davon erfahren, denn, gerade wenn sie trauern oder wütend sind, kann nicht ausgeschlossen werden, dass sie  damit zu den Medien gehen. Lassen Sie also bitte weiter niemanden zu diesen Opfern vor.«

»Sie wollen sie sich noch einmal ansehen.«

»Ja.«

»Warten Sie, ich wasche mir nur schnell die Hände. Unser ehrenwerter Freund hier hat noch etwas Zeit.«

Er trat vor den Spülstein und wusch Blut und Versiegelungsspray von seinen Fingern ab. »Sie war noch übler zugerichtet als die beiden anderen Frauen.«

»Die Gewalt nimmt zu. Ich weiß.«

»Und die Abstände zwischen den Taten werden immer kürzer.« Nachdem er sich die Hände abgetrocknet hatte, entledigte er sich auch seines Overalls und warf ihn achtlos in einen Korb.

»Wir kommen ihm mit jeder Minute näher.«

»Davon bin ich überzeugt. Nun. Darf ich bitten?« In jungfräulichem blauem Hemd und rotem Schlips bot er ihr seinen Arm.

Morris war der Einzige, der sie zum Lachen bringen konnte, wenn sie in Gesellschaft Toter war. »Himmel, Morris, Sie sind einfach einzigartig.«

»Das will ich doch wohl hoffen.«

Er führte sie in den Kühlraum, blickte in die Bücher, zog eins der Fächer auf und hüllte sie dabei in eine Wolke kalten Nebels ein.

Ohne auf die Sektionsnarben zu achten, sah sich Eve den Leichnam an. »Gesicht und Oberkörper haben viel mehr abbekommen als bei den beiden anderen. Vielleicht hat er sich rittlings auf sie gesetzt.« Sie stellte es sich bildlich vor. »Vielleicht hat er rittlings auf ihr gesessen, während er auf sie eingeschlagen hat. Anders als Lily Napier hat sie keinen gebrochenen Kiefer, aber dafür eine gebrochene Nase und ein paar ausgeschlagene Zähne. Der Schlag auf den Hinterkopf hat sie nicht umgebracht.  Vielleicht ist sie noch mal zu sich gekommen, ich schätze aber eher, dass ihr das erspart blieb.«

»Auch die Vergewaltigung soll brutaler als die beiden anderen Male gewesen sein.«

»Falls es dabei Abstufungen geben kann. Die Abschürfungen waren stärker und auch im Vaginalbereich war mehr zerstört. Sie war ein bisschen kleiner und deshalb auch etwas enger als die beiden anderen Frauen. Unser Killer scheint erstaunlich gut bestückt zu sein.«

»Die Augen. Die Schnitte waren sicherer als beim ersten, aber nicht ganz so sauber wie beim zweiten Mal.«

»Sie machen Ihre Sache wirklich ausgezeichnet. Ich fürchte, dass ich mir allmählich wirklich ernste Sorgen um meine Stelle machen muss. Ja. Die Qualität der Schnitte weicht unmerklich voneinander ab, wobei der Täter dieses Mal besser als beim ersten und schlechter als beim zweiten Mal gewesen ist.«

»Okay.« Als er die Tote wieder in das Kühlfach schob, trat sie einen Schritt zurück.

»Wie dicht sind Sie ihm auf den Fersen, Dallas? Allmählich fängt es an mich zu deprimieren, lauter hübsche junge Frauen hier zu Gast zu haben.«

»Noch nicht dicht genug«, erklärte sie ihm tonlos. »Wir sind erst dicht genug, wenn er mit Handschellen in einem Streifenwagen sitzt.«
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Dickie Berenski, weniger liebevoll der Sturschädel genannt, saß an einem langen weißen Arbeitstisch in seinem Labor und ging offenkundig irgendwelche Daten am Computer durch.

Als Eve hinter ihn trat, erkannte sie, dass er ein Rollenspiel geladen hatte, bei dem ein Haufen spärlich bekleideter, dafür aber erstaunlich üppiger Frauen mit Schwertern um sich schlug.

»Wie ich sehe, wissen Sie vor Arbeit kaum wohin.«

Er fuchtelte mit einer Hand vor dem Monitor herum, worauf die schönen Kämpferinnen ihre Waffen niederlegten, bei einer tiefen Verbeugung einen noch tieferen Einblick in die Ausschnitte ihrer eng anliegenden Oberteile boten und erklärten: »Zu Befehl, Mylord.«

»Mein Gott, Berenski, wie alt sind Sie? Zwölf?«

»He, vielleicht ist das Programm ja ein Beweismittel von einem Tatort.«

»An dem sich mehrere heranwachsende Jungen zu Tode masturbiert haben, genau. Auch wenn Sie gerade vielleicht nicht im Dienst sind, bin ich es auf jeden Fall.«

»Zehn Minuten Pause sind ja wohl erlaubt. Immerhin habe ich den Schuh für Sie gefunden, oder etwa nicht?«

Einzig deshalb blieb ihm jetzt ein Schlag gegen den Eierkopf erspart. »Annalisa Sommers. Das bei ihr gefundene Haar.«

»Arbeit, Arbeit, Arbeit.« Er drehte sich mit seinem Stuhl zu ihr herum. »Ich habe die Haare Harvor überlassen, sie ist darauf spezialisiert. Sie ist wirklich ein Genie, auch wenn sie’s nicht raushängt.«

»Dann kann ich Ihnen jetzt schon sagen, dass sie mir sympathisch ist. Wo ist sie?«

Er wies mit einem seiner langen, dürren Finger irgendwo nach rechts. »Da entlang, dann links. Die rothaarige Braut. Hat mir den Bericht noch nicht geschickt, weshalb sie wahrscheinlich noch nicht fertig ist.«

»Ich gehe trotzdem kurz mal hin.«

Peabody ließ Eve vorangehen und fragte dann mit leiser  Stimme: »Gibt es das Programm auch mit männlichen Schwertkämpfern?«

Der Sturschädel verzog den Mund zu einem Grinsen. »Sicher.«

»Toll.«

Eve ging in einen der verglasten Untersuchungsräume, wo sie besagten Rotschopf fand. »Harvor?«

»Das bin ich.« Die Frau hob den Kopf von ihrer Arbeit und sah Eve aus Augen in der Farbe frischen Grases an.

Harvor war die weißeste noch lebende Person, die Eve je gesehen hatte. Ihre Haut hob sich wie Milchpulver von ihren leuchtend grünen Augen und den im grellen Rotton ihrer Haare gefärbten Lippen ab.

Sie hatte ihre Haare zu einem hohen Turm frisiert und steckte statt in einem weißen Kittel in einer schlabberigen schwarzen Tunika.

»Dallas, richtig?« Ihre Nägel waren kurz und schwarzrot gestreift lackiert.

»Richtig.«

»Ich bin Detective Peabody.«

Harvor nickte den beiden Frauen zu und winkte sie zu sich herein. »Und ich bin Ursa Harvor, die Königin der Haare.«

»Und, Majestät, was haben Sie für mich?«

Kichernd rollte Harvor mit ihrem Stuhl ein Stück nach links. »Am Opfer und in seiner Umgebung wurden haarähnliche Fasern sichergestellt.« Sie schob eine durchsichtige Diskette, in der ein paar Strähnen dieser Fasern lagen, in den Schlitz ihres Computers und rief eine Vergrößerung auf dem Bildschirm auf.

»Haarähnlich, sagen Sie?«

»Es handelt sich weder um menschliches noch um tierisches Haar. Der Sturschädel hat mir das Zeug gegeben,  weil er gleich auf den ersten Blick erkannt hat, dass es sich um Kunstfasern zu handeln scheint. Er ist einfach brillant. Nur bedauerlich, dass er zugleich ein solches Arschloch ist.«

»Da haben Sie eindeutig Recht.«

Wieder brach die Laborantin in vergnügtes Kichern aus. »Ich bin nämlich nicht nur die Königin der Haare, sondern auch die Prinzessin des künstlichen Haarersatzes. Und das, was wir hier haben …« Sie vergrößerte das Bild noch mehr und drehte es ein wenig, damit man die Fasern aus einem anderen Winkel sah. »… ist ohne jeden Zweifel ein künstlicher Haarersatz.«

»Wie für eine Perücke?« Eve zupfte an ihrem eigenen Haar.

»Es ist eher unwahrscheinlich, dass man dieses Zeug für Perücken oder so benutzt. Es ähnelt eher Fell als Haar. So etwas wird normalerweise für Spielsachen verwendet - Stofftiere, Haustierdroiden, etwas in der Art. Außerdem ist es beschichtet, das heißt, es erfüllt die Anforderungen zum Brandschutz und zur Kindersicherheit.«

»Ein Spielzeug?«, fragte Eve.

»Genau. Ich bin gerade dabei, die genaue Zusammensetzung, den verwendeten Farbstoff und so weiter zu analysieren.« Sie rief einen Text und eine Reihe Formeln auf dem Bildschirm auf. »Soll ich Ihnen erklären, wie das geht?«

»Nein. Obwohl es sicher endlos faszinierend ist, sollte mir eine Zusammenfassung reichen.«

»Okay. Aufgrund meiner erstaunlichen, beinahe mystischen Fähigkeiten habe ich herausgefunden, wer diese Faser herstellt und wofür sie speziell in diesem Grau verwendet wird. Und zwar für einen Haustierdroiden, genauer gesagt für ein kleines Kätzchen. Sie stellen Kätzchen und Katzen aller Altersklassen her. Der Hersteller heißt Petco.  Wenn Sie wollen, finde ich auch noch für Sie heraus, wo es diese Dinger überall zu kaufen gibt.«

»Das machen wir schon selbst. Schnelle Arbeit, Harvor.«

»Ich bin eben auch die Göttin der Schnelligkeit und Effizienz. Oh, und Dallas, die Fasern waren sauber. Kein Schweiß, kein Waschmittel, kein Dreck. Ich würde sagen, dieses Kätzchen war ganz neu.«

[image: 007]

»Was denken Sie, Detective?«

»Wie kriegt Harvor ihre Haare wohl dazu, dass sie so stehen bleiben? Sah wirklich klasse aus. Aber das haben Sie wahrscheinlich nicht gemeint.«

»Nicht einmal am Rande.«

»Vielleicht hat jemand Sommers das Kätzchen geschenkt. Wir müssen die Freundinnen befragen, mit denen sie nach dem Theater noch ausgegangen ist. Oder jemand hat das Ding im Park verloren und Sommers hat es dort gefunden. Das zu überprüfen, ist nicht ganz so leicht. Wenn wir ausgeschlossen haben, dass eine ihrer Freundinnen es ihr geschenkt hat, gucken wir also am besten, ob es in dem Sektor, in dem wir nach dem Typen suchen, irgendwelche Spielzeugläden gibt, die die Dinger verkaufen, und hören uns dort um.«

»Ein guter Plan. Am besten setzen Sie ihn sofort in die Tat um«, meinte Eve auf dem Rückweg zum Revier. »Ich muss Feeney fragen, ob die Abteilung für elektronische Ermittlungen irgendwelche Fortschritte erzielt hat, und dann muss ich zu Mira, weil bald die Ihre-Gliederwerden-schwer-und-Sie-werden-müde-Stunde mit Celina anfängt.«

»Glauben Sie, dass er heute Abend wieder zuschlägt?«

»Ich glaube, dass Morris, wenn wir nicht bald ein paar Namen haben, wenn Celina sich an nichts erinnert und wenn sich die Frauen nicht endlich nachts von den verdammten Parks fernhalten, in absehbarer Zeit den nächsten Gast in seinem Kühlraum haben wird.«

 

Auf dem Weg zu Feeney schnappte sie sich einen Droiden von der Drogenfahndung, damit der ihr eine Pepsi aus einem der Automaten zog. Ihre neue Methode funktionierte wirklich gut. Die Geräte spuckten klaglos die gewünschten Dosen aus und dafür blieben ihnen Beschimpfungen und Fußtritte erspart.

Weshalb der Deal für alle durchaus von Vorteil war.

Als sie die Abteilung für elektronische Ermittlungen betrat, sprang McNab wieder fröhlich plaudernd durch den Raum, und als er sie entdeckte, tänzelte er fröhlich auf sie zu. »Programm stopp«, sagte er und schaltete sein Headset aus. »He, Lieutenant. Wo ist Ihre wohlgerundete Partnerin?«

»Falls Sie Detective Peabody meinen, die ist bei der Arbeit. Wie die meisten anderen von uns auch.«

»Ich frage mich, ob Sie etwas dagegen haben, falls sie heute pünktlich Feierabend macht. Wir wollen heute Abend nämlich fertig packen und fangen morgen früh mit dem Transport der ersten Kisten an.«

Er sah so glücklich aus, dass sie es einfach nicht schaffte, ihn mit einer sarkastischen Antwort abzuspeisen. Es würde sicher nicht mehr lange dauern, und die Worte sprudelten ihm in der Form von kleinen roten Herzen aus dem Mund.

Lag vielleicht irgendetwas in der Luft? Peabody und McNab, Charles und Louise, Mavis und Leonardo. Es war wie eine Verliebtheits-Epidemie.

Auch sie und Roarke hatten schon seit Tagen keine  Auseinandersetzung mehr gehabt. »Ich kann noch nicht sagen, wann wir fertig werden. Sie geht noch ein paar Spuren nach, und wenn ich mit Feeney gesprochen habe, gibt es bestimmt noch mehr für uns zu tun, also … was?«

Er war zusammengezuckt. Wenn auch fast unmerklich, war sie sich ganz sicher, dass es so war.

»Nichts. Schon gut. Mann, ich muss selbst langsam mit meiner Arbeit weitermachen, sonst geht mein Arsch in Flammen auf.«

Er schaltete sein Headset wieder ein. »Programm weiter.« Und tänzelte doppelt eilig wieder davon.

»Scheiße«, murmelte Eve und marschierte schnurstracks auf das Büro von Feeney zu.

Auch Feeney trug ein Headset, starrte auf die Bildschirme von zwei verschiedenen Computern, bellte irgendwelche unverständlichen Befehle und gab irgendwelche geheimnisvollen Codes über ein Keyboard ein. Er wirkte wie ein Dirigent: dominant, konzentriert und leicht verrückt.

Sein Hemd hatte die Farbe von künstlichem Eigelb, doch zu ihrer Erleichterung war es etwas zerknittert und wies zwischen dem dritten und dem vierten Knopfloch einen kleinen Kaffeeflecken auf.

Als sie in sein Gesichtsfeld trat, sah sie, dass er wie vorher schon McNab zusammenfuhr. »Verdammt«, entfuhr es ihr.

»Programmpause.« Er nahm ebenfalls sein Headset ab. »Wir gehen gerade noch mal alle Daten durch, aber das, was ich dir zu erzählen habe, wird dich sicher nicht erfreuen.«

»Es ist vollkommen unmöglich, dass es keine Übereinstimmungen gibt.« Wütend riss sie den Deckel ihrer Pepsi-Dose auf.

»Wir haben ein paar allein lebende Männer, die in einem oder mehreren der Handarbeitsgeschäfte und in einem oder mehreren der Fitness-Studios waren. Aber keiner dieser Männer hat die Schuhe gekauft. Keiner dieser Männer steht auf einer von den Listen, die du aus den Schuhgeschäften hast.«

Sie ließ sich in den Besuchersessel fallen, trommelte mit den Fingern auf die Lehne und sah ihn fragend an. »Was für Namen hast du?«

»Die von ein paar allein lebenden Männern in der von dir genannten Altersgruppe, die im Verlauf des letzten Jahres in einem oder mehreren Handarbeitsgeschäften in dem Sektor waren. Das rote Band kann keinem von ihnen zugeordnet werden, aber auf jeden Fall haben sie in den Läden irgendwas gekauft. Und ein paar allein lebende Männer gehen auch in eins der von dir genannten Fitness-Studios. Aber keiner von den Namen taucht in beiden Fällen oder auf einer von den Listen aus den Schuhgeschäften auf.«

»Trotzdem hat er die Schuhe und das Band gekauft und geht auch ins Fitness-Studio. Das weiß ich genau.«

»Vielleicht hat er ja die Mordwaffe und die Schuhe nicht bezahlt. Ein Kerl, der Frauen vergewaltigt, erwürgt und ihnen die Augen aus den Höhlen schneidet, hat sicher kein Problem, wenn es um eine solche Kleinigkeit wie Ladendiebstahl geht.«

»Das wäre natürlich eine Möglichkeit, zumindest bei dem Band. Bei den Schuhen dürfte es ein bisschen schwieriger sein. Schließlich ist es nicht gerade einfach, Schuhe, die so groß wie Skateboards sind, unbemerkt aus einem Laden rauszuschmuggeln. Verdammt, vielleicht hat er sie ja aus einem Lieferwagen geklaut. Wäre durchaus möglich, dass er sogar selber einen Lieferwagen fährt. Für Kates und Merriweather hat er schließlich ein Transportmittel  gebraucht. Vielleicht hat er sich ja auch die Kordel auf diesem Weg besorgt.«

»Wir könnten die Lieferfahrzeuge und ihre Fahrer überprüfen.«

»Himmel, ja. Das übernehme ich. Hast du immer noch Interesse an ein bisschen Laufarbeit?«

»Etwas, was mich von meinem Schreibtisch wegbringt? Jederzeit.«

Nachdenklich trank sie einen Schluck aus ihrer Dose. »Am besten teilen wir die Namen auf, die ihr gefunden habt. Dann sind wir mit der Überprüfung schneller durch.«

»In ein, zwei Stunden kann ich dir dabei helfen. Vorher muss ich noch schnell was fertig machen.«

»Gut. Peabody verfolgt gerade eine andere Spur. Ich hätte gern, dass jemand mit Erfahrung bei ihr ist, falls sie auf unseren Typen trifft. Ich weiß, dass sie sich wehren kann, aber trotzdem fände ich es besser, wenn jemand bei ihr ist, der in solchen Dingen möglichst erfahren ist. Wärst du dazu bereit?«

»Sicher. Aber was ist mit dir?«

»Ich werde kurz mit meinem persönlichen zivilen Berater sprechen und dann muss ich zu einer Sitzung mit Mira und der Seherin. Vielleicht kommt bei dieser Sitzung ja wirklich was heraus.«

Damit stand sie wieder auf. »Feeney«, fragte sie, bevor sie sein Büro verließ. »Weshalb kauft jemand einen Katzendroiden?«

»Weil der weniger Dreck als eine echte Katze macht?«

»Huh. Das wäre natürlich eine Möglichkeit.«

 

»Ich bin etwas nervös.«

Celina lag auf einer Liege, das Licht im Zimmer war gedämpft  und im Hintergrund erklang das leise Rauschen eines Wasserfalls.

Sie trug ihre Haare offen und gelockt. Um ihren Hals lag eine Kette mit mehreren Kristallen in der Form von kleinen Zauberstäben, sie trug ein langes, gerade geschnittenes, schwarzes Kleid, das ihr bis auf die Knöchel fiel.

Sie umklammerte die Lehnen ihrer Liege derart fest, dass ihre Knöchel weiß wurden.

»Versuchen Sie sich zu entspannen.« Mira ging um die Liege herum und prüfte, wie Eve annahm, Celinas Herz-, Lungen- und Hirnfunktion.

»Ich bin bereits entspannt. Wirklich.«

»Wir nehmen diese Unterhaltung auf, verstehen Sie?«

»Ja.«

»Sie haben sich freiwillig bereit erklärt, sich in Hypnose versetzen zu lassen.«

»Ja.«

»Sie haben darum gebeten, dass Lieutenant Dallas während dieser Sitzung anwesend ist.«

»Ja.« Celina verzog den Mund zu einem leichten Lächeln und wandte sich an Eve. »Danke, dass Sie sich die Zeit dafür genommen haben.«

»Schon gut.« Eve zwang sich, möglichst ruhig auf ihrem Stuhl sitzen zu bleiben. Sie hatte noch nie an einer Hypnosesitzung teilgenommen und war sich nicht ganz sicher, ob es ihr gefallen würde, selbst wenn sie nur Beobachterin war.

»Fühlen Sie sich wohl?«

Celina atmete vorsichtig ein und wieder aus und lockerte den Griff um die Lehnen ihres Stuhls. »Seltsamerweise ja.«

»Ich möchte, dass Sie weiter so ruhig und tief wie möglich atmen. Stellen Sie sich vor, dass die Luft, die Sie einatmen,  blau und weich ist, und die Luft, die Sie ausatmen, rein und weiß.«

Mira hob einen kleinen Bildschirm vor die Liege, auf dem ein silbrig heller Stern vor einem dunkelblauen Hintergrund zu sehen war. Der Stern pulsierte wie ein Herz, das langsam schlug. »Konzentrieren Sie sich auf den Stern. Ihr Atem kommt von diesem Stern und kehrt zu ihm zurück. Der Stern ist Ihr Zentrum.«

Unbehaglich wandte Eve den Blick zur Seite und dachte, um nicht ebenfalls von Miras ruhiger Stimme eingelullt zu werden, eilig wieder an den Fall.

Auch wenn sie nicht wirklich glaubte, dass man aus Versehen in Hypnose versinken konnte, ging sie doch lieber kein Risiko ein.

Dann blieb die Zeit stehen, und sie hörte nur noch die perlende Musik, Miras ruhige Stimme und Celinas tiefe Atemzüge.

Als sie wieder einen Blick auf den Monitor riskierte, sah sie, dass der Silberstern gewachsen und dass Celinas starrer Blick auf ihn gerichtet war.

»Sie schweben jetzt in Richtung dieses Sterns. Er ist alles, was Sie noch sehen, alles, was es noch zu sehen gibt. Jetzt schließen Sie die Augen und sehen Sie den Stern in sich. Lassen Sie sich mit ihm zusammen treiben. Sie sind vollkommen entspannt und leicht wie Luft. Sie sind vollkommen sicher. Sie können jetzt schlafen, und während Sie schlafen, hören Sie meine Stimme. Sie sind in der Lage zu sprechen und zu reagieren. Sie behalten den Stern in sich und wissen, dass Sie sicher sind. Ich fange jetzt an zu zählen, und wenn ich bei zehn bin, schlafen Sie.«

Während Mira zählte, stellte sie den Bildschirm fort und ging noch einmal um Celina herum, um nach ihrer Herz- und Lungenfunktion zu sehen.

»Schlafen Sie, Celina?«

»Ja.«

»Haben Sie es bequem?«

»Ja.«

»Sie können meine Stimme hören und auf meine Stimme reagieren. Heben Sie bitte Ihren linken Arm.«

Als Celina tat wie ihr geheißen, nickte Mira Eve aufmunternd zu. »Jetzt legen Sie ihn bitte wieder ab. Sie sind vollkommen sicher.«

»Ja, ich bin vollkommen sicher.«

»Sagen Sie mir Ihren Namen.«

»Celina Indiga Tereza Sanchez.«

»Nichts kann Ihnen wehtun. Selbst wenn ich Sie zurückführe und Sie darum bitte, etwas zu sehen und mir etwas zu sagen, was schwierig für Sie ist, sind Sie völlig sicher. Verstehen Sie?«

»Ja. Ich bin völlig sicher.«

»Gehen Sie in den Park, Celina. In den Central Park. Es ist Abend, ein etwas kühler, aber angenehmer Abend. Was sehen Sie?«

»Bäume, Gras und Schatten, das Licht der Straßenlaternen, das durch die Blätter fällt.«

»Was hören Sie?«

»Autos, die auf der Straße fahren. Musik, leise Musik, die durch ein offenes Fenster dringt. Neo-Punk. Harten Neo-Punk. Er gefällt mir nicht. Schritte. Jemand überquert die Straße. Ich wünschte, sie würde nicht in diese Richtung kommen.«

»Sehen Sie die Frau? Die Frau, die auf Sie zukommt. Sie hat ein kleines Hündchen an der Leine.«

»Ja. Ja, ich sehe sie. Ein kleiner weißer Hund, ein lächerlicher kleiner Hund trottet neben ihr her. Sie lacht über ihn.«

»Wie sieht die Frau aus?«

»Sie ist hübsch. Auf eine heimelige Art. Sie hat braune  Haare, hellbraune, glatte, schulterlange Haare. Ihre Augen sind … ich kann ihre Farbe nicht erkennen, weil es dunkel ist. Sie ist weiß und sieht sehr fit, gesund und glücklich aus, als sie mit dem Hund spazieren geht. Sie unterhält sich mit dem Hund. ›Heute Abend machen wir nur einen kurzen Gang‹, sagt sie zu ihm. ›Jetzt sei ein braves kleines Hündchen, ja?‹«

Ihr Atem geriet ins Stocken und mit erstickter Stimme fuhr sie fort. »Da ist jemand. Da ist jemand, der sie beobachtet.«

»Es ist alles gut. Er kann Ihnen nichts tun. Er kann Sie nicht sehen und nicht hören. Können Sie ihn sehen?«

»Ich … es ist dunkel. Schatten. Er steht im Schatten der Bäume und beobachtet sie. Ich kann ihn hören, er atmet furchtbar schnell, aber sie hört ihn nicht. Sie kann ihn nicht hören. Sie weiß nicht, dass er sie beobachtet. Sie sollte jetzt zurückgehen, sollte wieder ins Licht gehen, fort von der Dunkelheit. Sie muss zurückgehen! Aber das tut sie nicht. Sie weiß nicht, dass er da ist, bis er … Nein!«

»Er kann Ihnen nichts tun, Celina. Hören Sie auf meine Stimme. Nichts kann Ihnen etwas anhaben. Sie sind vollkommen sicher. Atmen Sie das Blaue ein und das Weiße aus.«

Celinas Atem wurde wieder ruhiger, aber ihre Stimme behielt ein leichtes Zittern bei. »Er tut ihr weh. Er hat sich auf sie gestürzt, hat sie geschlagen, der kleine Hund ist fortgelaufen und hat seine Leine hinter sich hergeschleift. Er tut ihr weh, er schlägt sie. Sie setzt sich zur Wehr. Blau, ihre Augen sind blau. Jetzt kann ich sie sehen, sie zeigen ihre Angst. Sie versucht davonzulaufen, aber er ist zu groß. Er ist zu schnell! Sie kann nicht schreien, kann nicht schreien, als er sich auf sie wirft. Als er sie unter sich erdrückt.«

»Celina. Können Sie ihn sehen?«

»Ich will ihn nicht sehen. Ich will nicht. Vielleicht sieht er mich dann auch. Wenn er mich sieht, wird er -«

»Er kann Sie nicht sehen. Sie schweben, und er kann Sie nicht sehen. Sie sind in Sicherheit und schweben.«

»Er kann mich nicht sehen.«

»Richtig.«

»Es gibt nichts, was ich für sie tun kann.« Sie warf sich rastlos auf der Liege hin und her. »Warum muss ich diese Dinge sehen? Ich kann ihr nicht helfen.«

»Doch, das können Sie. Wenn Sie ihn sich ansehen, wenn Sie mir sagen, was Sie sehen, werden Sie ihr damit helfen. Celina, sehen Sie ihn sich bitte an.«

»Er ist groß. Sehr groß. Und stark. Sie kann ihn nicht von sich herunterstoßen, sie kann sich nicht wehren. Sie -«

»Sehen Sie sich den Mann an. Nur den Mann.«

»Er ist … schwarz. Er trägt schwarze Kleider. Wie die Schatten. Seine Hände … seine Hände zerren an ihren Kleidern. Er nennt sie eine Hure. ›Und, Hure, gefällt dir das? So, Hure, jetzt bist du endlich selber dran.‹«

»Sein Gesicht, Dr. Mira«, murmelte Eve. »Geben Sie mir sein Gesicht.«

»Sehen Sie ihm ins Gesicht, Celina.«

»Ich habe Angst.«

»Er kann Sie nicht sehen. Sie brauchen sich nicht vor ihm zu fürchten. Sehen Sie ihm ins Gesicht. Was sehen Sie?«

»Zorn. Wut. Es ist wutverzerrt. Seine Augen sind schwarz, schwarz und blind. Ich kann seine Augen nicht sehen. Er hat sie unter irgendwas versteckt. Eine Brille, er trägt eine Brille, die er mit einem Band befestigt hat. Sein Schädel glänzt. Seine Stirn und seine Wangen glänzen. Grässlich. Er vergewaltigt sie. Rammt sich knurrend in sie hinein. Ich will das nicht sehen.«

»Sehen Sie ihm einfach weiter ins Gesicht.«

»Er hat etwas darübergezogen. Eine Maske? Etwas Glänzendes. Keine Maske. Etwas Glattes, Glänzendes. Nicht weiß. Die Haut darunter ist nicht weiß. Braun. Vielleicht von der Sonne. Ich weiß es nicht.«

Wieder ging ihr Atem schneller, und sie warf den Kopf von links nach rechts. »Er hat ein breites, kantiges Gesicht.«

»Die Brauen«, drängte Eve.

»Sehen Sie seine Augenbrauen, Celina?«

»Sehr dunkel und sehr dicht. Jetzt bringt er sie um. Zieht die rote Kordel immer fester. Sie kriegt keine Luft mehr. Sie kann nicht mehr atmen. Wir können nicht mehr atmen.«

»Ich muss sie wecken«, sagte Mira, als die Seherin anfing zu keuchen. »Celina, wenden Sie sich ab. Wenden Sie sich ab und blicken auf den Stern. Blicken Sie auf Ihren Stern. Können Sie ihn sehen?«

»Ja, ich …«

»Er ist alles, was Sie sehen. Sie sehen nur den Stern. Er ist wunderschön und friedlich. Er führt Sie jetzt zurück. Er bringt Sie jetzt nach Hause. Ganz langsam schweben Sie zurück. Sie fühlen sich entspannt und frisch. Wenn ich Ihnen sage, dass Sie die Augen öffnen sollen, werden Sie wieder wach und können sich an alles, was Sie gesehen und worüber wir gesprochen haben, ganz genau erinnern. Verstehen Sie mich?«

»Ich … Ich will wieder aufwachen.«

»Sie werden jetzt wieder wach, tauchen aus der Tiefe des Schlafes auf. Öffnen Sie die Augen.«

Blinzelnd klappte sie die Augen auf. »Dr. Mira.«

»Ja. Bleiben Sie noch einen Augenblick ruhig liegen. Ich werde Ihnen etwas zu trinken holen. Sie haben Ihre Sache hervorragend gemacht.«

»Ich habe ihn gesehen«, wandte Celina sich an Eve. »Ich habe ihn gesehen, Dallas.« Sie verzog den Mund zu einem unsicheren Lächeln und streckte einen ihrer Arme aus.

Eve stand auf, drückte Celina kurz die Hand und trat wieder einen Schritt zurück, als Mira mit einem Becher kam.

»Würden Sie ihn wiedererkennen?«, fragte Eve.

»Sein Gesicht.« Celina schüttelte den Kopf und nahm vorsichtig den ersten Schluck von ihrem Wasser. »Es ist schwer zu beschreiben. Die Schatten haben seine Augen verdeckt, und was auch immer er vor dem Gesicht hatte, hat es verzerrt. Die Statur hatte ich Ihnen ja bereits beschrieben. Ich weiß, dass er entweder gemischtrassig, dunkelhäutig oder sonnengebräunt ist. Und ich habe die Form seines Gesichts erkannt. Er ist kahl. Glatt, als hätte er sich die Haare abrasiert. Ich habe keine Ahnung, was er vor dem Gesicht hatte.«

»Wahrscheinlich irgendein dick aufgetragenes Gel. Was war mit seiner Stimme? Hatte er einen Akzent?«

»Nein … nein. Er hat guttural gesprochen, aber vielleicht lag das nur an seiner Wut. Allerdings hat er zu keiner Zeit gebrüllt, nicht mal als er … seine Stimme war immer ruhig.«

»Ringe, anderer Schmuck, Tätowierungen, Narben oder Muttermale?«

»Ich habe nichts Derartiges gesehen. Mir ist nichts Derartiges aufgefallen. Wir können es noch mal versuchen und dann -«

»Auf keinen Fall.« Mira schaltete die Deckenbeleuchtung ein. »Eine zweite Sitzung lasse ich frühestens morgen Abend zu. Tut mir leid, Eve. Diese Dinge darf man nicht überstürzen.«

»Mir geht es gut«, protestierte die Seherin. »Nun, da  wir endlich angefangen haben, geht es mir sogar besser als vorher.«

»So soll es auch bleiben. Fahren Sie nach Hause, essen Sie etwas und entspannen sich.«

»Darf ich ein großes Glas Wein zum Essen trinken?«

»Auf jeden Fall.« Mira tätschelte dem Medium die Schulter. »Tun Sie, was Sie können, um nicht an diese Geschichte zu denken, dann gehen wir morgen zusammen den nächsten Schritt.«

»Ich habe das Gefühl, als hätte ich schon einen großen Schritt getan. Morgen ist es sicher nicht mehr ganz so hart. Gibt es vielleicht irgendwelche Fotos, die ich mir ansehen kann?«, fragte Celina Eve. »Vor der Sitzung morgen Abend? Vielleicht erkenne ich ihn ja auf einem Foto wieder.«

»Ich werde sehen, ob ich eine Kartei zusammenstellen kann.«

»Nun.« Celina stellte ihren Becher fort. »Dann fahre ich jetzt heim und trinke das Glas Wein.«

»Ich bringe Sie noch an die Tür.«

Miras Sekretärin wollte gerade Feierabend machen, und Eve warf einen Blick auf ihre Uhr. Fast sechs. Zeit für den nächsten Schritt.

»Vielleicht können wir ja mal zusammen etwas trinken, wenn diese Angelegenheit vorüber ist.«

Eve führte sie zu einem Gleitband. »Klingt verlockend. Fühlen Sie sich bei der Hypnose, als hätte Ihnen jemand ein Beruhigungsmittel eingeflößt? Sie wissen schon, als stünden Sie ein wenig neben sich?«

»Nein. Oder vielleicht ja, ein bisschen. Aber man wird festgehalten, falls Sie wissen, was ich damit sagen will. Ein Teil von einem weiß, dass einem nichts passieren und dass man jederzeit auftauchen kann.«

»Hmm.«

»Es war ein bisschen seltsam, aber nicht wirklich unangenehm. Ich meine, das Verfahren, nicht das, was ich gesehen habe. Der Ort, an den ich gehen musste, war sogar sehr unangenehm, und ich nehme an, das hat den gesamten Vorgang ein wenig gefärbt. Aber im Grunde ist es kaum was anderes als eine Vision.«

»Das müssen Sie ja beurteilen können.«

»Allerdings. Ich hoffe, es ist eine einmalige Sache, dass ich solche Dinge sehe. Aber wenn es öfter vorkommt, komme ich beim nächsten Mal hoffentlich besser damit klar.«

»Ich finde, Sie haben Ihre Sache durchaus gut gemacht. Finden Sie von hier aus selbst den Weg aus unserem Labyrinth?«

»Ja.«

»Ich muss wieder zurück.« Sie zeigte in Richtung ihres Büros.

»Sind Sie nicht schon seit dem frühen Morgen im Dienst?«

»So läuft es hier nun einmal.«

»Sie sind wirklich unglaublich zäh«, stellte Celina anerkennend fest. »Kommen Sie morgen auch wieder zu der Sitzung? Rufen Sie mich einfach an, wenn ich früher kommen und mir irgendwelche Bilder ansehen soll.«

»Ich werde mich bei Ihnen melden.«

Damit kehrte Eve in ihre eigene Abteilung zurück, ging dort bei Peabody vorbei und winkte sie mit sich in ihr Büro. »Ich habe eine vage Beschreibung von dem Kerl. Er scheint wirklich riesengroß zu sein. Gemischtrassig oder -«

»Vorher hat sie weiß gesagt.«

»Das lag an dem Gel, mit dem er sein Gesicht versiegelt hat. Wahrscheinlich hat er ein nicht ganz durchsichtiges Gel verwendet und sich das Gesicht zentimeterdick damit  beschmiert. Er ist also gemischtrassig, dunkelhäutig oder stark gebräunt. Hat einen kahlen Kopf, ein kantiges Gesicht, dunkle, dicke Brauen. Keine besonderen Kennzeichen, die ihr aufgefallen wären. Er trägt eine dunkle Sonnenbrille, wenn er die Frauen überfällt.«

»Himmel.«

»Vielleicht stimmt was nicht mit seinen Augen, vielleicht ist die Brille auch nur ein weiteres Symbol. Trotzdem werden wir mal gucken, was es alles für Augenkrankheiten gibt, bei denen man lichtempfindlich wird.«

»Funk-Süchtige sind ungeheuer lichtempfindlich.«

»Er ist ganz sicher nicht auf Funk. Vielleicht nimmt er Steroide, um das Muskeltraining zu verstärken, aber sonst ganz sicher nichts. Was haben Sie herausgefunden?«

»Keine der Frauen, mit denen Sommers an dem Abend zusammen war, kann sich an ein Spielzeugkätzchen oder etwas in der Art erinnern. Also habe ich angefangen, mich in den Spielzeugläden umzuhören, aber auch dort bin ich bisher auf nichts gestoßen, was uns weiterbringt.«

»Machen Sie trotzdem weiter, und dann treffen Sie Feeney und fahren noch mal mit ihm los.«

»Feeney?«

»Wir haben seine Namensliste aufgeteilt, weil ich heute Abend noch so viele dieser Typen wie möglich unter die Lupe nehmen will. Sie fahren mit Feeney, und ich fahre mit Roarke. Er weiß über den Fall Bescheid, und wenn ich erst einen Kollegen über alles informieren müsste, verlöre ich dadurch nur unnötig Zeit.«

Sie machte eine Pause und nahm auf der Kante ihres Schreibtischs Platz. »Hören Sie, wenn Sie Glück haben und diesen Kerl erwischen, denken Sie daran, dass er sich sicher nicht so einfach verhaften lässt.«

»Sie wollen mir doch wohl nicht sagen, dass ich vorsichtig sein soll?«

»Ich will Ihnen nur sagen, dass Sie gut sein sollen. Wach. Wenn Sie ihn erwischen und wenn er sich zur Wehr setzt, nimmt er unter Garantie als Erstes Sie aufs Korn.«

»Weil ich eine Frau bin.«

»Richtig. Und wenn er die Chance bekommt, wird er Sie verletzen.«

»Also muss ich dafür sorgen, dass er keine Gelegenheit dazu bekommt. Das tun Sie, falls Sie ihn hochnehmen, am besten auch.«

»Geben Sie Feeney die neue Beschreibung und behalten Sie sie ebenfalls im Kopf. Vielleicht trägt er eine Perücke, also -«

»Dallas, ich verlasse heute Abend nicht zum ersten Mal das Nest.«

»Richtig. Richtig, richtig.« Rastlos stand sie wieder auf, schenkte sich aber statt einer Tasse Kaffee ein Glas Wasser ein. Sie hatte bereits viel zu viel Koffein zu sich genommen und war wahrscheinlich deshalb so nervös. »Ich habe einfach ein ungutes Gefühl.«

»Soll ich anrufen, wenn ich zu Hause bin, Mama?«

»Verschwinden Sie.«

»Okay.«

Eve warf sich in ihren Schreibtischsessel, gab ihre Notizen zu der Hypnosesitzung zu den Akten und schrieb ihren täglichen Bericht.

Da Roarke erst um halb acht auf die Wache käme, hatte sie noch etwas Zeit. Sie durchforstete das Internet nach Gründen für Lichtempfindlichkeit, und während der Computer summte, stand sie auf, trat an ihr kleines Fenster und blickte hinaus auf ihre Stadt.

Sie hatte einfach ein ungutes Gefühl.

Das war vollkommen normal. Die Talente, die sie hatte, und die Arbeit, die sie machte, hatten nicht das  Geringste mit Übersinnlichkeit zu tun. Und was ihre Empfindungen betraf - sie hatte einfach ein elementares oder vielleicht sogar primitives Gespür dafür, wann sie besser auf die Jagd und wann besser in Deckung ging.

Sie hätte es als Bauchgefühl bezeichnet, nur dass dieses Wort in ihren Ohren irgendwie idiotisch klang. Und dass an der Arbeit einer Polizistin nichts idiotisch war.

Ihr ungutes Gefühl, wie sie es nannte, war wahrscheinlich einfach eine Mischung aus Instinkt, Erfahrung und einer Art von Wissen, die zu analysieren sie sich verbot.

Sie wusste, dass er seine nächste Zielperson schon ins Visier genommen hatte. Wann in dieser Nacht ihm welche Frau zum Opfer fallen würde, wusste sie aber nicht.
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Roarke lief in seinem eleganten dunklen Arbeitsanzug um Eves neues Fahrzeug herum. »Ich hatte noch gar keine Gelegenheit, mir deinen neuen Wagen anzusehen. Wurde auch allerhöchste Zeit, dass du ein deinem Rang entsprechendes Fahrzeug zugeteilt bekommst.«

»Es fährt.«

»Ich hoffe, besser als die Klapperkiste, die du vorher hattest.« Er klopfte auf die Kühlerhaube. »Mach mal auf.«

»Warum?«

»Damit ich mir den Motor angucken kann.«

»Warum? Er läuft. Was muss man sonst darüber wissen? Und vor allem kannst du an seinem Zustand auch nichts ändern, wenn du einen Blick drauf wirfst.«

Er bedachte sie mit einem mitleidigen Lächeln. »Meine geliebte Eve, dein fehlendes Interesse an und deine mangelhaften  Kenntnisse von diesen Dingen sind typisch weiblich.«

»Vorsicht, Kumpel.«

»Würdest du nicht gerne wissen, was sich unter der Kühlerhaube verbirgt?« Wieder klopfte er auf das Metall. »Was dich dorthin bringt, wohin du willst?«

»Nein.« Allerdings hatte er eine leichte Neugier in ihr geweckt. »Außerdem sind wir spät dran. Lass uns also bitte endlich fahren.«

»Tja, dann wirf mir mal den Schlüssel rüber.« Als sie die Stirn in Falten legte, zog er eine Braue hoch. »Wenn du mich schon nicht damit spielen lassen willst, lass mich wenigstens mal fahren.«

Das war wahrscheinlich fair. Schließlich opferte er seinen freien Abend ihrem Job. Also gab sie ihm den Schlüssel und stieg auf der Beifahrerseite ein. »Wir wissen es zu schätzen, dass du deine Zeit opferst und uns bei den Ermittlungen behilflich bist und so.«

»Bitte, du machst mich ganz verlegen mit deiner übertriebenen Dankbarkeit.«

Er schwang sich hinter das Lenkrad, stellte den Sitz auf seine Größe ein und warf einen Blick auf das Armaturenbrett. Das Daten- und Kommunikationssystem gehörte zur mittleren Preiskategorie. Er konnte einfach nicht verstehen, weshalb die New Yorker Polizei nicht die allerbeste Ausrüstung für ihre Fahrzeuge bekam.

Als er jedoch den Motor anließ, nickte er zufrieden mit dem Kopf. »Wenigstens hat dieser Wagen mehr PS.« Dann sah er sie lächelnd an. »Tut mir leid, dass ich nicht früher kommen konnte.«

»Kein Problem. Ich hatte noch zu tun. Und Feeney saß ebenfalls noch in seiner Abteilung fest. Er und Peabody sind also auch erst vor knapp zwanzig Minuten los.«

»Dann sollten wir versuchen, die beiden einzuholen.«  Er fuhr rückwärts aus der Lücke, lenkte den Wagen langsam Richtung Ausfahrt, blickte auf die Straße.

Und trat das Gaspedal bis auf den Boden durch.

»Meine Güte, Roarke!«

Er preschte durch den dichten abendlichen Verkehr, schlängelte sich zwischen Taxis, privaten PKWs und Motorrädern hindurch und raste den Bruchteil einer Sekunde, ehe sie auf Rot sprang, über eine Ampel. »Nicht übel«, stellte er zufrieden fest.

»Wenn ich diese Karre gleich in der ersten Woche schrotte, werde ich es garantiert nicht überleben.«

»Um-hmm.« Er ging in die Vertikale und blieb so lange in der Luft, bis er um die erste Ecke gebogen war. »Könnte in den Kurven ein bisschen elastischer sein, aber fährt sich wirklich gut.«

»Falls dich die Kollegen von der Verkehrsüberwachung stoppen, zücke ich bestimmt nicht meine Dienstmarke, damit du keinen Strafzettel bekommst.«

»Auch seitwärts bewegt er sich erstaunlich ruhig«, stellte er nach einem kurzen Testmanöver fest. »Also, wo geht’s hin?«

Sie stieß einen abgrundtiefen Seufzer aus, aber wenigstens erlaubte ihr die Frage, dem Navigationssystem den ersten Namen und die erste Adresse auf der Liste zu nennen. »Willst du die Wegbeschreibung vorne auf der Windschutzscheibe haben oder reicht sie dir auf dem Monitor?«

»Der Monitor genügt.«

»Über Monitor«, wies sie den Computer an und konnte ein zufriedenes Lächeln nicht ganz unterdrücken, als sofort die Straßenkarte auf dem Bildschirm erschien. »Die Audiofunktion habe ich ausgeschaltet. Sie springt nur an, wenn ich extra darum bitte. Nur bedauerlich, dass es bei Menschen nicht genauso einfach geht.«

Sie gab die Zieladresse an.

»Wie ist Celinas Hypnosesitzung gelaufen?«, fragte Roarke.

»Sie hat sich gut gehalten. Wir haben noch ein paar Details herausgefunden, aber bisher nichts, was wirklich von Bedeutung war. Mira hat eine erneute Sitzung innerhalb von vierundzwanzig Stunden kategorisch abgelehnt.«

»Es ist also ein langwieriger Prozess.«

»Ja, nur dass unser Täter deswegen nicht auch langsamer macht. Er hat es nicht auf Frauen im Allgemeinen abgesehen, sondern ausschließlich auf Frauen, die seiner Meinung nach eine gewisse Kontrolle über ihn haben.«

»Symbolisch.«

»Vielleicht habe ich genau den falschen Knopf bei ihm gedrückt, als ich mit Nadine und auf der Pressekonferenz gesprochen habe. Seither ist die Sache eskaliert.«

»Er würde auch sonst so lange weitermorden, bis du ihn erwischst.«

»Ja, aber ich werde ihn erwischen. Und zwar in absehbarer Zeit.«

 

Als Erstes fuhren sie zu einem gewissen Randall Beam, der alles andere als glücklich über den Besuch von einer Polizistin war.

»Hören Sie, ich war gerade auf dem Sprung. Ich habe einen Termin. Was gibt’s?«

»Falls wir reinkommen dürften, Randall, werde ich Ihnen sagen, was es gibt, dann kommen Sie vielleicht sogar noch rechtzeitig zu Ihrem Termin.«

»Verdammt. Weshalb tauchen ständig die Bullen bei mir auf, nur weil ich ein paar kleine Vorstrafen wegen Körperverletzung habe?«

»Ich habe keine Ahnung.«

Eve trat durch die Tür und sah sich in dem kleinen, männlich unaufgeräumten Zimmer um. Es roch leicht nach etwas, das Randall einen Besuch der Drogenfahndung bescheren könnte, doch das würde sie nur dann erwähnen, wenn er sich anders nicht zum Reden bringen ließ.

Zu ihrer Überraschung hingen ordentliche Vorhänge vor beiden Fenstern und in den Ecken eines durchgesessenen Sofas waren hübsche Kissen aufgetürmt.

Von seiner Statur her entsprach Randall nicht ihrem Täterprofil. Er war vielleicht einen Meter achtzig groß, muskulös und gute achtzig Kilo schwer, seine Füße aber waren beinahe zierlich, er hatte einen bleichen Teint und einen langen braunen Zopf.

Trotzdem musste sie sich die Zeit nehmen und mit ihm sprechen. Vielleicht hatte er ja einen Bruder oder einen Freund, der der Beschreibung ihres Täters eher entsprach.

»Ich muss wissen, wo Sie waren, Randall«, begann sie das Gespräch, nannte ihm die drei Mordnächte und sah ihn abwartend an.

»Woher soll ich das jetzt noch wissen?« Er sah sie beinahe traurig an.

»Sie können mir nicht sagen, wo Sie letzte Nacht waren?«

»Letzte Nacht? Einer davon war letzte Nacht? Letzte Nacht, nachdem ich mit der Arbeit fertig war? Ich habe einen anständigen Job.«

»Wie schön für Sie.«

»Also, nach der Arbeit bin ich noch mit ein paar Kumpels im Roundhouse rumgehangen. Das ist eine Kneipe in der Vierten. Wir haben ein paar Drinks gekippt, was gefuttert und ein paar Runden Billard gespielt. In der Beize hängt öfter eine Prostituierte rum. Sie heißt Loelle.  Ich war gerade flüssig, also bin ich mit ihr rauf in eins der beiden Zimmer, die sie im Roundhouse haben. Dann habe ich noch was getrunken und bin, keine Ahnung, gegen zwei nach Hause. Heute ist mein freier Tag.«

»Und Loelle und Ihre Kumpel können uns bestätigen, dass Sie den ganzen Abend dort gewesen sind?«

»Sicher. Warum nicht? Loelle ist fast jeden Abend dort, gehen Sie also einfach hin und fragen sie. Und fragen Sie Ike - Ike Steenburg. Wir arbeiten zusammen. Er war gestern Abend ebenfalls dabei. Worum geht es überhaupt?«

»Gehen wir erst die beiden anderen Nächte durch.« Er hatte keine Ahnung, was er in der Nacht des Mordes an Napier getrieben hatte, und was die Nacht des Mordes an Maplewood betraf, wich er ihren Fragen aus.

»Hören Sie, an dem Abend hatte ich was laufen. Ich war bis nach elf dort. Danach bin ich mit ein paar Leuten Kaffeetrinken gegangen und lag vielleicht um zwölf hier in meinem Bett. Jetzt muss ich wirklich los.«

»Was hatten Sie an dem Abend laufen, Randall?«

Er scharrte mit den Füßen und wurde puterrot. »Warum muss ich Ihnen das erzählen?«

»Weil ich Polizistin bin, weil Sie ein ellenlanges Vorstrafenregister haben, und weil ich, wenn ich noch mal fragen muss, vielleicht sauer genug werde, um mich dafür zu interessieren, weshalb es hier nach Zoner riecht.«

»Himmel. Dass ihr Bullen einen nie in Ruhe lassen könnt.«

»Tja. Das ist der Teil von meiner Arbeit, der mich jeden Morgen mit einem vergnügten Lächeln aus den Federn springen lässt.«

Er atmete schnaubend aus. »Ich will nicht, dass die anderen Typen etwas davon hören.«

»Ich bin der Inbegriff der Diskretion.«

Er sah ihr ins Gesicht, blickte argwöhnisch auf Roarke und zog die Schultern an. »Nicht, dass Sie deshalb auf dumme Gedanken kommen. Ich bin ganz bestimmt nicht schwul. Ich habe wirklich keine Ahnung, weshalb Männer Männer vögeln wollen, solange es noch Frauen gibt. Aber wissen Sie, jeder soll so leben, wie er leben will.«

»Eine rührende Philosophie, Randall. Und jetzt schießen Sie endlich los.«

Er schniefte und scharrte weiter mit den Füßen. »Es ist nur so … als sie mich beim letzten Mal hochgenommen haben, haben sie gesagt, ich sollte einen Kurs belegen, um zu lernen, meinen Zorn zu unterdrücken, und lauter solchen Scheiß. Damit ich endlich aufhöre, Leute zu verprügeln, sobald mir was nicht passt. Dabei habe ich noch nie jemanden verprügelt, der nicht darum gebeten hat.«

Eve nahm an, dass es nicht richtig war, aber langsam fand sie Randall richtiggehend nett. »Das Gefühl kenne ich.«

»Also haben sie gesagt - Scheiße -, sie haben gesagt, ich sollte eine Therapie machen, um zu lernen, wie man sich entspannt. Deshalb habe ich diesen Handarbeitskurs belegt.«

»Sie fertigen also Handarbeiten an.«

»Deshalb bin ich noch lange nicht schwul.« Er bedachte Roarke mit einem herausfordernden Blick.

»Haben Sie die Vorhänge genäht?«, fragte Roarke ihn freundlich.

»Ja. Na und?« Beam ballte die Fäuste.

»Eine wirklich gute Arbeit. Ich finde, Sie haben einen schönen Stoff und hübsche Farben ausgewählt.«

»Tja.« Er beäugte Roarke, blickte auf die Vorhänge. Und zuckte mit den Schultern. »Sind ganz ordentlich geworden. Es ist eine konstruktive Tätigkeit, die mich tatsächlich  entspannt und die mir inzwischen sogar Freude macht. Drüben bei Handarbeit Total haben sie ziemlich gute Lehrer und bieten verschiedene Kurse an. Dort habe ich auch die Kissen, die auf der Couch liegen, gemacht, und zwar an dem Abend, nach dem Sie gefragt haben. Man kriegt die Sachen günstiger und kann ihre Maschinen benutzen, wenn man sich für einen Kurs einschreibt. Es ist wirklich interessant. Heute Abend findet dort ein Stickkurs statt. Man kann alle möglichen Sachen machen und hängt in seiner Freizeit nicht nur blöde herum.«

»Können Ihre Kursleiterin und Ihre Mitschüler bestätigen, dass Sie bei diesem Kurs gewesen sind?«

»Ja. Aber, he, wenn Sie dort Fragen nach mir stellen und von meinen Vorstrafen erzählen, kriege ich bestimmt Probleme. Es bräuchte nur eine von den Frauen Angst vor mir zu kriegen, und schon würde ich dort geschasst.«

»Sie haben vergessen, wie diskret ich bin, Randall. Weiß einer von Ihren Kumpels etwas von diesem Hobby?«

Er starrte sie entgeistert an. »Verdammt, nein. Denken Sie etwa, ich würde meinen Kumpels etwas von Vorhangstoffen oder Kissenhüllen erzählen? Dann würden sie mich so lange damit aufziehen, bis ich gezwungen wäre, ihnen die Fresse zu polieren. Und dann hätte dieser Kurs sein Ziel verfehlt.«

»Da haben Sie wahrscheinlich Recht.«

 

»Du wusstest bereits, als er an die Tür kam, dass er nicht unser Mann sein kann.« Abermals nahm Roarke hinter dem Lenkrad ihres Wagens Platz.

»Ja, aber trotzdem musste ich ganz sichergehen. Er sagt, dass seine Kumpels keine Ahnung davon haben, was er in seiner Freizeit treibt, aber vielleicht weiß ja doch einer über ihn Bescheid. Oder jemand, mit dem er zusammen arbeitet, mit dem er zusammen Billard  spielt, oder einer seiner Nachbarn.« Sie zuckte mit den Schultern. »Und der könnte Randall die Kordel geklaut oder sie unter seinem Namen irgendwo erstanden haben. Auch wenn das vielleicht ein bisschen weit hergeholt ist. Und jetzt fahren wir zu dem nächsten Typen, der auf der Liste steht.«
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Sie klapperte die Männer nacheinander ab, weil es unerlässlich war, setzte sich jedoch nicht allzu lang zur Wehr, als Roarke verkündete, dass es Zeit für eine Mahlzeit war. Auch als er ein elegantes Restaurant mit Kerzen auf den Tischen und arroganten Kellnern wählte, ließ sie es geschehen.

Sein Name brachte sie im Handumdrehen an einen Tisch in einer hübschen Nische, und sofort scharwänzelten die Ober ehrerbietig um sie herum.

Das Essen war hervorragend, trotzdem stocherte sie lustlos auf ihrem Teller herum.

»Sag mir, was dich bedrückt.« Er griff nach ihrer Hand. »Es geht doch nicht nur um den Fall.«

»Ich schätze, mir gehen augenblicklich zu viele Dinge durch den Kopf.«

»Was für Dinge?«, fragte er.

»Ich habe Peabody erzählt … ich habe ihr erzählt, was damals in Dallas passiert ist.«

Er drückte ihre Finger. »Ich habe mich gefragt, ob du es ihr jemals sagen würdest. Das war für euch beide sicher schwer.«

»Sie ist meine Partnerin. Und seinem Partner muss man blind vertrauen. Zugleich bin ich ihre Vorgesetzte und erwarte, dass sie meine Befehle blind befolgt. Ich weiß, dass sie das tut, und zwar nicht aufgrund von meinem Rang.«

»Aber du hast es ihr nicht nur deswegen erzählt.«

»Nein. Nein.« Sie sah ihm ins Gesicht. »Fälle wie dieser gehen mir immer an die Nieren. Ich könnte einen Fehler machen, weil ich es nicht ertrage, so genau hinzusehen, wie es nötig ist.«

»Du guckst immer genau hin, Eve.«

»Aber ich würde gerne wegsehen. Manchmal würde ich am liebsten einfach wegsehen, ich habe fürchterliche Angst, dass mir das eines Tages auch passiert. Sie ist jeden Tag mit mir zusammen, und sie ist ein guter Cop. Wenn sie also mitkriegt, dass mit mir etwas nicht stimmt, hat sie das Recht zu wissen, weshalb ich neben der Rolle bin.«

»Das sehe ich genauso. Aber du hast es ihr auch noch aus einem anderen Grund gesagt.«

»Sie ist meine Freundin. Ich schätze, die engste Freundin, die ich neben Mavis habe. Und Mavis ist ein völlig anderer Mensch.«

»Das brauchst du mir nicht zu erzählen.«

Wie er gehofft hatte, brach sie in leises Lachen aus. »Sie ist keine Polizistin, und vor allem ist sie Mavis. Sie war der erste Mensch, dem ich je davon erzählt habe. Der erste Mensch, dem ich davon erzählen konnte. Ich hätte es auch Feeney sagen sollen. Wir waren über Jahre Partner, und ich hätte es ihm sagen sollen. Aber ich wusste damals selbst so gut wie nichts, konnte mich an kaum etwas erinnern, und außerdem …«

»… ist er ein Mann.«

»Dir habe ich es auch erzählt. Und du bist auch ein Mann.«

»Aber ich bin keine Vaterfigur für dich«, erklärte er und sah, dass sie eilig einen Schluck von ihrem Wasser trank.

»Wahrscheinlich nicht. Ich meine, nein, ganz sicher  nicht. Vielleicht ist Feeney … wirklich auf gewisse Weise so etwas wie ein Vaterersatz für mich. Aber aus welchem Grund auch immer, habe ich es ihm niemals erzählt. Dass ich mit Mira darüber gesprochen habe, war eher so etwas wie ein Unfall, und vor allem ist sie Psychologin, also war das vielleicht normal. Ich bin nie einfach damit herausgeplatzt, außer dir gegenüber und jetzt auch noch gegenüber Peabody.«

»Dann hast du ihr also die ganze Geschichte erzählt?«

»Auch, dass ich ihn getötet habe? Ja. Sie hat etwas in der Art gesagt, dass sie hoffte, dass ich ihn in Fetzen geschnitten habe. Und dann hat sie geweint. Oh Gott.«

Sie ließ den Kopf zwischen die Hände sinken.

»Ist es das, was dir derart zu schaffen macht? Dass sie mit dir leidet?«

»Deshalb habe ich es ihr ganz sicher nicht erzählt.«

»Bei Freundschaften und Partnerschaften geht es nicht nur um Vertrauen, Eve. Es geht dabei um Zuneigung. Um Liebe. Wenn sie nicht mit dem Kind von damals leiden würde, wenn sie nicht in seinem Namen zornig wäre, wäre sie nicht deine Freundin.«

»Ich nehme an, das ist mir klar. Ich werde dir noch eine andere Sache erzählen, die mir durch den Kopf geht, und dann fahren wir besser mit der Arbeit fort. Ich war heute bei der Hypnosesitzung von Mira und Celina dabei. Mira hat mir gegenüber schon ab und zu erwähnt, dass es vielleicht möglich wäre, mir dabei zu helfen, mich an Dinge zu erinnern und sie so zu verarbeiten, aber sie hat mich nie bedrängt. Sie hat gesagt, dass man mehr Kontrolle über Dinge hat, an die man sich erinnern kann. Aber auch wenn das stimmt, glaube ich nicht, dass ich das schaffen würde, Roarke. Selbst wenn ich dadurch die Albträume überwinden könnte, käme ich damit wahrscheinlich nicht zurecht.«

»Hast du denn darüber nachgedacht, ob du es versuchen sollst?«

»Bisher hatte ich es nicht gänzlich ausgeschlossen. Aber es erinnert mich zu sehr an das Testverfahren, das wir über uns ergehen lassen müssen, wenn wir im Rahmen unserer Arbeit jemanden erschießen. Das Verfahren ist nun einmal vorgeschrieben und deswegen steht man es durch. Man findet es entsetzlich, aber man lässt es trotzdem über sich ergehen. Es ist, als wenn man sagen würde, ja, dreht mich durch die Mangel, nehmt mir jegliche Kontrolle, weil es dann vielleicht - möglicherweise - besser wird.«

»Wenn du mehr rausfinden willst und dir der Gedanke an Hypnose nicht behagt, gibt es auch andere Wege, Eve.«

»Du könntest meine Vergangenheit ausgraben, so wie du deine eigene ausgegraben hast.« Abermals griff sie nach ihrem Wasserglas. »Ich habe drüber nachgedacht, aber ich bin mir nicht sicher, ob das der Weg ist, den ich gehen will. Trotzdem denke ich am besten noch einmal darüber nach. Ich schätze, die Dinge, die wir bereits rausgefunden haben, dass ihn Homeland überwacht hat, dass sie von mir wussten, dass sie wussten, was er mit mir machte, und dass sie es trotzdem einfach weiter zugelassen haben, nur um ihre Ermittlungen nicht zu gefährden -«

Roarke sagte etwas besonders Boshaftes über die Organisation. Etwas, was ganz sicher nicht in ein elegantes Restaurant gehörte, dachte sie mit einem Anflug von schwarzem Humor.

»Tja nun. Es hat mir ziemlich zu schaffen gemacht, dass andere Leute etwas davon wussten. Und es hat die Frage aufgeworfen, ob ich möglicherweise ebenfalls bereit wäre, eine Zivilperson zu opfern, wenn dadurch die Lösung einer meiner Fälle möglich würde.«

»Das würdest du ganz sicher niemals tun.«

»Nein, das würde ich nicht. Zumindest nicht bewusst. Aber es gibt Leute, die sich für ehrenwerte Bürger halten, und die das machen würden. Die andere dafür opfern würden, um etwas zu erreichen. Das kommt täglich vor, im Großen und im Kleinen. Für die gute Sache, für ihr eigenes Wohl oder für das, was sie als das Wohl von jemand anderem sehen. Dadurch, dass sie aktiv etwas tun oder dass sie etwas unterlassen, opfern sie andere Menschen, und zwar jeden verdammten Tag.«

 

Als Peabody aus der U-Bahn-Station in Richtung Straße stieg, musste sie ein Gähnen unterdrücken. Es war noch nicht mal elf, aber sie war vollkommen geschafft. Wenigstens war sie nicht auch noch hungrig, denn sie und Feeney hatten während ihrer Arbeit eine Essenspause eingelegt, und jetzt war ihr Magen angenehm mit gerösteten Hühnchenstreifen - oder etwas, das als Hühnchenstreifen ausgegeben worden war - gefüllt. Die Frage, was es vielleicht sonst gewesen war, stellte sie sich lieber nicht.

Dank der leuchtend gelben Sauce, in der das Zeug getränkt war, hatte es ihr sogar halbwegs gut geschmeckt.

Natürlich hatten sie auf alles andere verzichtet, das gehörte zum Polizistenleben nun einmal dazu.

Während sie sich die Treppe hinauf in Richtung Straße schleppte, klappte sie ihr Handy auf.

»Da ist sie ja.« McNabs bis über beide Ohren grinsendes Gesicht tauchte auf dem kleinen Bildschirm auf. »Bist du endlich auf dem Heimweg?«

»Nur noch ein paar Blocks. Wir haben unzählige Adressen abgeklappert, aber es war kein Typ dabei, der dem Täterprofil entsprochen hat.«

»Es kann eben nicht immer klappen.«

»Du sagst es. Bist du mit dem Packen vorangekommen?«

»Baby, wenn du durch die Tür kommst, gibst du mir unter Garantie erst mal einen dicken, fetten Kuss. Ich bin nämlich fertig, das heißt, morgen geht es endlich raus hier und rein ins neue Heim.«

»Wirklich? Wirklich?« Sie tanzte einen kleinen Freudenmambo auf dem Bürgersteig. »Dann musst du wirklich geschuftet haben. Schließlich war noch jede Menge Zeug unverpackt.«

»Tja, ich habe die ganze Zeit an den dicken, fetten Kuss als Dankeschön gedacht.«

»Aber du hast doch wohl nichts von meinen Sachen -«

»Peabody, du weißt, dass ich am Leben hänge. Einschließlich deines kleinen Stoffhasen habe ich alles ordentlich verpackt.«

»Herr Puschelschwanz und ich haben eine lange gemeinsame Geschichte. Ich bin in fünf Minuten da. Bereite dich am besten schon mal auf den dicken, fetten Schmatzer vor.«

»Ich habe schon die ganze Zeit nichts anderes getan.«

Lachend stopfte sie das Handy in ihre Tasche zurück. Das Leben war doch einfach wunderbar, dachte sie. Ihr Leben war einfach wunderbar. Im Augenblick vielleicht sogar fantastisch. Jede Angst davor, dass sie zusammen mit McNab in eine neue Wohnung ziehen würde - die Aufregung über die Unterzeichnung ihres Mietvertrags, über die Vermischung ihrer beider Leben, Möbel und Geschmäcker, darüber, dass sie … nun, vielleicht für immer mit demselben Mann das Bett und alles andere teilen würde, hatte sich mit einem Mal gelegt.

Es fühlte sich nur noch richtig an.

Nicht, dass er sie nicht manchmal in den Wahnsinn  treiben würde. Aber das sollte wohl so sein. Es war Teil ihres Dings, es gehörte ganz einfach zu ihrem Stil.

Sie war total verliebt. Sie war ein Detective der New Yorker Polizei. Ihre Partnerin war eine von den Allerbesten - wahrscheinlich sogar die Beste, die es gab. Sie hatte drei Pfund abgenommen. Okay, bisher nur zwei, aber das dritte käme bald dazu.

Sie hob den Kopf und blickte lächelnd auf das Licht in ihrer Wohnung - ihrer alten Wohnung, verbesserte sie sich. Bestimmt käme McNab jeden Augenblick ans Fenster, um herauszusehen, zu winken oder ihr eine Kusshand zuzuwerfen - eine Geste, die bei einem anderen Typen sicherlich idiotisch wirken würde, bei der sich aber, wenn sie von ihrem Liebsten kam, ihr Magen vor Freude zusammenzog.

Dann würde auch sie ihm eine Kusshand zuwerfen und käme sich dabei nicht im Geringsten dämlich vor.

Sie verlangsamte ihr Tempo, um ihm die Gelegenheit zu geben, diese Fantasie wahr werden zu lassen.

Als er plötzlich völlig lautlos vor sie trat.

Sie nahm eine verschwommene Bewegung wahr. Er war groß - größer als sie angenommen hatte - und er war unglaublich schnell. In dem Bruchteil einer Sekunde, in dem sie sein Gesicht und die schwarze Brille vor seinen Augen sah, wusste sie, dass sie in Schwierigkeiten steckte. Dass ihr nicht mehr zu helfen war.

Instinktiv machte sie auf dem Absatz kehrt und griff nach ihrem Stunner, der in seinem Halfter an ihrer Hüfte steckte.

Dann hatte sie das Gefühl, als hätte ein wütender Stier sie überrannt. Sie spürte einen grauenhaften Schmerz in ihrer Brust und in ihrem Gesicht. Hörte etwas brechen und realisierte mit Übelkeit erregender Verwunderung, dass es einer ihrer eigenen Knochen war.

Dann stellte ihr Gehirn die Arbeit ein. Eher aus Training als bewusst trat sie mit beiden Beinen aus, um ihn weit genug von sich zu stoßen, damit sie wieder auf die Füße kam.

Er aber rührte sich nicht vom Fleck.

»Hure.«

Sein unter einer dicken Gelschicht verborgenes Gesicht mit der großen, schwarzen Brille ragte über ihr auf.

Sie hatte das Gefühl, als zögen die Sekunden sich zähflüssig wie Sirup hin. Als wögen ihre Glieder schwer wie Blei. Sie holte wieder aus, um mit einer langsamen und schmerzlichen Bewegung zuzutreten, sog mühsam brennend heiße Luft in ihre Lungen ein. Sie zwang sich, sich an Einzelheiten zu erinnern, die sie sah.

»Bullenhure. Jetzt mache ich dich fertig.«

Er trat sie, und sie krümmte sich vor Schmerz zusammen, während sie mit unsicheren Fingern nach ihrer Waffe tastete. Teile von ihr waren bereits vollkommen betäubt, trotzdem spürte sie die Tritte seiner Füße, die Schläge seiner Fäuste, und roch ihr eigenes Blut.

Dann hob er sie auf, als ob sie leicht wie eine Puppe wäre. Sie hörte und sie spürte, wie etwas in ihr riss.

Hörte jemanden schreien. Spürte, dass sie, während sie den Finger auf den Abzug ihres Stunners legte, in gnädiger Dunkelheit versank.

 

McNab schaltete die Stereoanlage ein. Sie hatte müde geklungen, als sie angerufen hatte, deshalb wählte er ihr zuliebe grässliche Hippie-Flötenklänge aus. Er hatte sogar ihr Bettzeug bereits eingepackt, deshalb würden sie in ihrem Schlafsack auf dem Boden nächtigen. Das fände sie wahrscheinlich toll. Die letzte Nacht in ihrer alten Wohnung, eng aneinandergeschmiegt auf dem Boden, wie Kinder bei einem Camping-Ausflug.

Das wäre einfach obercool.

Dann schenkte er ihr schon mal ein Glas Rotwein ein. Er tat gern etwas für sie und dachte daran, dass sie zukünftig dieselben Dinge für ihn täte, wenn er mal später von der Arbeit kam. So machte man es eben, wenn man zusammenlebte. Nahm er zumindest an.

Keiner von ihnen beiden hatte schon einmal mit einem Partner oder einer Partnerin zusammengelebt. Sie würden einfach durch die Praxis lernen, machte er sich Mut.

Vielleicht sollte er ans Fenster gehen und ihr eine Kusshand zuwerfen, wenn sie die Straße herunterkam, überlegte er, als plötzlich draußen jemand schrie.

Er rannte aus der Küche, sprang über gepackte Kisten, stürzte durch das leere Wohnzimmer ans Fenster. Sein Herzschlag setzte aus.

Sofort hatte er seine Waffe in der einen Hand, sein Handy in der anderen und rannte aus der Tür. »Überfall auf eine Polizistin! An alle Einheiten, an alle Einheiten, Überfall auf eine Polizistin.«

Er brüllte die Adresse, während er die Treppe hinunter auf die Straße hetzte und ein Stoßgebet nach dem anderen sprach.

Sie lag halb auf dem Bürgersteig und halb auf der Straße. Mit dem Gesicht nach unten in einem riesengroßen Blutfleck, der sich immer weiter auszubreiten schien. Ein Mann und eine Frau hatten sich über sie gebeugt, und ein Dritter rannte auf sie zu.

»Weg da. Weg da.« Blind stieß er die Helfer fort. »Ich bin Polizist. Oh Gott, oh Jesus Christus, Dee.«

Am liebsten hätte er sie in den Arm genommen und an seine Brust gezogen, doch das wagte er nicht. Stattdessen tastete er zitternd nach ihrer Halsschlagader. Worauf sich, als er etwas spürte, sein Herz zusammenzog.

»Okay. Gott, okay. Ich habe eine verletzte Polizistin!«,  schnauzte er in sein Handy. »Eine verletzte Polizistin. Ich brauche sofort einen Arzt. Beeilt euch, gottverdammt, macht schnell!«

Er berührte ihre Hand, zwang sich, sie nicht allzu fest zu drücken. Er atmete tief durch.

»Haltet Ausschau nach einem schwarzen oder dunkelblauen Lieferwagen. Ein neueres Modell. Er fährt von hier aus mit großer Geschwindigkeit in Richtung Süden.«

Er hatte das Fahrzeug nicht deutlich genug gesehen. Hatte einzig Augen für Dee.

Als er sein Hemd ausziehen wollte, um sie damit zuzudecken, hielt ihm einer der beiden anderen Männer seine Jacke hin. »Hier, decken Sie sie damit zu. Wir kamen gerade gegenüber aus dem Haus, und da haben wir gesehen …«

»Halt durch, Dee. Verdammt, Peabody, halt gefälligst durch.« Er hielt noch immer ihre Hand und sah erst jetzt, dass sie in ihrer anderen Hand ihre Waffe hielt. Dann hob er den Kopf und sah die umstehenden Menschen reglos aus kalten Augen an.

»Ich brauche Ihre Namen. Erzählen Sie mir alles, was Sie gesehen haben, lassen Sie nichts aus.«

 

Mit wild klopfendem Herzen zwängte Eve sich aus dem Fahrstuhl und marschierte eilig den Krankenhauskorridor hinab. »Peabody«, sagte sie und klatschte ihre Dienstmarke auf den Empfangstisch. »Detective Delia Peabody. Wie geht es ihr?«

»Sie ist noch im OP.«

»Ich will nicht wissen, wo sie ist, sondern wie es ihr geht.«

»Das kann ich Ihnen nicht sagen, solange es keine Meldung aus dem Operationssaal gibt.«

»Eve.« Roarke legte eine Hand auf ihre Schulter, bevor  sie über den Tresen hechtete und der armen Schwester an die Gurgel ging. »Sicher sitzt McNab im Warteraum. Wir sollten als Erstes zu ihm gehen.«

Sie zwang sich ihre Angst und ihren Zorn zu unterdrücken und atmete so tief wie möglich ein. »Schicken Sie jemanden in den OP, der sich nach ihr erkundigt. Haben Sie mich verstanden?«

»Ich werde tun, was ich kann. Sie können im Wartezimmer warten, den Gang runter, dann links.«

»Immer mit der Ruhe, Baby«, murmelte Roarke ihr ins Ohr und legte einen Arm um ihre Taille, als sie in Richtung des Wartezimmers ging. »Versuch, es nicht so schwer zu nehmen.«

»Ich nehme es erst dann nicht mehr so schwer, wenn ich weiß, wie es ihr geht.« Sie betrat den Warteraum und blieb erschüttert stehen.

Er war vollkommen allein.

Sie hatte nicht erwartet, ihn ganz allein hier anzutreffen. Für gewöhnlich waren solche Räume immer mit leidenden Menschen überfüllt. Jetzt aber stand hier nur McNab und starrte reglos aus dem Fenster in die Dunkelheit hinaus.

»Detective.«

Er wirbelte herum - und die leise Hoffnung in seinem Gesicht wurde durch erneute Hoffnungslosigkeit ersetzt. »Lieutenant. Sie haben sie sofort in den OP gebracht. Sie haben sie sofort … sie haben gesagt … ach, ich habe einfach keine Ahnung, wie es Delia geht.«

»Ian.« Roarke trat vor ihn, legte einen Arm um seine Schultern und führte ihn zu einem Stuhl. »Setzen Sie sich erst mal hin. Ich werde Ihnen was zu trinken holen, und Sie bleiben einfach ruhig hier sitzen, ja? Sie kümmern sich um sie, ich gehe gleich los und gucke, ob ich etwas rausfinden kann.«

»Sie müssen mir sagen, was passiert ist.« Eve setzte sich neben McNab. Er hatte einen Ring an jedem Daumen, merkte sie. Und Blut an seinen Händen. Das leuchtend rote Blut von Peabody.

»Ich war oben in der Wohnung. Ich hatte die restlichen Kisten und Kartons gepackt. Ich hatte gerade noch mit ihr gesprochen. Sie hat mich angerufen, um zu sagen, dass sie gleich zu Hause ist. Sie war nur … ich hätte ihr entgegengehen sollen. Ich hätte runter und ihr entgegengehen sollen. Hätte sie an der U-Bahn abholen sollen, damit sie nicht alleine laufen muss. Ich hatte die Stereoanlage eingeschaltet. Habe verdammte Musik gehört und war hinten in der Küche. Bis zu den Schreien habe ich von alledem nichts mitbekommen. Es war nicht Delia, die geschrien hat. Sie hatte keine Chance zu schreien.«

»McNab«, fuhr Eve ihn rüde an.

Roarke wandte sich von dem Getränkeautomaten ab, um sie zu beschwichtigen, als er ihre mitfühlende Miene sah.

Sie hatte eine seiner blutverschmierten Hände fest umfasst. »Ian«, sagte sie mit eindringlicher Stimme. »Sie müssen mir alles ganz genau erzählen. Ich weiß, das ist nicht leicht, aber Sie müssen mir alles sagen, was Sie wissen. Jede Einzelheit.«

»Ich … geben Sie mir eine Minute Zeit. Okay? Eine Minute.«

»Sicher. Hier, trinken Sie … was das auch immer ist.«

»Tee.« Roarke setzte sich ihnen gegenüber an den Tisch und wandte sich dem Detective zu. »Trinken Sie erst mal etwas von dem Tee, atmen Sie tief durch und hören mir einen Moment zu.«

Er legte eine Hand auf Ians Knie, bis der ihm in die Augen sah. »Ich weiß, wie es ist, wenn der Mensch, den man liebt, der Mensch, den man am meisten liebt, verletzt  ist. Dann zieht sich alles in einem zusammen, und das Herz wird derart schwer, dass man das Gefühl hat, dass der Körper es nicht mehr halten kann. Diese Art der Angst hat keinen Namen. Sie können nichts anderes tun als warten. Und sich von uns helfen lassen.«

»Ich war in der Küche.« Er presste seine Handballen gegen die Augen, griff dann aber nach dem Becher mit dem Tee. »Es kann höchstens zwei, drei Minuten her gewesen sein, dass sie mir am Telefon erzählt hat, dass sie nur noch ein paar Blocks zu laufen hat. Wahrscheinlich hat sie von der U-Bahn-Station aus bei mir angerufen. Dann habe ich plötzlich laute Rufe und die Schreie einer Frau gehört, bin ans Fenster gerannt und habe gesehen, wie …«

Er hielt seinen Becher mit beiden Händen fest und trank den ersten Schluck wie Medizin. »Sie lag mit dem Gesicht nach unten auf der Erde. Kopf und Schulter lagen auf dem Gehweg, der Rest von ihrem Körper auf der Straße. Zwei Männer und eine Frau sind aus Richtung Nordwesten auf sie zugerannt. Ich sah - ich habe ein Fahrzeug mit hoher Geschwindigkeit in Richtung Süden rasen sehen.«

Er machte eine Pause und räusperte sich kurz. »Ich bin nach unten gerannt. Ich hatte meine Waffe und mein Handy in der Hand. Ich habe keine Ahnung, wann ich danach gegriffen habe, ich kann mich nicht daran erinnern. Ich habe die Kollegen angerufen; als ich endlich unten auf der Straße bei ihr war, war sie bewusstlos, blutete am Kopf und im Gesicht, und ihre Kleider waren blutig und teilweise zerfetzt.«

Er kniff die Augen zu. »Sie hat geblutet, und ich habe nach ihrem Puls getastet. Sie hat noch gelebt. Sie hatte ihre Waffe in der rechten Hand. Er hat sie nicht gekriegt. Der verdammte Hurensohn hat ihre Waffe nicht gekriegt.«

»Gesehen haben Sie ihn nicht.«

»Nein. Ich habe die Namen und teilweise Aussagen von den drei Zeugen, aber dann kamen die Sanitäter, und ich musste mit ihr ins Krankenhaus, Dallas. Ich habe die Zeugen den Beamten überlassen, die auf meinen Hilferuf gekommen sind. Ich musste einfach mit ihr hierher.«

»Natürlich mussten Sie sie hierher begleiten. Haben Sie den Fahrzeugtyp erkannt? Vielleicht einen Teil des Nummernschilds?«

»Es war ein dunkler Lieferwagen. Die Farbe war nicht zu erkennen, ich habe nur gesehen, dass er dunkel war, schwarz oder vielleicht dunkelblau. Die Nummernschilder konnte ich nicht sehen, denn sie waren nicht beleuchtet. Auch die Zeugen konnten sie nicht lesen. Einer von den Männern - Jacobs - meinte, der Wagen hätte neu und blitzsauber ausgesehen. Vielleicht ein Sidewinder oder ein Slipstream.«

»Hat einer von den Zeugen den Angreifer gesehen?«

Wieder wurden seine Augen ausdruckslos und kalt. »Ja, sie haben ihn ziemlich gut beschrieben. Ein großer, muskulöser Kerl, kahl, mit Sonnenbrille. Sie haben gesehen, wie er sie getreten hat, wie er auf ihr herumgetrampelt ist. Sie haben sie am Boden liegen sehen und gesehen, wie er auf sie getreten hat. Dann hat er sie hochgerissen, vielleicht, um sie auf die Ladefläche von dem Van zu werfen. Aber die Frau fing an zu schreien, und die beiden Männer sind sofort losgerannt. Also hat er sie fallen lassen. Sie sagen, dass er sie fallen gelassen hat und in den Wagen gesprungen ist. Aber sie hat noch auf ihn geschossen. Das haben die Zeugen mir erzählt. Sie hat noch auf ihn geschossen, während er sie wieder auf die Erde geworfen hat. Vielleicht hat sie ihn sogar getroffen. Vielleicht hat er geschwankt. Die Zeugen waren sich nicht  sicher, und ich musste mit ihr ins Krankenhaus, also habe ich nicht weiter nachgefragt.«

»Sie haben Ihre Sache gut gemacht. Sie haben Ihre Sache wirklich gut gemacht.«

»Dallas.«

Jetzt sah sie, dass er mit den Tränen kämpfte. Aber wenn er zusammenbräche, täte sie das auch. »Immer mit der Ruhe.«

»Sie - die Ärzte - haben gesagt, es sähe wirklich schlecht aus. Schon auf dem Weg hierher haben sie alles Mögliche mit ihr angestellt. Sie haben mir gesagt, dass es nicht gut aussieht.«

»Was ich Ihnen jetzt sagen werde, wissen Sie bereits. Sie lässt sich nicht einfach unterkriegen. Sie ist unglaublich zäh, und deshalb wird sie diese Sache überstehen.«

Auch wenn er schlucken musste, nickte er zustimmend mit dem Kopf. »Sie hatte ihre Waffe in der Hand. Sie hat nicht von ihrer Waffe abgelassen, selbst als sie schwer verletzt am Boden lag.«

»Sie hat eben jede Menge Rückgrat. Roarke?«

Nickend stand er auf, um neue Informationen einzuholen, und ließ sie und McNab allein im Warteraum zurück.
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Heulend wie ein Tier stapfte er im Zimmer auf und ab. Schluchzend wie ein Kind lief er vor den starrenden Augen hin und her. Das Weibsbild hatte ihn verletzt.

Das war nicht gestattet. Diese Tage waren längst vorüber . Es war nicht geplant, dass er selbst noch einmal leiden müsste. Die Zeit, in der er selbst gelitten hatte,  war endgültig vorbei. Man brauchte ihn sich doch nur anzusehen, um das zu begreifen. Um sich dessen zu vergewissern, baute er sich in seiner ganzen Größe vor einem der unzähligen Spiegel in der Wohnung auf. Was für eine prächtige Statur.

Er war groß geworden, hatte mit seinem Wachstum jeden, den er kannte, überholt.

Weißt du, wie viel Klamotten kosten, du verdammter Freak? Wenn du nicht allmählich anfängst, selbst was zu verdienen, lauf meinetwegen nackt herum. Ich lasse nichts mehr springen.

»Tut mir leid, Mutter. Ich kann doch nichts dafür.«

Nein, nein! Es tat ihm ganz bestimmt nicht leid. Er war heilfroh, dass er so groß geworden war.

Er war ganz bestimmt kein Freak, und er war nicht mehr dürr und schlaksig, sondern hatte sich jede Menge Muskeln zugelegt. Hatte hart dafür trainiert, hatte geschuftet und geschwitzt, bis er so stark geworden war. Bis er stolz auf seinen Körper und auf seine Kraft war. Er hatte einen Körper, den die Menschen respektierten. Und den die Frauen fürchteten.

Du bist ein jämmerlicher Schwächling, du bist einfach ein Nichts.

»Jetzt nicht mehr, Mutter.« Grinsend spannte er den Bizeps seines unverletzten Armes an. »Jetzt bin ich groß und stark.«

Doch während er noch in den Spiegel blickte und die kräftige Gestalt bewunderte, die er durch jahrelanges hartes Training selbst geschaffen hatte, sah er, wie er schrumpfte, wie er immer kleiner wurde, bis ihm wieder der schlaksige Junge mit den eingefallenen Wangen und den gequälten Augen aus dem Glas entgegensah.

Die Brust des Jungen war mit leuchtend roten Striemen von den letzten Schlägen übersät und seine Genitalien  waren wund von der wilden Schrubberei, der sie sie regelmäßig unterzog. Seine Haare hingen fettig und verdreckt auf seine Schultern, weil ihm Waschen oder Schneiden von ihr verboten worden war.

»Sie wird uns wieder bestrafen«, erklärte ihm der kleine Junge. »Sie wird uns wieder im Dunkeln einsperren.«

»Nein! Das wird sie nicht.« Er wandte sich vom Spiegel ab. »Das wird sie nicht. Ich weiß, was ich tue.« Er umfasste den verletzten Arm und versuchte, die Schmerzen dadurch zu verdrängen, dass er weiter durch das Zimmer lief. »Dieses Mal wird sie uns nicht bestrafen, sondern selbst bestraft. Darauf kannst du deinen letzten Dollar verwetten. Schließlich habe ich auch die Bullenhure fertig gemacht, oder etwa nicht?«

Er hatte sie getötet. Er war sich völlig sicher, dass von ihr nichts als die zerbrochene Hülle übrig war. Aber sein Arm! Er war heiß und taub und ein widerliches Kribbeln zog von seiner Schulter bis in seine Fingerspitzen, als stäche jemand mit Tausenden von Nadeln auf ihn ein.

Er drückte seinen Arm an seinen Körper und stieß - halb Mann, halb kleiner Junge - ein jämmerliches Stöhnen aus.

Mami würde die Verletzung küssen, und dann wäre alles gut.

Mami würde ihn verdreschen und schlösse ihn erneut im Dunkeln ein.

»Wir sind noch nicht fertig.«

Stellte der kleine Junge mit trauriger Verzweiflung in der Stimme fest.

Nein, er war noch nicht fertig. Er würde so lange bestraft, bis er endlich fertig wäre. Müsste so lange blind im Dunkeln sitzen, würde so lange geschlagen, würde so lange ihre grauenhafte Stimme hören, bis er endlich fertig war.

Er hätte die Bullenhure nicht auf der Straße liegen lassen sollen, aber es war alles so furchtbar schnell gegangen. Die Schreie, die Leute, die auf ihn zugerannt gekommen waren, der grauenhafte Schmerz in seinem Arm.

Er musste flüchten. Der kleine Junge hatte ihm gesagt: Lauf weg! Er hatte keine andere Wahl gehabt.

»Ich musste von dort verschwinden.« Er sank auf die Knie und blickte flehend auf die Augen, die stumm in ihren Gläsern schwammen und ihn ohne jedes Mitleid anzustarren schienen. »Nächstes Mal werde ich es besser machen. Du wirst sehen. Nächstes Mal wird mir kein Fehler unterlaufen. Das verspreche ich.«

Im grellen Licht der Deckenlampen, die vierundzwanzig Stunden täglich brannten, wiegte er sich auf den Knien und brach in lautes Schluchzen aus.

 

Eve konnte nicht ruhig sitzen bleiben, weshalb sie vor den Getränkeautomaten trat, den nächsten Becher Kaffee orderte und das dünne, bittere Gebräu zum Fenster trug. Dann starrte sie wie vorher McNab in die Dunkelheit hinaus. Sie war in Gedanken durchgegangen, was sie bereits alles unternommen hatte und was sie weiter unternehmen würde, doch immer wieder schweiften ihre Gedanken in den Operationssaal ab, und sie stellte sich vor, wie Peabodys lebloser Körper, umrundet von gesichtslosen Ärzten mit blutverschmierten Händen, auf einem Stahltisch lag.

Es war Peabodys Blut, das an ihren Händen klebte, dachte sie und atmete tief durch.

Sie wirbelte herum, als sie hörte, dass jemand den Raum betrat. Aber es war weder Roarke noch einer der gesichtslosen Doktoren, sondern Feeney, dessen elegantes Hemd von dem langen Tag verknittert und dessen gerötetem Gesicht die Sorge deutlich anzusehen war.

Er sah sie fragend an, und sie schüttelte den Kopf. Also ging er direkt weiter zu McNab und nahm wie vorher Roarke ihm gegenüber Platz.

Sie sprachen mit gedämpften Stimmen, wobei Feeneys Stimme ruhig und die von McNab ein wenig schrill und abgehackt an ihre Ohren drang.

Eve ging an den beiden vorbei und trat in den Flur. Sie musste endlich wissen, was mit Peabody geschah. Musste irgendetwas tun.

Als sie Roarke mit ernster Miene in ihre Richtung kommen sah, wurden ihre Knie weich.

»Sie ist nicht …«

»Nein.« Da ihre Finger zitterten, nahm er ihr den Kaffeebecher ab. »Sie ist noch immer im OP. Eve …« Er stellte ihren Becher auf einem Rollwagen ab und umfasste ihre Hände.

»Sag mir, wie es um sie steht.«

»Sie hat drei gebrochene Rippen, eine Schulterzerrung, eine gebrochene Hüfte und ihre Lunge ist auf dem Weg hierher kollabiert. Außerdem hat sie erhebliche innere Verletzungen. Eine Niere ist geprellt und die Milz gerissen. Sie versuchen sie zu nähen, aber es ist nicht auszuschließen, dass sie rausgenommen werden muss.«

Gott. »Sie - wenn sie sie rausnehmen müssen, können sie sie doch bestimmt ersetzen. Sie können doch inzwischen alles ersetzen, oder nicht? Was sonst?«

»Er hat einen ihrer Wangenknochen zertrümmert und ihr den Kiefer ausgerenkt.«

»Das ist schlimm. Das ist schlimm, aber das können sie auf alle Fälle operieren -«

»Außerdem hat sie ein schweres Schädeltrauma. Das ist es, was den Ärzten die größten Sorgen macht.« Er strich rhythmisch mit seinen Händen über ihre Arme und sah sie reglos an. »Es ist also wirklich ernst.«

Der Assistenzarzt aus der Notaufnahme, mit dem er gesprochen hatte, hatte ihm erklärt, Peabody hätte ausgesehen, als hätte ein Maxibus sie überrollt.

»Sie … haben sie gesagt, wie ihre Chancen stehen?«

»Nein. Alles, was ich dir sagen kann, ist, dass sie ein ganzes Team im Operationssaal haben und dass wir jeden Spezialisten besorgen werden, den sie vielleicht braucht. Wir werden dafür sorgen, dass sie alles, was sie braucht, bekommt.«

Die Tränen schnürten ihr die Kehle zu, und so nickte sie wortlos mit dem Kopf.

»Wie viel davon soll ich ihm erzählen?«

»Was?«

»McNab.« Jetzt rieb er ihre Schultern und blieb abwartend stehen, während sie um Fassung rang und dabei ihre Augen schloss. »Wie viel soll ich ihm erzählen?«

»Alles. Er hat ein Recht, die Wahrheit zu erfahren. Er -« Sie brach ab, als Roarke sie in den Arm nahm, und klammerte sich einen Augenblick an seinen Schultern fest. »Gott. Oh Gott.«

»Sie ist stark. Sie ist jung, gesund und stark. Das spricht zu ihren Gunsten. Du weißt, dass es so ist.«

Er hatte sie gebrochen. Ihre Knochen zertrümmert. Ihre Organe zerstört. »Geh und sag es ihm. Feeney ist eben gekommen und sitzt bei ihm im Warteraum. Geh und sag es ihnen, ja?«

»Komm mit und setz dich zu uns.« Er küsste sie sanft auf die Stirn und beide Wangen. »Lass uns mit ihnen zusammen warten. Es ist ein bisschen leichter, wenn man nicht alleine warten muss.«

»Lass mir noch einen Moment Zeit. Ich bin wieder okay.« Sie trat einen Schritt zurück, drückte aber seine Hände, ehe sie sie sinken ließ. »Ich muss nur erst wieder richtig zu mir kommen. Und ich … ich muss ein paar  Leute anrufen. Ich muss irgendetwas tun, sonst werde ich verrückt.«

Er zog sie erneut an seine Brust und hielt sie fest. »Wir werden sie nicht einfach gehen lassen.«

Wieder zogen die Minuten sich endlos in die Länge, bis endlich die nächste Stunde vergangen war.

»Gibt es irgendwelche Neuigkeiten?«, wollte Feeney wissen.

Eve schüttelte den Kopf. Wenn sie nicht hin und her lief, lehnte sie vor dem Wartezimmer an der Wand. Inzwischen hatte sich das Zimmer mit Kollegen und Kolleginnen gefüllt. Mit uniformierten Beamten und Beamtinnen. Detectives, zivilen Angestellten des Reviers, die entweder mit ihnen warteten oder nur einen kurzen Zwischenstopp einlegten, um sich zu erkundigen, ob es etwas Neues gab.

»Ihre Familie -«

»Ich habe ihnen gesagt, dass sie zu Hause bleiben sollen, bis wir Genaueres wissen.« Wieder hob sie einen Becher Kaffee an den Mund. »Sobald wir Neuigkeiten haben, rufe ich sie wieder an. Ich habe die Sache ein bisschen runtergespielt. Das hätte ich vielleicht nicht machen sollen, aber …«

»Augenblicklich kann auch ihre Familie nicht das Geringste für sie tun.«

»Richtig. Falls sie kommen müssen, hat Roarke bereits die Flüge für sie arrangiert. Wie geht es McNab?«

»Er hält sich wirklich tapfer, auch wenn er kurz vor dem Zusammenbrechen ist. Es hilft, dass die Kollegen in der Nähe sind.« Seine Augen wurden zu zwei schmalen Schlitzen. »Der Kerl ist schon so gut wie tot, Dallas. Es gibt keinen Polizisten in der ganzen Stadt, der nicht freiwillig Überstunden macht, um ihn zu erwischen, nachdem er eine von uns überfallen hat.«

»Er ist so gut wie tot«, stimmte Eve ihm unumwunden zu. »Ich werde ihn zur Strecke bringen.«

 

Sie lehnte noch immer an der Wand und drehte nur den Kopf, als das Klappern hoher Absätze an ihre Ohren drang. Sie hatte das Geräusch bereits erwartet.

Gefolgt von zwei uniformierten Beamten kam Nadine den Korridor heraufgerannt.

Gut, war alles, was Eve dachte. Sie konnte die Ablenkung gebrauchen, die ein kurzer Streit mit der Reporterin ihr bot.

Aber Nadine blieb vor ihr stehen und legte eine Hand auf Feeneys Arm und eine auf den Arm von Eve. »Wie geht es ihr?«

Die Freundschaft hatte Vorrang, wurde Eve bewusst. Die Freundschaft hatte Vorrang vor der Sensation. »Sie ist noch immer im OP. Seit beinahe zwei Stunden.«

»Konnten sie Ihnen sagen, wann sie ungefähr -« Dann aber brach sie ab. »Nein, das tun sie nie. Ich muss mit Ihnen reden, Dallas.«

»Reden Sie.«

»Allein. Tut mir leid, Feeney.«

»Kein Problem.« Lautlos glitt er in den Warteraum zurück.

»Können wir uns vielleicht irgendwo setzen?«, wandte sich Nadine wieder an Eve.

»Sicher.« Eve glitt einfach an der Wand herab, bis sie auf dem Boden saß, und nippte an ihrem lauwarmen Kaffee.

Schulterzuckend setzte sich die Journalistin neben sie. »Was Peabody betrifft, so werde ich nichts bringen, was ich Ihrer Meinung nach nicht bringen soll. Das bin ich ihr schuldig.«

»Das ist nett.«

»Sie ist auch meine Freundin, Dallas.«

»Das weiß ich.« Da ihre Augen brannten, machte sie sie zu. »Das ist mir bewusst.«

»Sagen Sie mir, was ich bringen soll, und ich bringe es. Und jetzt lassen Sie uns einen Augenblick über die Gorillas reden, die mich auf Schritt und Tritt verfolgen.«

Eve blickte auf die beiden Beamten und war zufrieden, als sie sah, dass - wie von ihr erbeten - ein Team aus kräftigen, erfahrenen Burschen mit der Überwachung der Reporterin beauftragt worden war. »Was ist mit ihnen?«

»Wie soll ich bitte meine Arbeit machen, wenn ich ständig in Gesellschaft zweier uniformierter Beamter bin?«

»Das ist Ihr Problem.«

»Ich -«

»Er hat sie überfallen und hat vielleicht auch Sie aufs Korn genommen. Wir waren zusammen im Fernsehen. Ich wollte ihn damit ein bisschen reizen«, murmelte sie leise. »Aber ich hätte nicht gedacht, dass er sich Peabody schnappt.«

»Er hätte versuchen sollen, Sie zu schnappen, stimmt’s?«

»Verdammt, das hätte eindeutig mehr Sinn gemacht. Schließlich bin ich die Ermittlungsleiterin. Schließlich bin ich die, die das Kommando hat. Stattdessen überfällt er meine Partnerin. Also ist nicht auszuschließen, dass er es bei Ihnen ebenfalls versucht. Inzwischen ist mir klar, dass er sich hocharbeiten will. Dass er mir zeigen will, dass er meine Leute vor meinen Augen fertigmachen kann. Damit mir das bewusst ist, bevor ich selber an der Reihe bin.«

»Das kann ich durchaus nachvollziehen, Dallas, aber das löst nicht mein Problem, wie ich Informationen sammeln und damit auf Sendung gehen soll, wenn ich überall als Teil von einem Trio auftrete, das außer mir noch aus  zwei Cops besteht. Kein Mensch redet mit mir, solange die beiden in der Nähe sind.«

»Damit müssen Sie sich eben arrangieren«, schnauzte Eve sie an. »Verdammt, damit müssen Sie sich eben arrangieren. Er wird auf jeden Fall nicht noch eine von meinen Freundinnen erwischen. Ich werde verhindern, dass er die Gelegenheit dazu bekommt.«

Angesichts der kalten Wut, die in Eves Augen blitzte, lehnte sich Nadine schweigend an die Wand, nahm Eve den Kaffeebecher ab und hob ihn an ihren Mund. »Schmeckt wie warme Pisse«, meinte sie, nahm aber trotzdem einen zweiten Schluck. »Nein, vielleicht sogar noch etwas schlimmer.«

»Ab dem fünften Liter ist es gar nicht mehr so schlimm.«

»Das kann ich nur hoffen«, erwiderte Nadine und drückte ihr den Becher wieder in die Hand. »Ich will auch nicht, dass er mich erwischt. Aber vielleicht sollte ich erwähnen, dass ich selbst auf mich aufpassen kann. Vor allem nach meiner Begegnung mit dem verrückten Mörder letztes Jahr. Ich habe nicht vergessen, wer mich damals rausgehauen hat. Und ich bin nicht nur schlau, sondern auch mein Selbsterhaltungstrieb ist ausgeprägt genug, um zu akzeptieren, dass es Zeiten gibt, in denen es mir hilft, wenn jemand Interesse an meinem Wohlergehen hat. Also werde ich mich arrangieren.«

Auf der Suche nach einer halbwegs bequemen Position rutschte sie ein wenig auf dem harten Fußboden herum. »Außerdem sieht der Typ links wirklich nicht übel aus.«

»Versuchen Sie, wenn möglich, mit dem Sex zu warten, bis er Feierabend hat.«

»Ich werde mich bemühen, mich zu beherrschen. Und jetzt gehe ich kurz rüber zu McNab.«

Während Eve noch überlegte, ob sie wieder durch die Gegend laufen oder einfach sitzen bleiben und die Augen schließen sollte, kam Roarke aus dem Warteraum und hockte sich vor sie hin.

»Vielleicht wäre es eine gute Idee, für die Horde drinnen etwas zu essen zu besorgen, was nicht aus einem Automaten kommt.«

»Du versuchst nicht zufällig mich zu beschäftigen?«

»Eher uns beide.«

»Also gut.«

Er richtete sich auf, nahm eine ihrer Hände und zog sie auf die Füße.

»Warum kommt nicht endlich einer von den Ärzten und sagt uns, wie es um sie steht? Ich habe das Gefühl -«

Sie blickte auf den Fahrstuhl und entdeckte, dass Louise und Charles auf sie zugelaufen kamen.

»Gibt es irgendwelche Neuigkeiten?«, fragte Charles.

»Nichts. Seit über einer Stunde haben wir nichts mehr gehört.«

»Ich gehe in den OP.« Louise drückte Charles den Arm. »Ich ziehe mir einen grünen Kittel an und gehe selber gucken, was passiert.«

»Umso besser«, sagte Eve, als Louise den Korridor hinunterrannte. »Dann werden wir vielleicht endlich was erfahren.«

»Was kann ich tun?« Charles umklammerte Eves Hand. »Geben Sie mir irgendwas zu tun.«

Sie sah ihm in die Augen. Es gab wirklich die verschiedensten Arten von Freundschaft, erkannte sie. »Roarke und ich wollten gerade für alle was zu essen holen.«

»Lassen Sie mich das machen, ja? Ich gehe nur kurz zu McNab, um ihm zu sagen, dass wir hier sind, dann laufe ich sofort los.«

»Freundschaften sind wirklich was Erstaunliches.«  Roarke beobachtete, wie sich Charles durch die Gruppen von Beamten einen Weg bis zu der Stelle bahnte, an der McNab am Fenster stand. »All die Leute, all die Beziehungen, all die Verbindungen und Querverbindungen. Lieutenant.« Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und küsste sie zärtlich auf die Stirn. »Es würde dir nicht schaden, dich ein bisschen hinzulegen und die Augen zuzumachen.«

»Ich kann nicht.«

»Das habe ich mir schon gedacht.«

Also wartete sie weiter. Sie hatte das Gefühl, als stünde sie im Zentrum eines Strudels, während sie Whitney, Mira und Peabodys Familie kontaktierte oder deren Anrufe entgegennahm. Neue Polizistinnen und Polizisten kamen, ein paar gingen, die meisten aber blieben. Aus der Abteilung für elektronische Ermittlungen, aus dem Morddezernat, Männer und Frauen in Uniform ebenso wie Kollegen und Kolleginnen von Rang.

»Hol bitte McNab«, murmelte sie Roarke zu, als sie Louise entdeckte. »Aber möglichst unauffällig, ja? Ich will nicht, dass sich alle hier draußen drängen, während sie uns sagt, was sie herausgefunden hat.«

»Nun.« In dem grünen, schlabberigen Kittel sah Louise inzwischen ganz wie eine Ärztin aus. »Ich gehe gleich noch mal zurück, um weiter zu beobachten, was sie mit ihr machen, aber ich wollte Ihnen schon mal sagen, was ich weiß.«

Roarke kam mit McNab, Feeney und Charles zu ihnen in den Flur. Der innerste von all den sich ausdehnenden Kreisen, dachte Eve.

»Sind sie fertig?«, wollte McNab als Erstes wissen. »Ist sie -«

»Sie sind noch dabei, aber es läuft alles den Erwartungen entsprechend. Sie wird von wirklich guten Chirurgen  operiert und hält sich auch selbst erstaunlich gut.« Sie streckte ihre Hände nach seinen Händen aus. »Es wird noch eine Weile dauern. Sie hat schwere Verletzungen davongetragen und wird gleich mehrfach operiert. Herz und Kreislauf sind stabil, und sie tun alles für sie, was in ihrer Macht steht.«

»Wie lange wird es Ihrer Meinung nach noch dauern?«, fragte Eve.

»Mindestens noch zwei, drei Stunden. Ihr Zustand ist noch immer kritisch, aber, wie gesagt, sie hält sich gut. Jetzt schlage ich vor, dass Sie alle Blut spenden gehen. Das ist ein positiver Beitrag, den Sie leisten können. Ich selbst kehre in den OP zurück, um weiter zu beobachten, was die Kollegen tun. Der Leiter des Operationsteams wird Ihnen nachher genauere Einzelheiten nennen, ich werde Sie bis dahin auf dem Laufenden halten, so gut es geht.«

»Kann ich nicht mit in den OP? Wenn ich mir einen Kittel anziehe -«

»Nein.« Louise küsste Ian auf die Wange. »Gehen Sie und spenden Blut. Tun Sie etwas Positives, geben Sie ihr Kraft durch Ihre Gedanken. Diese Dinge helfen, das verspreche ich.«

»Okay, dann spende ich jetzt Blut.«

»Ich komme mit«, erklärte Feeney und nickte in Richtung des Warteraums. »Am besten gehen wir alle. Wenn wir damit fertig sind, ist die Blutbank dieses Krankenhauses bis unter die Decke mit Polizistenblut gefüllt.«

 

Ein bisschen schwindelig von dem Verlust eines halben Liters Blut und vor allem vom Anblick der Nadel, die sie dazu in den Arm gerammt bekommen hatte, saß Eve wieder in dem Warteraum.

Roarke hielt tröstend ihre Hände, während sie ihre Gedanken wandern ließ.

Sie dachte daran, wie sie Peabody zum ersten Mal gesehen hatte, in ihrer schicken, frisch gestärkten Uniform. Eine Leiche hatte zwischen ihnen gelegen. Weil es einfach immer Leichen gab.

Sie erinnerte sich daran, wie sie Peabody als ihre Assistentin von der Straße in ihre Abteilung versetzen lassen hatte. Und dass sie wegen Peabodys »Zu Befehl, Madam, sehr wohl, Madam« bereits nach einer Stunde aus der Haut gefahren war.

Das war lange her.

Es hatte nicht lange gedauert, bis ihr vorlautes Mundwerk trotz des ständigen »Sehr wohl, Madam« zum Vorschein gekommen war.

Sie hatte sich eben behauptet. Hatte sie als ihre Vorgesetzte respektiert, sich aber trotzdem stets behauptet. Und sie hatte schnell gelernt. Hatte einen wachen Geist, gute Augen, war einfach ein hervorragender Cop.

Gott, wie lange würde es noch dauern?

Sie hatte sich in einen Detective verliebt, der sich als korrupt erwiesen hatte. Das hatte ihr Selbstvertrauen und ihre Gefühle schwer erschüttert. Bis Ian in ihr Leben getänzelt und Charles geschmeidig hineingeglitten war. Doch wie seltsam diese Dreiecksgeschichte ab und zu auch angemutet hatte, war von Anfang an McNab derjenige gewesen, dem sie verfallen war.

Anfangs waren die beiden fürchterlich aufeinandergerasselt, sie konnten sich nicht ausstehen und hatten, wenn sie länger als zehn Sekunden im selben Raum gewesen waren, Gift und Galle gespuckt.

Letztendlich aber hatten sie sich doch gefunden. Vielleicht fanden sich am Schluss ja doch immer die Menschen, die sich finden sollten, ganz gleich, wie schwer der Anfang war.

»Eve«, riss Roarke sie aus ihren Gedanken, sie klappte  die Augen blinzelnd wieder auf und folgte seinem Blick in Richtung Tür.

Als sie dort Louise entdeckte, sprang sie eilig auf und gesellte sich zu der Gruppe, von der die Ärztin bereits umrundet war.

»Sie wird jetzt aus dem OP in den Aufwachraum verlegt. Gleich kommen die Chirurgen und erklären Ihnen alles ganz genau.«

»Sie hat es überstanden.« Vor Erschöpfung und Erleichterung hatte Ians Stimme einen rauen Klang. »Sie hat es überstanden.«

»Ja. Ihr Zustand ist noch kritisch, ich bin sicher, dass sie noch eine Weile auf der Intensivstation verbringen wird. Sie liegt nämlich im Koma.«

»Oh Gott.«

»Das ist nicht weiter ungewöhnlich, Ian. Das ist einfach ein Weg, auf dem ihr Körper Ruhe hat und sich erholen kann. Die Ergebnisse der ersten Schädeluntersuchungen waren durchaus positiv, auch wenn man noch nichts Genaues sagen kann. Sie werden sie in den nächsten Stunden genauestens überwachen.«

»Sie wird wieder aus dem Koma erwachen.«

»Davon gehen wir aus. Es gibt noch ein paar Dinge, die uns Sorgen machen, wie zum Beispiel ihre Niere. Aber sie hat die Operationen sehr gut überstanden. Sie ist ein starker Mensch.«

»Jetzt kann ich sie doch sehen, oder? Jetzt lassen Sie mich sie doch sehen.«

»Selbstverständlich. Haben Sie nur noch einen Augenblick Geduld.«

»Okay.« Er schien sich halbwegs zu beruhigen, und seine Stimme bekam einen fast normalen Klang. »Und ich kann bei ihr sitzen bleiben, bis sie wieder zu sich kommt. Sie sollte nicht alleine sein, wenn sie zu sich kommt.«

»Ich bin mir sicher, dass Sie bei ihr bleiben können. Es sollten nicht mehr als zwei Personen gleichzeitig im Zimmer sein, aber es wird ihr sicher guttun, wenn sie merkt, dass jemand in der Nähe ist. Sie wird merken, dass Sie in der Nähe sind«, versprach Louise. »Sie nimmt es ganz sicher wahr.«

 

Als Eve endlich an die Reihe kam, ging sie mit Roarke zusammen in das Zimmer, während Ian draußen stehen blieb. Sie hatte sich für diesen Augenblick gewappnet, doch eindeutig nicht genug.

Nichts hätte sie darauf vorbereiten können, welchen Anblick Peabody unter der weißen Decke bot.

Sie lag in einem schmalen Bett, hing an unzähligen Schläuchen, und obwohl das gleichmäßige Summen und Piepsen der diversen Monitore sie beruhigen sollte, machte es Eve nervös.

All das hätte sie ertragen. Schließlich hatte sie schon Hunderte von Opfern, Kollegen und auch Tätern im Krankenhaus besucht.

Was sie nicht erwartet hatte, war, dass ihre Partnerin vollkommen reglos auf dem Laken lag und dass ihr verfärbtes, aufgedunsenes Gesicht kaum noch zu erkennen war.

Die Decke ging ihr bis zum Hals, und Eve nahm an, dass sie unzählige Prellungen und Schürfwunden vor ihrem Blick verbarg. Dass darunter außer einer Unzahl von Bandagen, Verbänden und Drainagen kaum noch etwas anderes zu sehen war.

»Sie haben die Prellungen noch nicht behandelt«, stellte Roarke in ihrem Rücken fest. »Sie waren nicht so wichtig wie der Rest.«

»Er hat ihr das Gesicht zertrümmert. Dieser Hurensohn.«

»Er wird dafür bezahlen. Sieh mich an. Eve.« Er packte ihre Arme und drehte sie zu sich herum. »Ich fühle mich für sie fast ebenso verantwortlich wie du, und ich stehe diese Sache mit euch gemeinsam bis zum Ende durch. Wenn du ihn erwischt hast, will ich, dass du mich auch ein Wörtchen mit ihm reden lässt.«

»Man darf solche Dinge nicht persönlich nehmen. Das ist bei unserer Arbeit das oberste Gebot. Und es ist totaler Schwachsinn.« Sie machte sich von ihm los und trat neben das Bett. »Das ist totaler Schwachsinn, weil man es einfach persönlich nehmen muss. Er wird nicht damit durchkommen, dass er sie so misshandelt hat. Und ja.« Sie hob den Kopf, blickte ihm in die Augen und lenkte ihren Blick auf Peabody zurück. »Ich werde dafür sorgen, dass du, wenn ich ihn erwische, ein Wörtchen mit ihm reden kannst.«

Sie beugte sich über das Bett und sprach mit ruhiger, klarer Stimme: »Ich werde ihm in Ihrem Namen in den Hintern treten, Peabody. Ich verspreche Ihnen, dass er für das, was er getan hat, von mir in Ihrem Namen in den Arsch getreten wird.« Sie streckte eine Hand aus, war sich jedoch nicht ganz sicher, wo sie ihre Partnerin berühren sollte, und strich ihr deshalb einfach sanft über das Haar. »Wir sind bald wieder da.«

Sie wartete, als Roarke sich über die Verletzte beugte und ihr einen Kuss erst auf die geschwollene Wange und dann auf die Lippen gab. »Ja, wir sind bald wieder da.«

Dann gingen sie zu McNab und Feeney in den Flur.

»Er hat sie wirklich übel zugerichtet.« McNabs Augen wirkten eingefallen wie zwei Höhlen des Schmerzes und des Zorns.

»Ja, das hat er.«

»Ich will dabei sein, wenn Sie ihn verhaften. Ich will dabei sein, Lieutenant, aber … ich kann sie nicht alleine  lassen. Ich kann sie nicht alleine lassen, bis sie wieder erwacht.«

»Was meiner Meinung nach Ihre momentane Hauptaufgabe ist.«

»Ich könnte von hier aus arbeiten, während ich bei ihr sitze. Wenn ich die Geräte hätte, könnte ich ein paar Daten überprüfen oder etwas anderes in der Art. Wir gehen noch immer die Disketten aus der U-Bahn durch. Damit könnte ich von hier aus weitermachen. Vielleicht finde ich ja was.«

»Ich werde Ihnen was zum Arbeiten besorgen«, sagte Eve ihm zu.

»Und ich bringe dir die Geräte.« Feeney legte eine Hand auf seine Schulter und nickte mit dem Kopf. »Geh erst mal wieder rein zu ihr, mein Sohn. Ich bringe dir alles, was du brauchst.«

»Danke. Ich hätte diese Nacht bestimmt nicht überstanden, wenn nicht … vielen Dank.«

Als sie alleine waren, holte Feeney erst einmal so tief wie möglich Luft und sah sie dann aus brennenden Augen an. »Wir werden diesem Schweinehund den Arsch aufreißen«, meinte er.

»Auf jeden Fall«, versprach ihm Eve.
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Sie führe sofort mit der Suche nach dem Bastard fort, aber vorher würde sie nach Hause fahren und unter einer möglichst heißen Dusche die Müdigkeit der Nacht vertreiben, damit sie zu neuen Kräften kam.

Sobald sie durch die Haustür traten, erschien Roarkes Butler im Foyer.

»Wie geht es Detective Peabody?«

Auch wenn er ein Arschloch war, sah er aus wie ein Arschloch, das die ganze Nacht kein Auge zubekommen  hatte und das außer sich vor Sorge um ihre Kollegin war.

»Die Operationen sind recht gut verlaufen. Sie sieht aus, als hätte jemand sie vor einen Zug geworfen, aber sie hat es überlebt.«

»Sie ist noch auf der Intensivstation«, führte Roarke ihre Erklärung aus. »Sie ist noch nicht wieder bei Bewusstsein, aber sie sind voller Hoffnung, dass sie bald erwachen wird. McNab ist ständig bei ihr.«

»Falls ich irgendetwas tun kann …«

Eve hatte sich bereits der Treppe zugewandt, blieb aber noch einmal stehen und bedachte ihn mit einem nachdenklichen Blick. »Sie wissen, wie man die nicht registrierten Geräte in dem privaten Arbeitszimmer bedient?«

»Selbstverständlich.«

»Roarke wird mich begleiten, also übernehmen vielleicht Sie die elektronischen Recherchen. Ich dusche nur kurz und dann erkläre ich Ihnen, wonach Sie suchen sollen.«

»Sag mir, wonach er suchen soll«, bat Roarke, als sie das Schlafzimmer erreichten.

»Ich muss erst noch überlegen. Ich weiß es noch nicht so genau.«

»Denk einfach laut nach, während wir beide duschen.«

Sie brachte noch genügend Energie auf, um ihn böse anzusehen. »Wir duschen ausschließlich, um uns zu säubern und um wach zu werden, ist das klar?«

»Ich finde, dass es kaum etwas Erfrischenderes gibt als morgendlichen Sex, aber den holen wir wohl besser später nach.«

Während sie laut nachdachte, lichtete das dampfend heiße Wasser einen Teil des Nebels, der ihr Hirn umwogte.  Und um völlig wach zu werden, nahm sie, auch wenn sie die Dinger hasste, weil sie sie furchtbar unruhig machten, obendrein ein Hallo wach und steckte ein paar zusätzliche Pillen ein.

»Vielleicht liege ich ja vollkommen daneben, aber wir sollten jede Spur verfolgen, die es gibt.«

»Selbst wenn du danebenliegen solltest«, antwortete Roarke, »gehen wir auch der Spur nach. Du hast vollkommen Recht. Jetzt wirst du erst einmal was essen.«

»Warum nehmen wir nicht einfach ein paar Energieriegel mit auf den Weg?«

»Auf keinen Fall. Nahrung. Du brauchst anständige Nahrung. Es ist nicht mal sechs«, erinnerte er sie, trat vor den AutoChef und gab die Frühstücksbestellung auf. »Wenn du Zeugen vernehmen willst, ist es sicher besser, wenn du dabei halbwegs munter und halbwegs bei Kräften bist.«

Damit hatte er wahrscheinlich Recht, und wenn sie mit ihm stritte, verlöre sie nur zusätzliche Zeit. Also setzte sie sich hin und schaufelte die Dinge, die er vor ihr abstellte, in sich hinein.

»Du hast etwas zu McNab gesagt, darüber, was es für ein Gefühl ist, wenn jemand, den man liebt, verwundet wird. Ich habe dir das schon ein paar Mal angetan. Vielleicht war es nie so schlimm wie jetzt bei Peabody, aber -«

»Hin und wieder war es ziemlich knapp«, antwortete Roarke.

»Ja. Ich … wie hältst du das nur aus?«, fragte sie, wobei ihr die Furcht und Sorge der vergangenen Nacht deutlich anzuhören waren. »Wie kommst du damit klar?«

Schweigend nahm er ihre Hand und hob sie an seinen Mund. Da ihr diese Geste die Tränen in die Augen trieb und ihre Kehle brennen ließ, wandte sie sich eilig ab. »Ich  kann mich einfach nicht gehen lassen, nicht mal ein kleines bisschen. Ich habe das Gefühl, dass ich zusammenbreche, wenn ich mich gehen lasse, wenn ich auch nur eine kurze Pause bei der Jagd auf diesen Kerl mache. Ich muss immer weitermachen, und ich muss mir sagen, dass er dafür bezahlen wird. Dass er, egal, was dazu nötig ist, egal, was es mich vielleicht kostet, dafür bezahlen wird.«

Sie schob ihren Teller zur Seite, stand auf und fuhr mit ihrer kurzen Rede fort. »Es sollte mir nicht um Bezahlung gehen, sondern um Gerechtigkeit. Aber ich habe keine Ahnung, ob die mir reichen wird. Deshalb sollte ich den Fall an jemand abgeben, der nicht derart belastet ist. Wenn ich nicht sicher sagen kann, dass mir Gerechtigkeit genügt, sollte ich die Sache jemand anderen machen lassen, aber das kann ich einfach nicht.«

»Also verlangst du wieder einmal mehr von dir, als irgendeinem Menschen möglich ist.«

Sie griff nach ihrer Dienstmarke und blickte sie, bevor sie sie in ihre Jackentasche schob, einen Moment lang reglos an. »Ja. Und jetzt fahren wir endlich los.«

Sie sprach kurz mit Summerset und marschierte dann auf ihren Wagen zu. »Ich kann einfach nicht glauben, dass ich ihn darum gebeten habe, eine Straftat zu begehen.«

»Ich kann dir versichern, dass er schon des Öfteren etwas getan hat, was nicht dem Gesetz entspricht.«

»Und dass ich ihn gebeten habe, mir bei meinen Ermittlungen zu helfen.«

»Was für ihn ganz sicher eine Premiere ist.«

»Ha. Nein. Jetzt fahre ich. Von der blöden Pille, die ich genommen habe, bin ich total aufgedreht.«

»Wenn das kein Vertrauen in dein fahrerisches Können schafft …«

»Wenn ich nicht irgendetwas tue, gehe ich wahrscheinlich in die Luft. Hast du auch etwas genommen?«

»Noch nicht.«

Sie stieg auf der Fahrerseite ein. »Es ist eindeutig nicht normal, dass du dich dann noch auf den Beinen halten kannst.«

»Das liegt einfach an meinem guten Stoffwechsel, mein Schatz. Und um den zu erhalten, muss ich heute Mittag unbedingt was essen, wenn wir bis dahin noch nicht fertig sind.«

»Das sind wir ganz sicher nicht. Die Zeugen leben im selben Block wie Peabody. Nenn mir bitte die genaue Adresse«, bat sie ihn und sah ihn, als er die Straße und Hausnummer nannte, von der Seite an. »Danke.«

»Gern geschehen. Allerdings tue ich das hier nicht für dich.«

»Nein, ich weiß.« Da sie die Berührung brauchte, nahm sie flüchtig seine Hand, als sie auf die Straße bog. »Aber trotzdem vielen Dank.«
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Sie machte sich gar nicht erst die Mühe, eine freie Parklücke zu suchen, sondern stellte ihren Wagen einfach in zweiter Reihe neben einen solarbetriebenen Mini, der aussah, als hätte sein Besitzer ihn seit mindestens sechs Monaten nicht mehr bewegt.

Sie schaltete das Blaulicht ein, stieg aus und überhörte das »Scheiß Bullen«, das der Fahrer eines hinter ihr festsitzenden rostigen Kombis schrie.

Wenn sie besser drauf gewesen wäre, hätte sie sich vielleicht die Zeit für eine kurze Unterhaltung mit dem Kerl genommen.

Stattdessen marschierte sie wie unter Zwang über die  Straße und sah sich den großen Blutfleck auf dem Gehweg an.

»Er hat ihr aufgelauert. So macht er es immer. Vielleicht hat er sie bis hierher verfolgt, ohne dass sie es mitbekommen hat.«

Gleichzeitig aber schüttelte sie den Kopf. »Die Adresse eines Polizisten kriegt man nicht so einfach raus. Natürlich kann man es versuchen, aber die persönlichen Daten von Polizeibeamten sind für den normalen Zugriff gesperrt. Er muss ein brillanter Hacker sein oder er hat sie, wie gesagt, verfolgt.«

Sie dachte an das Interview, das sie Nadine gegeben hatten, und an die Pressekonferenz. Beide Male hatte sie Peabody ins Rampenlicht gezerrt.

»Wie lange würde ein guter Hacker brauchen, um eine gesperrte Adresse rauszukriegen?«

»Kommt auf sein Talent und auf seine Geräte an …« Roarke blickte ebenfalls auf den Blutfleck und dachte an ihre Partnerin. An deren Beständigkeit und gleichzeitige Freundlichkeit. »Könnte ein paar Tage dauern, aber es wäre auch nicht auszuschließen, dass er es innerhalb von einer Stunde schafft.«

»Innerhalb von einer Stunde? Himmel, warum machen wir uns dann überhaupt die Mühe, Schutzschilde zu installieren?«

»Sie sind wohl eher als Schutz vor der Allgemeinheit anzusehen. Wenn man sich in die Datei von einem Polizisten einklinkt, bekommt die Computerüberwachung automatisch eine Meldung. Es ist also ein ziemlich großes Risiko, das man nur eingeht, wenn es einem egal ist, oder aber man weiß, wie man die Schutzschilde umgeht. Hast du einen Grund zu der Annahme, dass er ein außergewöhnlich guter Hacker ist?«

»Ich bin mir nicht ganz sicher. Er kannte die Tagesabläufe,  die Wege, die Gewohnheiten und die Adressen seiner Opfer. Alle bis auf eine der Frauen haben ohne Partner gelebt.«

»Elisa Maplewood hat in einer Wohnung mit einer Familie gelebt.«

»Ja, deren männlicher Teil zum Tatzeitpunkt außer Landes war. Vielleicht hat der Täter das gewusst. Er hat die Frauen eindeutig verfolgt. Darauf weist auch Merriweathers Bemerkung über den großen, kahlköpfigen Kerl in der U-Bahn hin. Aber vielleicht hat er auch ein paar Dinge per Computer rausgefunden. Er hat nämlich so viele Daten wie möglich über die Frauen gesammelt. Natürlich geht er bei jeder Tat ein großes Risiko ein, aber das ist kalkuliert. Er ist auch niemand, der sich unauffällig unter die Leute mischen kann. Merriweather jedenfalls hat ihn sofort bemerkt. Ich glaube also nicht, dass er die Frauen allzu oft beschattet hat.«

»Vielleicht nimmt er sie aus der Ferne ins Visier.«

»Das wäre durchaus möglich. Bei Peabody war er deutlich schneller als bei den anderen Frauen. Weil sie nicht seinem normalen Opfertyp entspricht. Sie hat er nur deshalb überfallen, um uns deutlich zu machen, dass er verärgert ist. Vielleicht hat er sich auch von ihr bedroht gefühlt.«

Sie legte den Kopf zurück und blickte auf die Fenster der Wohnung ihrer Partnerin. »Soll ich dir noch was sagen? Er wusste nicht einmal, dass da oben noch ein zweiter Bulle war, der auf sie gewartet hat. Er wusste auch nicht, dass dies noch eine der wenigen Gegenden ist, in der die Leute einander zu Hilfe kommen, wenn jemand in der Bredouille ist.«

»Er hat sich also nicht eingehend mit ihr befasst. Dafür war er in zu großer Eile, zu wütend oder zu verschreckt.«

Eve blickte wieder auf die Straße. »Sie nimmt meistens  die U-Bahn und hat wahrscheinlich nicht darauf geachtet, ob ihr jemand folgt. Vielleicht hat er sie also beschattet, wie er auch die anderen beschattet hat. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass es so gelaufen ist, denn das hätte sie bemerkt. Sie hätte gemerkt, dass ihr jemand auf den Fersen ist. Sie hat gute Augen und einen ausgezeichneten Instinkt.«

»Wenn er ihre Adresse über den Computer rausbekommen hätte, hätte er Zeit gespart und hätte das Risiko vermieden, dass sie ihn entdeckt.«

»Ja. Auch dass sie gestern Überstunden eingelegt hat, hat er eindeutig gewusst. Wenn er also ihre Adresse über den Computer rausgefunden hat, hat er wahrscheinlich auch den Stundenzettel eingesehen, in den ich eingetragen habe, dass sie zusammen mit Feeney Überstunden macht.«

Er legte eine Hand unter ihr Kinn und drehte ihren Kopf, bis sie ihm in die Augen sah. »Eve.«

»Ich gebe nicht mir die Schuld.« Sie versuchte wenigstens, es nicht zu tun. »Ich gebe ihm die Schuld. Ich versuche einfach rauszukriegen, wie es abgelaufen ist, mehr nicht. Er findet ihre Privatadresse raus und weiß, dass sie spät nach Hause kommt. Wenn er diese Dinge weiß, weiß er sicher auch, dass kein Fahrzeug auf ihren Namen zugelassen ist und sie deswegen die U-Bahn nimmt. Also kommt er her, stellt den Lieferwagen ab und legt sich auf die Lauer. Geduld scheint er zu haben. Er wartet einfach ab, bis sie angelaufen kommt.«

»Trotzdem ist dieses Vorgehen höchst riskant. Die Straße ist gut beleuchtet, sie ist weniger als einen halben Block von ihrem Haus entfernt, und sie ist Polizistin, das heißt bewaffnet und in Selbstverteidigung trainiert. Anders als bei seinen vorherigen Taten war sein Vorgehen alles andere als klug«, erklärte Roarke.

»Nein, er war einfach sauer und wollte ihr und mir etwas beweisen. Aber im Grunde hat er wahrscheinlich nicht angenommen, dass sie sich wehrt. Zumindest nicht so vehement. Schließlich ist sie eine Frau, und er ist ein großer, starker Kerl. Er dachte, dass er sie problemlos niederschlagen, in den Wagen werfen und dann mit ihr verschwinden kann.«

Sie ging in die Hocke und legte eine Hand auf Peabodys getrocknetes Blut. »Wo wollte er sie hinbringen? An denselben Ort, an den er auch die anderen gebracht hat? Die Frauen, die bisher nicht gefunden worden sind.«

»Sie hat ihn bestimmt gesehen. Sie wird ihn genauer beschreiben können als Celina, nehme ich an.«

Eve hob den Kopf und sah ihn an. »Falls sie sich erinnert. Nach einem Schädeltrauma kann sie sich vielleicht an nichts erinnern. Aber wenn sie sich erinnert, kann sie ihn uns eingehend beschreiben, ja. Sie hat eine gute Beobachtungsgabe, und ihr fallen auch die kleinsten Kleinigkeiten auf. Mit ihrer Hilfe werden wir den Kerl erwischen. Wenn sie wieder aufwacht und sich erinnern kann.«

Sie stand entschlossen auf. »Jetzt lass uns hören, was die Zeugen uns erzählen können. Als Erstes gehen wir zu der Frau.«

»Essie Fort. Single, siebenundzwanzig Jahre alt. Beschäftigt bei der Steueranwaltskanzlei Driscoll, Manning und Fort.«

Eve zwang sich zu einem Lächeln, als sie auf das Gebäude zuging. »Manchmal ist es wirklich praktisch, wenn du mir bei der Arbeit hilfst.«

»Ich tue alles, was in meiner Macht steht.« Er drückte auf den Klingelknopf des Appartements 3A, und während sie warteten, drehte sich Eve noch einmal um und schätzte die Distanz zwischen der Haustür und der Stelle,  an der Peabody überfallen worden war. Dann drang eine Männerstimme durch die Gegensprechanlage. »Ja?«

»Lieutenant Dallas von der New Yorker Polizei. Wir möchten zu Ms Fort.«

»Vorher will ich Ihre … ah, da ist sie ja«, sagte die Stimme, als sie ihre Dienstmarke vor die Kamera hielt. »Kommen Sie rauf.«

Er drückte auf den Türöffner und wartete, als sie in der dritten Etage den Fahrstuhl verließen, bereits an der Wohnungstür. »Essie ist drinnen. Ich bin Mike. Mike Jacobs.«

»Sie haben gestern ebenfalls gesehen, was passiert ist, Mr Jacobs?«

»Allerdings. Essie, Jib und ich gingen gerade aus dem Haus, um Jibs Freundin abzuholen, da … tut mir leid, bitte kommen Sie doch rein.« Er öffnete die Tür noch weiter und ließ sie an sich vorbei.

»Ich bin gestern hier geblieben. Ich wollte Essie nicht alleine lassen nach dem, was vorgefallen war. Sie war vollkommen erschüttert. Sie zieht sich gerade an.« Er blickte auf eine geschlossene Tür. »Die Frau, die überfallen wurde, war Polizistin, richtig? Wie geht es ihr?«

»Sie hält sich ziemlich tapfer.«

»Das freut mich zu hören. Mann, der Kerl hat wie ein Verrückter auf sie eingedroschen.« Mike schob sich die dichten blonden Locken aus der Stirn. »Hören Sie, ich wollte gerade Kaffee kochen. Wollen Sie eine Tasse?«

»Nein, danke. Mr Jacobs, ich würde gerne Ihre und Ms Forts Aussage aufnehmen und Ihnen ein paar Fragen stellen.«

»Kein Problem. Wir haben schon gestern Abend mit ein paar Leuten von der Polizei gesprochen, aber da herrschte das totale Chaos. Hören Sie, lassen Sie mich vorher schnell noch meinen Kaffee kochen, ja? Wir haben  letzte Nacht kaum ein Auge zubekommen, deshalb brauche ich was, was mich munter macht. Setzten Sie sich doch. Ich versuche Essie dazu zu bewegen, dass sie ein bisschen schneller macht.«

Eve wollte sich nicht setzen, nahm aber trotzdem auf der Kante eines leuchtend rot bezogenen Sessels Platz. Nahm sich einen Moment Zeit, um sich zu beruhigen, und sah sich im Zimmer um. Es war in kräftigen Farben gehalten und die Wände waren mit seltsamen, geometrischen Kunstwerken geschmückt. Vom Vorabend standen noch eine Flasche Wein und zwei Gläser auf dem Tisch.

Mike trug eine Jeans und ein offenes Hemd. Wahrscheinlich hatte er dieselben Sachen bereits gestern Abend angehabt. Wahrscheinlich hatte er nicht vorgehabt, hier zu übernachten.

Vielleicht eine sich anbahnende Beziehung, bei der Sex im Anschluss an einen gemeinsamen Abend noch nicht inbegriffen war.

Und trotzdem hatte er hier übernachtet. Und war Peabody, McNab zufolge, ohne zu überlegen zu Hilfe geeilt. Vielleicht war er also kein Bullenfeind.

Die Tür des Schlafzimmers ging auf und die Frau, die dort zum Vorschein kam, sah zart und zerbrechlich aus. Sie hatte kurzes, weich schimmerndes, rabenschwarzes Haar und leuchtend blaue Augen, die gut zur Einrichtung der Wohnung passten, auch wenn ihnen momentan die Erschöpfung deutlich anzusehen war.

»Tut mir leid. Ich musste mich noch anziehen. Mike sagt, Sie sind von der Polizei.«

»Ich bin Lieutenant Dallas.«

»Kennen Sie sie? Die Frau, die überfallen wurde, meine ich. Ich weiß, dass sie Polizistin ist. Ich sehe sie öfter auf der Straße. Früher trug sie immer eine Uniform.«

»Inzwischen ist sie Detective. Die tragen keine Uniformen. Sie ist meine Partnerin.«

»Oh.« Die blauen Augen füllten sich mit Tränen der Müdigkeit, der Trauer oder vielleicht auch des Mitgefühls. »Es tut mir leid. Diese ganze Sache tut mir furchtbar leid. Wird sie wieder gesund?«

»Ich …« Eve spürte, wie sich auch in ihrer Kehle Tränen sammelten. Aus irgendeinem Grund war es noch viel härter, wenn sie Mitgefühl von völlig Fremden entgegengebracht bekam. »Ich weiß es nicht. Sie müssen mir genau erzählen, was Sie gesehen haben.«

»Ich … wir … wir waren gerade auf dem Weg nach draußen.« Sie drehte den Kopf, als Mike mit zwei dicken roten Bechern aus der Küche kam. »Danke. Mike, würdest du es ihnen vielleicht erzählen?«

»Sicher. Komm, wir setzen uns.« Er führte sie zu einem Sessel und nahm dann selber auf der Sessellehne Platz. »Wie auch ich schon sagte, waren wir gerade auf dem Weg nach draußen. Als wir auf die Straße traten, hörten wir den Lärm. Rufe, tja, und eben die Geräusche, die man hört, wenn sich zwei Leute schlagen. Er war ein großer Kerl. Ein echter Hüne. Er trat brüllend auf sie ein. Er hat noch nicht mal aufgehört, als sie am Boden lag. Eine Zeit lang hat sie sich gewehrt und hat zurückgetreten. Das alles ging entsetzlich schnell, und ich glaube, während der ersten paar Sekunden waren wir alle schreckensstarr.«

»Es war nur …« Essie schüttelte den Kopf. »Wir haben gelacht und gescherzt, dann haben wir den Lärm gehört und auf die andere Straßenseite gesehen. Es war ein totaler Schock für uns.«

»Er hat sie hochgerissen, einfach hochgerissen, als würde sie nicht das Geringste wiegen.«

»Ich habe geschrien.«

»Was uns aus der Erstarrung gerissen hat«, fuhr Mike Jacobs fort. »Ich meine, verdammt, wir konnten schließlich nicht einfach tatenlos mit ansehen, wie so etwas passiert. Ich schätze, wir haben irgendwas gebrüllt, dann sind Jib und ich auf die beiden zugerannt. Er hat sich umgesehen und sie einfach wieder auf den Bürgersteig geworfen. Ich meine, er hat sie richtig draufgeknallt.«

»Sie ist so hart gefallen, dass ich hören konnte, wie sie auf dem Gehweg aufgeschlagen ist«, führte Essie erschaudernd aus.

»Aber während sie noch durch die Luft flog, sah ich plötzlich einen Blitz. Ich glaube, sie hat noch auf ihn geschossen, während sie durch die Luft geflogen ist.« Mike sah Essie an, und sie nickte mit dem Kopf. »Keine Ahnung, ob sie ihn getroffen hat. Sie krachte auf den Boden, rollte sich herum, als wollte sie noch einmal auf ihn zielen oder aufstehen oder …«

»Sie hätte nicht mehr aufstehen können«, murmelte Eve.

»Er sprang in den Lieferwagen. Ist wie der Blitz davongeschossen, aber Jib hat mir erzählt, er hätte den Eindruck gehabt, dass er seinen Arm hielt, als er hinter das Lenkrad sprang. Als ob er verwundet wäre oder so. Trotzdem ist er davongerast. Jib ist ihm noch ein paar Meter hinterhergerannt. Ich habe keine Ahnung, was geschehen wäre, wenn er ihn wirklich eingeholt hätte. Aber sie war schwer verletzt, und wir dachten, es wäre wichtiger, dass jemand einen Krankenwagen ruft. Wir haben nicht gewagt sie zu bewegen, also habe ich nach einem Arzt gerufen, als plötzlich der Typ - der andere Typ -, der Polizist aus dem Haus geschossen kam.«

Sie hat auf den Kerl geschossen, dachte Eve. Ist durch die verdammte Luft geflogen, aber hat trotzdem noch auf  ihn gezielt. Und hat ihre Waffe bis zum Ende in der Hand gehabt. »Erzählen Sie mir von dem Lieferwagen.«

»Er war schwarz oder dunkelblau. Ich bin mir beinahe sicher, dass er schwarz war. Er war neu oder zumindest sehr gepflegt. Lieutenant … es tut mir leid.«

»Dallas.«

»Es ging alles furchtbar schnell. Wie …« Er schnipste mit den Fingern. »Und wir haben alle geschrien und sind herumgerannt, es ging alles durcheinander. Ich habe noch versucht, einen Blick aufs Nummernschild zu werfen, aber es war nicht beleuchtet, deshalb konnte ich nichts sehen. Der Lieferwagen hatte an beiden Seiten Fenster und hinten eine Flügeltür. Vielleicht waren sie geschwärzt oder mit Folie beklebt, das konnte ich nicht richtig sehen, aber ich weiß sicher, dass es Fenster an den Seiten gab.«

»Vielleicht finden Sie das, was Sie erzählen, etwas wirr, aber uns nützt es sehr viel, denn jede noch so kleine Kleinigkeit ist wichtig. Erzählen Sie mir von dem Angreifer. Haben Sie sein Gesicht gesehen?«

»Kurz. Als er uns rufen hörte und sich zu uns umgedreht hat, haben wir sein Gesicht gesehen. Essie und ich haben einen Teil der letzten Nacht damit verbracht, es zu rekonstruieren. Warten Sie einen Moment.«

»Er sah aus wie eine Gestalt aus einem Albtraum«, fügte Essie hinzu, als Mike im Schlafzimmer verschwand. »Ich habe die ganze Nacht kein Auge zubekommen, weil ich ihn immer wieder vor mir sah und immer wieder hörte, wie es geklungen hat, als er sie auf den Boden krachen ließ.«

»Ich glaube, besser kriegen wir es nicht mehr hin.« Mike kam mit einem Blatt Papier zurück und reichte es Eve.

Sie spürte, wie ihr Herzschlag sich beschleunigte, als sie auf die Skizze sah. »Wer hat die gezeichnet?«

»Ich bin Kunstlehrer.« Er sah sie mit einem schmalen Lächeln an. »Wir haben sein Gesicht nur ein, zwei Sekunden gesehen, aber ich glaube, dass die Skizze ihm recht nahe kommt.«

»Mr Jacobs, ich muss Sie bitten, auf das Revier zu kommen, damit man dort mit Ihrer Hilfe ein Phantombild von dem Kerl erstellen kann.«

»Sicher. Um neun habe ich eine Stunde, aber danach habe ich Zeit. Oder komme ich besser jetzt sofort mit?«

»Es wäre uns eine große Hilfe, wenn Sie beide und auch Mr Jibson so bald wie möglich kämen. Wir können diese Skizze in ein Identifizierungsprogramm eingeben, und Sie können dabei helfen, dass das Phantombild von dem Kerl so genau wie möglich wird.«

»Ich rufe Jib sofort an und sage ihm, dass er uns auf der Wache treffen soll. Wohin müssen wir genau?«

»Ich bringe Sie am besten hin. Sagen Sie Ihrem Freund, dass er in den dritten Stock des Hauptreviers, in die Identifizierungsabteilung kommen soll. Ich sorge dafür, dass er unten in Empfang genommen und hinaufgeleitet wird.«

»Geben Sie uns zehn Minuten Zeit.«

Eve stand auf. »Mr Jacobs, Ms Fort, ich möchte Ihnen sagen, dass Ihnen die gesamte New Yorker Polizei und auch ich persönlich für Ihren Einsatz gestern Abend und für Ihre Hilfe jetzt unendlich dankbar sind.«

Mike zuckte mit den Schultern. »Das ist doch wohl selbstverständlich.«

»Oh nein, das ist es leider nicht.«

 

Endlich hatte sie auch mal Glück, bemerkte Eve, als sie ausgerechnet Yancy für die Erstellung des Phantombildes bekam. Es gab auch jede Menge anderer guter Leute,  die am Computer Bilder erstehen lassen konnten, aber keiner schaffte es wie Yancy, Zeugen Einzelheiten zu entlocken, während er mit ihnen sprach.

»Wie geht es Peabody?«, fragte er Eve.

Sie hatte keine Ahnung, wie oft sie diese Frage auf dem Weg durch das Revier gestellt bekommen hatte. »Unverändert«, meinte sie.

Er blickte auf die Skizze, die sie ihm gegeben hatte, und nickte mit dem Kopf. »Wir werden diesen Schweinehund erwischen.«

Sie zog die Brauen hoch. Yancy war nicht nur für seine Fähigkeit, Phantombilder zu erstellen, sondern auch für seine Zurückhaltung bekannt. »Darauf können Sie sich verlassen. Machen Sie mir bitte schnell noch eine Kopie der Skizze, ja?«

»Sofort.« Er fuhr seinen Computer hoch und scannte dann die Skizze ein.

»Er hat jede Menge Versiegelungsgel im Gesicht, was seine Züge sicher leicht verzerrt. Bedenken Sie das bitte, wenn Sie das Bild erstellen. Ich weiß, ich sollte Sie nicht fragen, wie lange es dauert, aber ich muss es einfach wissen.«

»Ich wünschte, ich könnte es Ihnen sagen.« Er reichte ihr ihre Kopie. »Wie kooperativ sind Ihre Zeugen?« Er nickte in Richtung Vorraum, wo das Trio saß.

»Geradezu unglaublich. Sie wecken fast den Wunsch in mir, meinen Zynismus abzulegen und daran zu glauben, dass es doch noch richtig gute Menschen gibt.«

»Dann geht es deutlich schneller.« Er blickte noch einmal auf das Blatt. »Der Typ, der das gemalt hat, hat Talent. Das wird uns sicher helfen. Ich schiebe alle anderen Sachen auf die lange Bank, bis das Bild fertig ist, Lieutenant.«

»Danke.«

Am liebsten wäre sie geblieben und hätte bei der Erstellung zugesehen, weil es dann vielleicht noch schneller ging. Gleichzeitig wollte sie zu Peabody ins Krankenhaus, um sie dazu zu bewegen, dass sie endlich aus dem Koma erwachte und die Augen aufschlug. Genauso gerne hätte sie alle möglichen Spuren persönlich und gleichzeitig verfolgt.

»Du kannst nicht überall zugleich sein, Eve.«

Sie blickte Roarke an. »Sieht man mir meine Gedanken derart deutlich an? Ich habe das Gefühl, als ob ich auf der Stelle treten würde. Ich komme meinem Ziel einfach nicht näher, obwohl ich es beinahe mit Händen greifen kann. Vielleicht könntest du noch mal im Krankenhaus anrufen und jemanden becircen, damit er dir irgendwelche Informationen gibt. Ich bringe die Leute dort immer nur gegen mich auf.«

»Jeder wird sauer, wenn man ihm damit droht, das Hirn durch die Nase zu ziehen.«

»Man sollte meinen, sie gäben mir Punkte für Kreativität. Ich bin total aufgedreht.« Auf dem Weg in ihre eigene Abteilung schüttelte sie sich. »Diese verdammten Pillen. Sprich du bitte mit dem Krankenhaus, mit Summerset und Feeney, ich mache den Rest. Soll ich dir ein freies Zimmer oder zumindest einen freien Schreibtisch suchen?«

»Ich komme schon zurecht.«

»Dallas!« Celina sprang von einer Bank. »Ich warte schon eine halbe Ewigkeit auf Sie. Man hat mir gesagt, Sie wären auf dem Weg hierher. Sie haben auf keinen meiner Anrufe reagiert.«

»Ich hatte zu tun. Aber ich hätte mich schon noch gemeldet.«

»Wie geht es Peabody?« Sie umklammerte Eves Arm.

»Sie hält sich ziemlich gut. Ich habe wirklich keine  Zeit, Celina. Ein paar Minuten in meinem Büro, mehr nicht. Du kommst klar?«, fragte sie Roarke.

»Ja, ich komme klar. Wir treffen uns dann wieder hier.«

»Es tut mir leid.« Celina raufte sich das dichte Haar. »Ich bin total aufgewühlt.«

»Das sind wir alle«, meinte Roarke. »Es war eine lange, schwere Nacht.«

»Ich weiß. Ich habe gesehen …«

»Sprechen wir drinnen weiter.« Eve führte die Seherin in ihr Büro und machte die Tür hinter sich zu. »Setzen Sie sich doch.« Obwohl sie wusste, dass ein neuerlicher Koffeinschub ihr im Augenblick eher schaden würde, sehnte sie sich nach einer Tasse Kaffee. Sie bestellte zwei. »Was haben Sie gesehen?«

»Den Überfall. Auf Peabody. Gott, ich lag gerade in der Badewanne. Ich dachte, dass mich ein heißes Bad vor dem Zubettgehen entspannt. Ich habe sie laufen gesehen - auf einem Bürgersteig durch eine Straße. Er - er ist einfach auf sie zugesprungen. Es ging blitzschnell, und das Nächste, was ich weiß, ist, dass ich wie eine verdammte Forelle mit dem Bauch nach oben in der Wanne schwamm. Ich habe versucht Sie zu erreichen.«

»Da war ich schon am Tatort, und hinterher war ich im Krankenhaus. Ich habe bisher kaum eine der Nachrichten auf meinem Link und meinem Handy abgehört.«

»Er hat sie niedergeschlagen. Er hat auf sie eingetreten, aber sie hat sich gewehrt. Er hat sie verletzt. Es war einfach entsetzlich. Einen Augenblick lang dachte ich, sie wäre tot …«

»Das ist sie nicht. Sie hat überlebt.«

Celina hielt die Kaffeetasse mit beiden Händen fest. »Sie ist nicht wie die anderen. Ich verstehe einfach nicht, weshalb er sie überfallen hat.«

»Ich schon. Erzählen Sie mir einfach, was Sie gesehen haben. Ich brauche sämtliche Details.«

»Es ist alles sehr unscharf. Das ist unglaublich frustrierend.« Krachend stellte sie die Tasse vor sich ab. »Ich habe mit Dr. Mira telefoniert, aber sie ist nicht bereit, mich eher noch einmal in Hypnose zu versetzen. Sie schaltet auf stur. Ich wollte mich sofort hypnotisieren lassen. Ich weiß genau, dann würde ich auch Einzelheiten sehen. Aber ich habe gesehen - das heißt eher gehört -, wie jemand geschrien hat, wie Leute gerufen haben und wie er sie zurück auf die Straße geworfen hat. Ich habe gesehen, wie er in einen Wagen gesprungen ist. Es war ein Lieferwagen. Ich bin mir völlig sicher, dass es ein Lieferwagen war. Dunkel. Obwohl alles dunkel war. Er war verletzt. Er hatte Schmerzen.«

»Sie hat auf ihn geschossen.«

»Oh. Gut. Gut. Er hatte Angst. Ich spüre … es ist schwer, das zu erklären, aber ich spüre seine Angst. Nicht nur die Angst davor, gesehen oder erwischt zu werden, sondern eine andere Angst, die noch viel weiter geht. Vielleicht davor, dass er seine Mission nicht zu Ende bringen kann? Ich will es wissen, denn ich will Ihnen helfen. Können Sie nicht Dr. Mira dazu überreden, dass sie mich sofort hypnotisiert?«

»Wenn sie sich von Ihnen nicht dazu bewegen lässt, lässt sie sich von mir bestimmt nicht überreden.« Eve saß auf ihrem Schreibtisch und trommelte mit ihren Fingern auf ihrem Knie. »Würde es Sie weiterbringen, wenn ich einen persönlichen Gegenstand von jemandem bekäme, der meiner Meinung nach ein früheres Opfer von ihm war?«

»Möglich.« Mit vor Aufregung blitzenden Augen beugte sich Celina vor. »Dann bekäme ich vielleicht eine Verbindung wenn ich die bekäme, würde ich bestimmt auch etwas sehen.«

»Ich werde gucken, was ich tun kann. Ich weiß nicht, ob ich es heute schaffe, bei der Hypnosesitzung anwesend zu sein. Wir haben einen Durchbruch erzielt, weshalb ich jetzt nicht lockerlassen darf. Die Zeugen von gestern Abend haben ihn ziemlich gut gesehen.«

»Dem Himmel sei Dank. Wenn sie ihn identifizieren können, ist die Sache endlich vorüber. Dem Himmel sei Dank.«

»Ich versuche, Ihnen etwas von einem seiner Opfer zu besorgen und es Ihnen schnellstmöglich zu schicken, ja?«

»Rufen Sie mich einfach an, dann komme ich sofort noch einmal aufs Revier. Das mit Peabody macht mich vollkommen fertig, Dallas. Es macht mich richtiggehend krank.«

 

Irgendwann während der endlos langen Nacht fielen McNab die Augen zu. Er saß neben Peabodys Bett auf einem Stuhl, hatte das Gitter heruntergeklappt, um sie leichter zu erreichen, und als die Erschöpfung siegte, verschränkte er unter der Decke ihrer beiden Hände und legte seinen Kopf dicht neben ihre Brust.

Er hatte keine Ahnung, was ihn weckte - vielleicht das Piepsen der Monitore, das Schlurfen von Schritten vor der Tür oder das erste Tageslicht, das durch das Fenster fiel. Auf jeden Fall hob er plötzlich den Kopf, zuckte vor Schmerz zusammen, rieb sich den verspannten Nacken und betrachtete ihr schlafendes Gesicht.

Sie hatten die Schürfwunden und Prellungen noch nicht behandelt, und ihr Anblick brach ihm beinahe das Herz. Auch dass sie so völlig reglos dalag, war mehr, als er ertrug.

»Der neue Tag ist angebrochen.« Er räusperte sich leise, damit seine Stimme nicht mehr ganz so heiser klang. »Guten  Morgen, Baby. Ah, die Sonne scheint, aber es sieht trotzdem nach Regen aus. Gestern Abend ist es bei dir zugegangen wie in einem Bienenstock. Wenn du nicht bald wach wirst, kriegst du von dem Aufhebens, das alle um dich machen, gar nichts mit. Eigentlich wollte ich dir Blumen holen, aber ich wollte dich nicht so lange alleine lassen. Wenn du wieder wach bist, hole ich das einfach nach. Hättest du gerne einen hübschen Blumenstrauß? Los, She-Body, dann mach die Augen auf.«

Er zog ihre Hand unter der Bettdecke hervor und presste sie an seine Wange. Auch an ihrem Unterarm wies sie dort, wo sie über den Bürgersteig geschlittert war, hässliche Abschürfungen auf.

»Nun komm schon, komm zurück. Wir haben heute jede Menge vor. Schließlich ziehen wir heute um.«

Er hielt weiter ihre Hand und drehte nur den Kopf, als Mavis lautlos ins Zimmer trat.

Wortlos trat sie auf ihn zu und strich ihm über das Haar.

»Wie bist du an den Drachen vorbeigekommen?«

»Ich habe einfach behauptet, dass ich ihre Schwester bin.«

Er musste die Augen schließen, sonst hätte er geweint. »Das bist du schließlich auch beinahe. Sie ist immer noch bewusstlos.«

»Ich wette, sie weiß trotzdem, dass du da bist.« Mavis beugte sich zu ihm herunter und drückte ihre Lippen sanft auf seine Wange. »Leonardo holt noch ein paar Blumen. Wenn sie wach wird, freut sie sich darüber sicher.«

»Wir haben gerade darüber gesprochen. Oh, Himmel.« Er drehte den Kopf und presste sein Gesicht an ihre Seite, während er mit den Tränen rang.

Sie strich ihm erneut über das Haar, bis sein Körper  nicht mehr bebte und sein Atem wieder ruhiger ging. »Ich setze mich gerne etwas zu ihr, falls du ein bisschen an die frische Luft willst oder so.«

»Ich kann nicht.«

»Kein Problem.«

Gemeinsam verfolgten sie das gleichmäßige Heben und Senken von Peabodys Brust. »Louise hat heute Nacht ein paar Mal nach ihr gesehen. Ich glaube, sie und Charles waren bis zum frühen Morgen hier.«

»Ich habe ihn im Warteraum gesehen. Was macht Dallas?«

»Sie macht Jagd auf diesen Schweinehund. Sie ist hinter der Bestie her, die Dee so zugerichtet hat.«

»Sie wird den Kerl erwischen.« Mavis strich ihm noch einmal aufmunternd über den Arm und zog dann einen Stuhl für sich neben das Bett.

»Warte, tut mir leid, lass mich das machen. Du sollst schließlich nichts Schweres tragen.«

Auch wenn der Klappstuhl sicher kaum zwei Kilo wog, ließ sie es geschehen, dass er ihn für sie trug. »McNab, es gibt nicht viel, was wir - Leonardo und ich - augenblicklich für euch tun können. Aber wir können eure Sachen in die neue Wohnung transportieren und sie schon mal einrichten, damit sie fertig ist, wenn Dee entlassen wird.«

»Das ist jede Menge Zeug. Ich will nicht, dass …«

»Wir würden es wirklich gerne machen, wenn du nichts dagegen hast. Dann kannst du sie, wenn es ihr wieder besser geht, einfach über die Schwelle tragen wie eine junge Braut. Du musst jetzt hier bei ihr bleiben. Lass uns das bitte für euch tun.«

»Ich … das wäre wunderbar. Danke, Mavis.«

»He, schließlich seid ihr dann unsere Nachbarn.«

»Aber du, äh, darfst nichts Schweres tragen. Schließlich  musst du daran denken, was das Beste für das Kleine ist.«

»Keine Angst.« Sie rieb sich ihren dicken Bauch. »Das tue ich.«

»Ich habe das Gefühl, als würde ich jeden Augenblick zusammenbrechen. Dann geht es einen Moment lang wieder besser, und ich …« Plötzlich richtete er sich kerzengerade auf. »Ich glaube, sie hat sich bewegt. Hast du das gesehen?«

»Nein, aber ich -«

»Sie hat sich bewegt. Die Finger.« Er drehte die Hand, die er hielt. »Ich habe es gespürt. Los, Peabody, wach auf.«

»Jetzt habe ich es auch gesehen.« Mavis vergrub ihre Finger schmerzhaft in seiner Schulter und beugte sich aufgeregt nach vorn. »Sieh nur, sie versucht die Augen aufzumachen. Soll ich jemanden holen?«

»Warte. Warte.« Er stand auf und beugte sich über das Bett. »Mach die Augen auf, Peabody. Ich weiß, dass du mich hören kannst. Schlaf ja nicht wieder ein. Komm schon, sonst kommst du zu spät zum Dienst.«

Sie machte ein Geräusch - teils Gurgeln, teils Stöhnen und teils Seufzen -, das wie Musik in seinen Ohren klang. Dann schlug sie flatternd ihre Lider auf und sah ihn aus geschwollenen, blau-schwarz verfärbten Augen an.

»Na endlich.« Die Tränen schnürten ihm die Kehle zu, doch er schluckte sie herunter und sah sie grinsend an.

»Was ist passiert?«

»Du bist im Krankenhaus. Du bist okay.«

»Weshalb bin ich im Krankenhaus? Ich kann mich an nichts erinnern.«

»Das ist vollkommen egal. Tut dir irgendetwas weh?«

»Ich … alles. Gott, was ist mit mir passiert?«

»Jetzt ist alles gut. Mavis.«

»Ich hole eine Schwester.«

Während sie aus dem Zimmer eilte, presste er die Lippen fest auf Peabodys Hand. »Jetzt wird alles gut. Das verspreche ich. Dee. Baby.«

»Ich war … auf dem Weg nach Hause.«

»Du wirst bald wieder zu Hause sein.«

»Kann ich vielleicht erst ein Schmerzmittel bekommen?«

Er fing an zu lachen, während ihm ein dichter Strom von Tränen über beide Wangen rann.

 

Als Eve merkte, dass sie sich schon wieder über Yancys Schulter beugte, richtete sie sich schnell auf.

»Schon gut. Das bin ich gewohnt. Ich muss sagen, wenn mir jeder solche Zeugen brächte, wäre meine Arbeit deutlich leichter. Wenn auch vielleicht nicht mehr ganz so interessant.

Das ist eins von Ihren Programmen«, wandte er sich an Roarke.

»Das sehe ich. Es ist eins der besten Bildbearbeitungsprogramme, die es augenblicklich gibt, auch wenn wir gerade bei der Entwicklung eines Updates sind. Aber es ist trotzdem nur so effizient wie der Mensch, der es benutzt.«

»Das will ich doch wohl hoffen.«

»Könnt ihr euch vielleicht später gegenseitig auf die Schultern klopfen, Jungs?«

»Tja, dann werfen Sie mal einen Blick auf das Phantombild. Hier ist die Skizze, die Ihr Zeuge mitgebracht hat, und hier ist das korrigierte Bild. Sehen Sie? Wir haben nur ein paar winzige Veränderungen vorgenommen, aber vielleicht verkürzen gerade sie die Suche in der Datenbank.«

»So sieht er weniger wie Frankenstein aus«, bemerkte Roarke.

»Ja. Das Verhalten eines Menschen beeinflusst oft das Bild, das Zeugen von seinem Aussehen haben. Sie sehen einen großen Mann, der eine Frau verdrischt, und schon nimmt er für sie riesenhafte Züge an. Ähnlich einem Monster. Aber Ihre Zeugen haben sich zum Glück auch Details von diesem Kerl gemerkt und obendrein noch sofort zu Papier gebracht. Zum Beispiel das kantige, glänzende Gesicht, die hohe Stirn oder den kahlen Kopf. Dass er offenbar ein Gel verwendet hat, habe ich bei der Erstellung des Bildes ebenfalls beachtet. Die Brille erschwert natürlich die Identifizierung - Augen sind nämlich das, was sich am leichtesten vergleichen lässt. Aber mithilfe des Programms von Ihrem Mann baue ich Ihnen Schritt für Schritt ein Gesamtbild von ihm auf.«

Er drückte ein paar Knöpfe und drehte dadurch den Kopf so, dass das Profil zu sehen war. »Jetzt fülle ich den Schädel etwas aus.«

Eve konnte mitverfolgen, wie der Kopf des Typen Schritt für Schritt Gestalt annahm.

»Jetzt kommen die Ohren und dann die Form des Halses. Hinteransicht, anderes Profil und dann von vorn. Jetzt der Mund, die Nase und der Knochenbau, alles dreidimensional. Als Letztes noch der Teint. Okay, mehr kriege ich mit den bisherigen Informationen beim besten Willen nicht hin. Um den letzten Schritt zu gehen, muss man sich zum Teil auf seine eigene Vorstellungskraft und zum Teil auf das Programm verlassen. Los geht’s. Brille ab.«

Eve starrte auf das augenlose Gesicht und spürte, wie ihr ein kalter Schauder über den Rücken rann.

»Irgendwie passend«, meinte Roarke.

»Allerdings.«

»Seine Augen könnten beschädigt sein, aber für die Identifizierung nehmen wir am besten die laut Computer wahrscheinlichste Form. Zur Farbe kann natürlich nicht mal der Computer etwas sagen, obwohl ich denke, dass sie - passend zu Teint und Brauen - eher dunkel ist. So sähe er dann aus.«

Eve blickte auf das fertige Bild. Es war ein hartes, kantiges Gesicht mit einem weichen Mund, dichten Brauen, kleinen, dunklen Augen, einer großen, leicht gekrümmten Nase und Ohren, die man aufgrund des kahlen Schädels überdeutlich sah.

»Das ist er«, stellte sie mit ruhiger Stimme fest.

»Wenn das nicht fast so gut ist wie ein Foto, dürfen Sie mir gerne in den Hintern treten«, bot Yancy ihr an. »Ich schicke das Bild an das Gerät in Ihrem Büro, dann drucke ich es aus und verteile die Kopien sofort im ganzen Haus. Soll ich auch noch gucken, ob ein solches Foto in einer der Datenbanken ist?«

»Schicken Sie das Bild an Feeney in der Abteilung für elektronische Ermittlungen. Keiner ist so schnell wie er.« Dann warf sie einen Blick auf Roarke und fügte, als er lächelte, hinzu: »Oder fast keiner. Sie haben Ihre Sache wirklich toll gemacht, Yancy.«

»Ihre Zeugen waren einfach Gold wert.« Er drückte ihr einen Stapel Ausdrucke in die Hand. »Sagen Sie Peabody, wir alle drücken ihr die Daumen.«

»Das mache ich.« Sie boxte ihn leicht gegen die Schulter, was ein Zeichen höchster Anerkennung war, und lief eilig hinaus. »Ich werde selber gucken, ob ich diesen Typ in einer von den Datenbanken finde. Feeney wäre sicher schneller, aber trotzdem fangen wir am besten auf der Stelle mit der Suche an. Sobald wir - verdammt, verdammt, verdammt.«

Sie riss ihr schrillendes Handy aus der Tasche, und als  sie McNabs Nummer auf dem Display erblickte, ergriff sie instinktiv Roarkes Hand. »Dallas.«

»Sie ist wach.«

»Bin schon unterwegs.«

 

Eve sprintete fast den Krankenhauskorridor hinunter, und als eine Schwester von der Intensivstation ihr den Weg versperren wollte, schnaubte sie: »Versuchen Sie es gar nicht erst.«

Sie rannte durch die Tür, direkt weiter in das Zimmer, in dem Peabody lag. Und blieb wie vom Donner gerührt stehen.

Peabody lehnte in den Kissen und hatte ein, wenn auch etwas müdes, Lächeln in ihrem zerschundenen Gesicht. Die kurze Bank unter dem einzigen Fenster hatte sich praktisch in ein Blumenbeet verwandelt, und die Blüten standen derart dicht gedrängt, dass ihr süßer Duft sogar stärker als der Geruch des Krankenhauses war.

McNab stand neben ihr und hielt ihre Hand so fest, als wären seine Finger mit ihr verschweißt. Auf der anderen Seite stand Louise und auf einem Stuhl hockte ihre Freundin Mavis und machte in ihrem leuchtenden grünvioletten Outfit den Blumen Konkurrenz.

»He, Dallas«, grüßte Peabody ein wenig schleppend, aber eindeutig gut gelaunt. »Hallo, Roarke. Himmel, er ist ein solches Prachtstück, dass Sie sich ganz schön Mühe geben müssen, damit er Sie nicht eines Tages sitzen lässt. Denken Sie am besten mal darüber nach.«

Louise fing fröhlich an zu kichern. »Wer könnte Ihnen heute wohl verübeln, dass Sie das Herz auf der Zunge tragen. Sie müssen sie entschuldigen«, sagte sie zu Eve. »Sie haben ihr ein ziemlich starkes Schmerzmittel gegeben.«

»Wirklich tolles Zeug.« Peabody grinste bis über beide Ohren. »Ein wirklich tolles Zeug.«

»Wie geht es ihr?«

»Wie Sie sehen, primstens.« Louise tätschelte Peabody den Arm. »Natürlich stehen ihr noch jede Menge Untersuchungen und Behandlungen bevor - all die lästigen Dinge, die sie leider zur völligen Genesung braucht. Und sie muss noch eine Weile unter Überwachung bleiben. Aber sie ist stabil, und wenn es dabei bleibt, zieht sie in ein paar Stunden in ein normales Zimmer um. Ich gehe davon aus, dass ihr Zustand am Ende des heutigen Tages als gut bezeichnet werden kann.«

»Sehen Sie mein Gesicht? Ich meine, wow, verdammt! Hat mich ganz schön übel zugerichtet. Sie mussten meinen - was war es doch noch gleich - ach ja, richtig, meinen Wangenknochen wieder zusammensetzen. Ich habe keine Ahnung, weshalb sie mir, wenn sie schon mal dabei waren, nicht gleich was Anständiges gegeben haben. Als Wangenknochen, meine ich. Und er hat meinen Kiefer ausgerenkt, deshalb rede ich so komisch. Aber es tut kein bisschen weh. Ich liebe die Medikamente, die sie mir gegeben haben. Kriege ich davon vielleicht noch etwas mehr?«

»Könnten Sie die Dosis vielleicht ein bisschen runterfahren?«, erkundigte Eve sich bei Louise.

»Oh.« Peabody schob die Unterlippe vor.

»Ich muss mit ihr reden, ich brauche ihre Aussage, und dafür müsste sie ein bisschen klarer sein.«

»Ich werde sehen, was ich tun kann. Aber es darf nicht lange dauern.«

»Ohne die Medikamente hat sie fürchterliche Schmerzen«, erläuterte McNab, nachdem Louise den Raum verlassen hatte.

»Sie will sicher mit mir reden.«

»Ja, ich weiß.« Er stieß einen leisen Seufzer aus, verzog aber das Gesicht sofort wieder zu einem Lächeln, als er  sah, dass seine Freundin die Finger ihrer freien Hand einer genaueren Betrachtung unterzog. »Sie ist noch ziemlich wackelig.«

»Was glaubt ihr, warum wir nicht sechs Finger haben? Sechs Finger wären toll. He, Mavis!«

»He, Peabody.« Mavis ging durch das Zimmer, legte einen ihrer Arme um Eves Taille und erklärte flüsternd: »Das sagt sie alle fünf Minuten. Ist das nicht unglaublich süß? Ich gehe raus zu Charles und Leonardo, während du mit ihr sprichst. Sollen wir irgendjemanden anrufen oder so, um zu sagen, wie es ihr inzwischen geht?«

»Wir haben bereits allen Bescheid gegeben, aber vielen Dank. Danke, Mavis.«

Als Mavis den Raum verließ, kam Louise wieder zurück. »Ich werde die Dosis ein wenig runterfahren, aber höchstens zehn Minuten. Die Schmerzen wären augenblicklich einfach noch zu viel.«

»Kann ich vorher noch Roarke küssen? Kommt schon. Bitte, bitte, bitte.«

Obwohl Eve mit den Augen rollte, trat Roarke lachend an das Bett. »Wie wäre es damit, wenn ich Sie küsse, meine Schöne?«

»So schön bin ich im Augenblick nun wieder nicht«, gab sie beinahe scheu zurück.

»Für mich sind Sie sogar wunderschön.«

»Aaaaaah, seht ihr? Was wollen Sie also machen, um diesen Kerl zu halten, Eve?«

Er beugte sich zu ihr herab und legte seine Lippen sanft auf ihren Mund.

»Mmmmm.« Sie tätschelte ihm gut gelaunt die Wange, als er den Kopf wieder ein Stück nach hinten zog. »Das ist sogar noch besser als die tolle Medizin.«

»Erinnerst du dich auch noch an mich?«, wollte Ian von ihr wissen.

»Äh, ja, das klapperdürre Männchen. Ich bin total verrückt nach diesem klapperdürren Männchen. Er hat einfach den süßesten Hintern, den man sich denken kann. Ihr solltet ihn mal nackt sehen.«

»Louise, fahren Sie die Dosis runter. Haben Sie Mitleid«, flehte Eve.

»Es wird einen Moment dauern, bis die Wirkung nachlässt.«

»Er hat die ganze Nacht an meinem Bett gesessen. Was für ein süßer Junge. Ich liebe diesen süßen Jungen. Manchmal habe ich gehört, wie du mit mir geredet hast. Du kannst mich ebenfalls küssen. Ihr könnt mich alle küssen, weil … oh-oh.«

»Lasst mich kurz mit ihr reden«, verlangte Eve und trat noch dichter an das Bett. »Peabody.«

»Madam?«

»Haben Sie den Kerl gesehen?«

»Ja, Madam.« Sie atmete zitternd ein. »Himmel, Dallas, er hat mich ganz schön übel zugerichtet. Kam wie einer der Dämonen aus der Hölle auf mich zugestürzt. Ich habe gespürt, wie etwas in mir gerissen ist und wie er mir die Knochen gebrochen hat. War wirklich widerlich.«

Ihre Finger glitten ruhelos über die Decke und krallten sich, als sie gegen die Schmerzen kämpfte, hilfesuchend darin fest. Eve legte ihre Hände auf die Finger, und sie wurden wieder ruhig.

»Aber ich konnte meine Waffe ziehen. Ich habe ihn erwischt. Ich weiß, dass ich ihn getroffen habe. Nur am Arm oder vielleicht an der Schulter, aber getroffen habe ich auf jeden Fall.«

»Haben Sie sein Fahrzeug gesehen?«

»Nein. Tut mir leid. Ich habe nur …«

»Vergessen Sie’s. Hat er etwas zu Ihnen gesagt?«

»Er hat mich eine Hure genannt. Eine Bullenhure.«

»Erkennen Sie die Stimme wieder, wenn Sie sie noch mal hören?«

»Darauf können Sie Ihren Arsch verwetten, Madam. Ich glaube, ich habe gehört … Das klingt vielleicht ein bisschen seltsam, aber ich glaube, dass er nach seiner Mutter gerufen hat. Oder dass er zu mir Mutter gesagt hat. Vielleicht habe aber auch ich selbst nach meiner Mom gerufen, denn ich kann Ihnen sagen, sie hat mir in dem Augenblick gefehlt.«

»Okay.«

»Ich kann Ihnen eine vollständige Beschreibung von dem Typen geben.«

»Ich zeige Ihnen jetzt ein Bild, und Sie sagen mir einfach, ob das der Bastard ist.«

Sie hielt den Abzug so, dass Peabody ihn eingehend betrachten konnte, ohne sich zu bewegen.

»Das ist er. Er hatte eine dicke Gel-Schicht im Gesicht, aber ich bin mir trotzdem sicher, dass das der Bastard ist. Haben Sie ihn erwischt?«

»Noch nicht. Aber wir werden ihn erwischen. Leider kann ich Sie nicht mitnehmen, solange Sie noch voller Drogen sind, aber wir werden ihn erwischen und Sie sind, auch wenn Sie noch hier liegen, ein Teil von unserem Trupp.«

»Geben Sie mir Bescheid, wenn Sie ihn festgenommen haben?«

»Sie werden die Erste sein, die es erfährt.«

Eve trat einen Schritt zurück und nickte Louise zu. »Wenn Sie von hier entlassen werden, können Sie zu uns ziehen, bis Ihre neue Wohnung eingerichtet ist«, schlug sie Peabody vor.

»Das ist wirklich nett. Ich … jippie!«, juchzte sie, als sie wieder die volle Dosis des Schmerzmittels bekam. »So ist es viel besser!«

»Wir kommen wieder«, versprach Eve und ging, McNab dicht auf den Fersen, aus dem Raum.

»Dallas? Ich denke, dass wir uns die weitere Durchsicht der Disketten aus der U-Bahn sparen können. Da Sie ein Foto von dem Typen haben, brauchen Sie schließlich keine Aufnahme mehr von ihm. Aber kann ich vielleicht irgendetwas anderes tun?«

»Hauen Sie sich ein paar Stunden aufs Ohr.«

»Nicht, solange sie nicht von der Intensivstation herunter ist.«

Sie nickte. »Also bleiben Sie am besten weiter hier. Ich werde es Sie wissen lassen, falls sich irgendwas ergibt. Ich bin sofort wieder da.«

 

Sie marschierte schnurstracks auf die Damentoilette zu, setzte sich dort auf den Boden, hob die Hände vors Gesicht und brach in lautes Schluchzen aus.

Es schmerzte richtiggehend in der Brust, als sich all der angestaute Druck in ihrem Inneren Bahn brach, ihre Kehle brannte und ihr Schädel dröhnte, denn in diesem Augenblick brachen all die Gefühle, die sie bisher unter Kontrolle halten musste, in einer heißen Flut aus ihr heraus.

Bis sie völlig ausgetrocknet war.

Als die Tür geöffnet wurde, blieb sie einfach sitzen, als sie merkte, dass es Mavis war.

»Scheiße, Mavis«, meinte sie, hob ohnmächtig die Hände und ließ sie wieder sinken.

»Ich weiß.« Mavis hockte sich einfach neben sie. »Sie hat uns allen einen Riesenschrecken eingejagt. Ich habe mich schon ausgeheult. Also heul ruhig weiter, bis du fertig bist.«

»Ich glaube, dass ich bereits fertig bin.« Dann aber lehnte sie den Kopf für einen Augenblick an Mavis’ Schulter.  »Vielleicht könnte ich ja einen Termin bei Trina für sie machen, wenn es ihr wieder besser geht. Das würde ihr bestimmt gefallen. Sie kann nämlich ein echtes Mädchen sein.«

»Gute Idee. Dann feiern wir eine echte Mädchenparty, ja?«

»Ich habe damit nicht gemeint … sicher, warum nicht? Hast du vielleicht eine Sonnenbrille dabei?«

»Treiben die Affen es im Dschungel?« Sie griff in die Tasche ihrer violetten Bluse und zog eine Brille mit grasgrünen Gläsern daraus hervor.

»Ach, was soll’s.« Da sie zu dem Ergebnis kam, dass die grüne Brille auf alle Fälle besser als der Anblick ihrer rot verquollenen Augen war, setzte Eve sie auf.

»Todschick!«

»Mehr tot als schick.« Eilig stand Eve wieder auf und zog auch Mavis hoch. »Danke für die Leihgabe. Jetzt ziehe ich los und schnappe mir den Kerl.«
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Roarke sagte erst etwas, als er neben ihr auf dem Beifahrersitz von ihrem Wagen saß.

»Dieses modische Accessoire ist aber eher ungewöhnlich für dich.«

»Huh?«

Er tippte mit dem Finger auf das Sonnenbrillengestell. »Oh. Die ist von Mavis. Ich habe sie mir von ihr geliehen, weil …« Sie atmete hörbar aus.

»Vor mir brauchst du deine Augen ganz bestimmt nicht zu verstecken.« Er nahm ihr die Brille ab und küsste sie zärtlich auf die Lider.

»Ah, was soll man machen«, stellte sie mit einem halben Lächeln fest, schlang ihm die Arme um den Hals und schmiegte ihr Gesicht an seine Schulter. »Ich wollte nicht heulen, solange McNab noch in der Nähe war. Aber jetzt habe ich mich ausgeheult, du brauchst also keine Angst zu haben, dass du es abbekommst.«

»Ich habe niemals Angst. Der Zusammenbruch war längst überfällig, und du hast ihn so getimt, dass du sicher wusstest, dass unser Mädel die Sache schadlos übersteht.«

»Ich schätze, du hast Recht.« Es tat unendlich gut, sich an ihm festhalten zu können und festgehalten zu werden, merkte sie. »Jetzt bringen wir die Sache am besten umgehend zu Ende.« Sie lehnte sich zurück. »Sehen meine Augen schlimm aus?«

»Sie sind wunderschön.«

Sie rollte ihre wunderschönen Augen himmelwärts. »Du klingst wie Peabody, während sie unter Drogen steht.«

»Bis du wieder auf der Wache bist, sind sie bestimmt wieder so gut wie neu.«

»Okay.« Trotzdem setzte sie die Sonnenbrille mit einem »Nur für den Fall der Fälle« vorsichtshalber wieder auf.

Sie hatten die Garage des Hospitals noch nicht verlassen, da klingelte bereits ihr Handy. »Dallas.«

»Wir haben ihn.« »Oh Gott, Feeney. Schick mir das Bild aufs Handy, ja? Ich will den Bastard sehen. Wir sind auf dem Weg zur Wache. Treffen wir uns in meinem Büro?«

»Ich warte auf dich. Jetzt guck ihn dir an.«

Eilig gab sie die Adresse des Reviers in den modernen Bordcomputer ein, schaltete auf Automatik und sah sich das Foto an.

»Haben wir dich endlich, du elendiger Hurensohn. John Joseph Blue. Einunddreißig Jahre. Gottverdammt.«

Da die Automatik es ihr nicht erlaubte, die Geschwindigkeitsbegrenzungen zu übertreten oder eine Ampel bei Rot zu überfahren, wechselte sie wieder auf manuellen Fahrbetrieb und schaltete auch noch das Blaulicht ein. »Kein Audio«, sagte sie zu Roarke. »Ich brauche nur das Wichtigste zu wissen. Fass also die Beschreibung von dem Kerl für mich zusammen, ja?«

»Er ist gemischtrassig und Single. Nicht verheiratet und lebt auch nicht in einer eingetragenen Partnerschaft. Keine Kinder. Keine Vorstrafen.«

»Irgendetwas muss es geben. Ich wette, dass es irgendwelche Jugendstrafen gibt, und dass die Akte versiegelt ist. Aber damit befassen wir uns später.«

»Wohnhaft in der Classon Avenue in Brooklyn.«

»Brooklyn?« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das kann nicht stimmen. Das kann einfach nicht sein.«

»So steht es aber hier. Und zwar seit acht Jahren. Außerdem hat er ein kleines Unternehmen, das ist unter derselben Adresse aufgeführt. Interessieren dich die Details?«

»Ja.« Aber er lebte nicht in Brooklyn. Zumindest nicht im Augenblick.

»Ah, ein kleines Datenverarbeitungsunternehmen. Deshalb hat er sich problemlos in eure Computer eingeklinkt. Den Großteil seiner Arbeit macht er von zu Hause aus. Er bietet Unterstützung bei technischen Problemen und solche Sachen an.«

»Gleich bitte seinen Namen mit den Kundenlisten unserer Handarbeitsgeschäfte und mit den Mitgliederlisten der Fitness-Studios ab.«

»Einen Augenblick. Seit zehn Jahren trainiert er in Jim’s Gym.«

»Und ist uns deshalb nicht aufgefallen, weil er eine  Adresse in Brooklyn hat. Früher oder später wären wir auf ihn gekommen, nur, dass er eben weiter unten auf der Liste stand. Er kommt aber ganz sicher nicht aus Brooklyn in die City und lauert dort den Frauen auf. Ich kann einfach nicht glauben, dass er sich diese Mühe macht. Außerdem gibt es auch in Brooklyn jede Menge Fitness-Studios, es macht keinen Sinn, dass er sich nicht einen Laden in der Nähe seiner Wohnung sucht.«

Ohne das Tempo zu drosseln, schoss sie in die Garage und trat nur wenige Sekunden, bevor sie ihre Parklücke erreichte, auf das Bremspedal. Roarke zuckte nicht einmal zusammen. Er war eindeutig aus härterem Holz als ihre Partnerin geschnitzt. Gleichzeitig mit ihr sprang er aus dem Wagen und stürzte auf den Fahrstuhl zu.

»Er hat also noch eine zweite Wohnung in der City. Eine, die er unter der Hand gemietet oder unter einem anderen Namen erstanden hat.«

In der ersten Etage sprang sie aus dem Lift, stürmte zu einem Gleitband, stieß die anderen Benutzer unsanft mit den Ellenbogen an die Seite, hetzte, ohne auf die Proteste einzugehen, weiter und sprang, kaum dass sie oben angekommen war, auf das nächste Band. »Ich stelle zwei Teams zusammen und schicke eins davon nach Brooklyn.«

»Und das andere?«

»Ich habe da so eine Idee.«

Sie rannte das Gleitband hinauf, bog eilig in Richtung ihrer Abteilung ab und stürmte, ohne auf die Zurufe und Fragen der anderen zu achten, an den Schreibtischen vorbei in ihr Büro.

»Erzähl mir alles, was du über diesen Typen weißt«, schnauzte sie Feeney an.

»Was für eine schicke Sonnenbrille.«

»Verdammt.« Sie riss sich die Brille von der Nase und  warf sie achtlos auf den Tisch. »Die Mutter ist eine gewisse Ineza Blue. Dreiundfünfzig Jahre. Wohnhaft in Fulton. Bingo, du rattengesichtiger Bastard.«

»Ineza Blue«, wiederholte Roarke und gab den Namen eilig in seinen Handcomputer ein. »Ehemalige lizenzierte Gesellschafterin. Nicht verheiratet, ein Kind. Ein Sohn.«

»Besorgt mir ein Bild von dieser Frau, sagen wir, von vor zwanzig Jahren. Ich wette, sie ist weiß und hatte damals langes, glattes, hellbraunes Haar.« Sie schlug Feeney krachend auf den Rücken.

»Lieutenant?« Roarke hielt seinen Handcomputer in die Höhe. »Sie steht auf der Kundenliste von Handarbeit Total.«

»Guck, was sie im letzten halben Jahr dort alles gekauft hat, und achte vor allem darauf, ob die rote Kordel dabei war.«

Dann wandte sie sich wieder Feeney zu. »Los geht’s«, sagte sie, griff nach ihrem Link und rief den Commander an.

 

Fünfzehn Minuten später stand sie in einem Besprechungszimmer und briefte die beiden Teams. »Team eins nimmt die Wohnung in Brooklyn ins Visier. Briscoll gibt sich als Botenjunge aus und versucht herauszufinden, ob die Zielperson zu Hause ist. Sämtliche Fluchtwege sind zu versperren. Wir suchen nach einem schwarzen Lieferwagen, von dem wir inzwischen wissen, dass er auf den Namen seiner Mutter zugelassen ist. Ein Sidewinder, und zwar das Modell, das letztes Jahr herausgekommen ist. Falls besagter Lieferwagen vor der Tür steht, achtet darauf, dass er nicht damit flüchten kann. Baxter, Sie leiten dieses Team.

Team zwei fährt zu der Adresse in der Fulton Street.  Wir gehen dort genauso vor, wobei Ute die Rolle des Botenjungen übernimmt. Ich leite dieses Team. Der Haftbefehl wird gerade ausgestellt. Falls wir die Zielperson nicht antreffen, warten wir auf sie. Ich will nicht, dass dieses Arschloch auch nur einen Polizisten sieht. Falls er einen von euch entdeckt, reiße ich ihm dafür persönlich den Hintern auf. Wir werden diesen Kerl erwischen, und zwar heute noch. Falls irgendwas vermasselt wird, falls Beweise übersehen werden oder jemand auch nur zum falschen Zeitpunkt niest, drehe ich denjenigen persönlich durch die Mangel. Noch irgendwelche Fragen?«

»Eine«, meinte Baxter. »Die Zielperson ist groß und ziemlich muskulös. Vielleicht sind extreme Maßnahmen erforderlich, um ihn an der Flucht zu hindern. Ich will nur sichergehen, dass jeder in meinem Team bereit ist, diese Maßnahmen zu ergreifen, was auch immer die möglichen Konsequenzen sind.«

Eve legte ihren Kopf ein wenig schräg. »Ich will, dass er noch vernehmungsfähig ist. Davon abgesehen …« Sie sprach den Satz nicht aus. »Achtet also darauf, dass die Maßnahmen, die ihr zu seiner Festnahme ergreift, nicht außer Kontrolle geraten. Jetzt macht euch auf den Weg. Feeney, trommel du das zweite Team zusammen, ja?«

 

Sie wies ihre Leute an, Schutzwesten und Schutzhelme zu tragen. Sie hoffte, dass sie sie nicht brauchen würden, ging aber lieber kein Risiko ein. Schließlich lag bereits eine Kollegin schwer verletzt im Krankenhaus.

»Du glaubst nicht, dass die Mutter ihre Hand dabei im Spiel hat«, meinte Feeney, als sie mit ihm zusammen in dem Überwachungswagen saß.

»Nein. Vor knapp fünf Monaten wurden fünfundzwanzig Meter von der roten Kordel an die Adresse in der Fulton Street geliefert. Wahrscheinlich hat sie immer rotes  Band im Haus gehabt, aber ich nehme an, dass die neue Lieferung von ihrem Sohn in Auftrag gegeben worden ist. Sie hat sich nie etwas aus dem Geschäft nach Hause bringen lassen, sondern ist immer hingegangen und hat die Sachen selber ausgesucht. Ich gehe davon aus, dass sie nicht mehr lebt.«

Sie wippte auf den Fußballen nach vorn und wieder zurück. Ging einmal in die Hocke und richtete sich wieder auf, um zu überprüfen, ob ihre Weste richtig saß. »Falls er sie ermordet hat, ist das vielleicht der Auslöser gewesen. Vielleicht ist sie auch ganz normal gestorben, und das hat ihn verrückt gemacht, aber ich gehe jede Wette ein, dass er nachgeholfen hat.«

Sie wandte sich an Roarke. »Sobald wir wissen, dass er drin ist, gehen du und ich von vorne sowie Feeney und sein Partner hintenherum rein. Wir bleiben die ganze Zeit in Funkkontakt. Ich will, dass immer alle wissen, wo die jeweils anderen sind. Das Haus ist ziemlich groß«, erklärte sie, während sie aus dem von außen abgeschirmten Fenster des Überwachungswagens sah. »Keller, Erdgeschoss und darüber noch zwei Etagen. Zwei Männer sollen den Keller übernehmen, wir gehen alle gleichzeitig rein, sobald ich euch das Zeichen dazu gebe. Ich will, dass jede Tür und jedes Fenster unter Überwachung steht. Er ist durchtrainiert und wird sich ganz bestimmt nicht einfach so ergeben, sondern versuchen zu fliehen.«

»Die Leute sind auf ihren Posten«, erklärte Feeney ihr. »Willst du sehen, was Ute macht?«

Sie nickte mit dem Kopf, sofort sah sie auf dem Bildschirm, wie Ute auf einem kompakten Jet-Bike aus Richtung Osten angeschossen kam. Dann hielt sie vor dem Haus, sprang aus dem Sattel, marschierte, ein Päckchen in der Hand, zur Tür, drückte auf die Klingel und wippte mit dem Kopf, als höre sie über ihre Kopfhörer Musik.

Dann hörte sie laut und deutlich eine Stimme, die durch die Gegensprechanlage drang. »Was ist?«

»Ich habe hier ein Päckchen, Mann. Sie müssen unterschreiben. Scheiße. Jetzt fängt es auch noch an zu regnen.«

Während die ersten dicken Tropfen auf die Bürgersteige und die Straße klatschten, kam jemand an die Tür.

»Alle bleiben auf ihren Posten.«

»Sie haben die falsche Adresse«, sagte Blue. »Das hier ist Hausnummer 803 und nicht 808.«

»Verdammt, sieht aus wie eine Drei. Können Sie -«

Krachend fiel die Tür wieder ins Schloss und Ute zeigte demonstrativ auf ihren ausgestreckten Hintern, während sie zurück zu ihrer Kiste lief.

»Die Zielperson wurde identifiziert. Waffen habe ich nirgendwo gesehen.«

Eve nickte mit dem Kopf und glitt zusammen mit Roarke, der einen kleinen Rammbock schleppte, aus der Seitentür des Vans. Während sie sich hinter einen geparkten Wagen kauerten, fuhr Feeney mit dem Überwachungswagen die Straße ein Stück hinab.

»Jetzt werden wir auch noch nass«, murmelte sie leise, ließ die Schultern kreisen und wippte auf den Ballen ihrer Füße zurück und wieder vor.

»Weißt du, Lieutenant, ohne diesen Rammbock komme ich wahrscheinlich mindestens genauso schnell und vor allem eleganter und geräuschloser ins Haus.«

»Es geht mir augenblicklich nicht um Eleganz.« Sie nickte, als die Stimme von Feeney durch ihren Kopfhörer drang. »Wir gehen rein! Los, los, los!«

Immer noch gebückt lief sie über die Straße und nahm dabei aus den Augenwinkeln die Bewegungen von ihren Leuten wahr. »Mach die Tür auf, Roarke!«

Er richtete sich auf, ließ den Rammbock zweimal gegen  die Haustür krachen, warf ihn, als die Schlösser barsten, achtlos auf die Erde und sprang mit gezückter Waffe in den Flur.

Sämtliche Lampen brannten, und jemand rannte durch das Haus. Eve folgte dem Geräusch, drehte sich nach rechts und erhaschte einen Blick auf Blue, der über die Treppe in die obere Etage floh.

»Polizei! Bleiben Sie stehen.« Sie hatte die Verfolgung bereits aufgenommen. »Sie sind umzingelt. Sie können nirgendwo mehr hin. Stehen bleiben oder ich schieße.«

Mit vor Panik, Anstrengung und Zorn gerötetem Gesicht fuhr er zu ihr herum. Obwohl sie seine Augen nicht sehen konnte, machte die Tatsache, dass er erstarrte, deutlich, dass er wusste, wer sie war.

Dann sprang er plötzlich auf sie zu.

Sie und Roarke feuerten gleichzeitig aus ihren Stunnern auf den wild gewordenen Mann, der stolperte drei Schritte zurück.

Zu ihrer Überraschung jedoch rappelte er sich, als ob er unter irgendwelchen starken Drogen stünde, sofort wieder auf. »Du Hure! Du hast mir wehgetan!«

Ohne sich zu fragen, weshalb sie nicht noch einmal auf ihn zielte, stürmte sie ihm entgegen, drückte sich kraftvoll vom Boden ab und trat ihm mit beiden Beinen kraftvoll ins Gesicht.

Blut strömte aus seiner Nase und aus seinem Mund, doch er war noch immer auf den Beinen, als sie selber wieder auf die Füße kam. »Nicht schießen!«, brüllte sie, als außer Roarke noch jemand anderes hinter ihr die Treppe heraufgepoltert kam.

»Vergiss es«, murmelte sie entschlossen, als er wieder auf sie zugesprungen kam. »Wollen wir doch mal sehen, wie dir das gefällt.« Damit legte sie die Hände fest um ihren Stunner und rammte ihn ihm kraftvoll in den Unterleib.

Es klang wie Musik in ihren Ohren, als er gellend aufschrie, in sich zusammensackte und krachend vornüberfiel.

»Das wäre offenbar erledigt. Die Zielperson ist unschädlich gemacht. Ich brauche extra lange Fesseln«, rief sie, während sie die Mündung ihrer Waffe an seine Wange hielt. »Du bist ein großer Junge, Blue, ein großer, starker Junge, aber wenn ich aus dieser Entfernung auf dich schieße, verlierst du unter Garantie einen Teil deines Gesichts. Auch wenn du dann aus meiner Sicht schöner wärst als jetzt, könnte ich mir vorstellen, dass du das anders siehst.«

»Lass uns gucken, ob die Dinger reichen.« Feeney beugte sich über Blue, drehte ihm unsanft die Arme auf den Rücken und mühte sich mit den extra langen Fesseln ab, während der Mann anfing zu schluchzen wie ein kleines Kind. »Ist ein bisschen knapp. Tut also vielleicht ein bisschen weh, aber, tja, was soll man machen?«

»Schafft ihn aufs Revier und klärt ihn über seine Rechte auf.«

Als sie aufstehen wollte, zuckte sie zusammen und kauerte sich eilig wieder hin.

»Kann ich dir helfen, Lieutenant?«

»Danke.« Sie nahm die ihr von Roarke gebotene Hand und streckte vorsichtig das linke Bein. »Vielleicht habe ich mich bei dem Tritt etwas verrenkt. War ein bisschen hoch für mich.«

»Aber du hast wirklich gut getroffen, obwohl mir das zweite Manöver noch besser gefallen hat.«

»Das erste war für Peabody. Und das zweite …«

»… war für all die anderen Frauen, ich weiß.« Obwohl er wusste, dass es sie verlegen machte, beugte er sich zu ihr hinab und gab ihr einen Kuss. »Du bist meine Heldin.«

»Verschwinde.«

»Lieutenant?«, rief einer ihrer Leute aus dem Keller. »Wir haben was gefunden, was Sie sich ansehen müssen.«

»Bin schon auf dem Weg.«

 

Sie würde den grauenhaften Anblick nie vergessen. Egal, wie viele schlimme Dinge sie bereits gesehen hatte, kamen immer neue, noch schlimmere nach.

Der Keller war, so wie es aussah, schon seit Jahren in eine Vielzahl kleiner Räume unterteilt. Hier schien er hauptsächlich gelebt zu haben, hier hatte er auch sein Büro.

Es war ordentlich, mit drei kompletten Daten- und Kommunikationszentren, einer ganzen Wand voller Disketten, einem Minikühlschrank und einem Mini-AutoChef bestens eingerichtet, und hatte derart helle Lampen, dass es beinahe in den Augen weh tat, fiel ihr auf.

Neben dem Büro fand sich ein Fitnessraum mit verschiedenen Geräten, jeder Menge Spiegeln an den Wänden und einem hünenhaften Sparring-Droiden, der ebenfalls taghell erleuchtet war.

Auch in dem dritten Zimmer hingen Neonröhren an den Decken und Spiegel an den Wänden, sodass sie sich, egal wie sie sich drehte oder wendete, stets selber sah. Es war das Zimmer eines kleinen Jungen, mit Spielzeugen in den Regalen und einer Space-Invaders-Tapete an der Wand. Eine mit intergalaktischen Kämpfern bunt bedruckte Decke lag glatt gestrichen auf dem schmalen Bett.

Außerdem stand dort ein kleiner, mit Hand- und Fußfesseln bestückter Stuhl, über dessen Lehne ein leuchtend rotes Stofftuch lag.

Sie hatte ihn im Keller eingesperrt, erkannte Eve. Trotz  der Spielsachen und trotz des kindlichen Dekors war der Raum ein Gefängnis.

Er hatte an seinem Kinderzimmer nichts verändert.

Eine Sache aber hatte er hinzugefügt.

Entlang der längsten Wand hatte er ein einzelnes Regalbrett aufgehängt. Wie es aussah, war es neu, denn der Silberglanz der Träger war noch nicht verblasst.

Auf dem Regalbrett standen fünfzehn durchsichtige Gläser mit einer blauen Flüssigkeit.

In denen sie fünfzehn Augenpaare schwimmen sah.

»Fünfzehn«, sagte sie und zwang sich weiter hinzusehen.

 

Eine Stunde später stand sie neben Roarke im Observationsraum von Verhörraum A. Sie blickte durch die verspiegelte Scheibe und sah, dass Blue mit einer Hand und einem Fuß an den Tisch gefesselt war.

Er hatte wie verrückt geschrien, als sie ihn gefesselt hatten, und sich erst wieder beruhigt, nachdem auf sein verzweifeltes Verlangen das Licht heraufgefahren worden war.

Wahrscheinlich war er stark genug, um Tisch und Stuhl aus der Verankerung zu reißen, überlegte sie.

»Du gehst da nicht alleine rein«, erklärte Roarke ihr warnend.

»Ich bin doch nicht blöde. Außer mir gehen noch Feeney und zwei uniformierte Beamte mit der Statur von Footballspielern rein. Bist du dir sicher, dass du zugucken willst?«

»Ich würde um nichts in der Welt darauf verzichten.«

»Wir übertragen die Vernehmung in Peabodys Krankenzimmer, damit auch sie sie zusammen mit McNab verfolgen kann. Sie werden ihn in die Psychiatrie einweisen. Ich hätte ihn lieber im Knast gesehen, aber es muss  mir wohl genügen, wenn er bis an sein Lebensende hinter irgendwelchen Gittern bleibt.«

»Du musst ihn dazu kriegen, dass er dir erzählt, wo all die Leichen sind.«

»Er wird es mir erzählen, verlass dich drauf.« Sie nickte grimmig mit dem Kopf.

Nach einem letzten Blick durchs Fenster trat sie in den Flur hinaus, winkte Feeney zu sich heran, öffnete die Tür und betrat vor ihm und den beiden Beamten den Vernehmungsraum.

»Rekorder an.« Sie sprach die Formalien auf das Band und sah die Bestie lächelnd an. »Hallo, John.«

»Ich brauche nicht mit dir zu reden. Hure.«

»Nein, das brauchst du nicht.« Sie setzte sich ihm gegenüber und schlang lässig einen Arm über die Rückenlehne ihres Stuhls. »Aber bitte nenn mich Lieutenant Hure. So viel Höflichkeit muss sein. Wenn du nicht mit mir reden willst, kommst du zurück in deine Zelle, kein Problem. Denn du bist auch erledigt, wenn du nicht den Mund aufmachst. Wegen all der Frauen, die du auf dem Gewissen hast. All der Frauen, die du vergewaltigt, ermordet und verstümmelt hast. Die Beweise gegen dich reichen auch so, du bist schlau genug, um das zu wissen. Auch wenn du vielleicht völlig irre bist, bist du auf jeden Fall nicht dumm.«

»Du solltest ihn nicht irre nennen, Dallas.«

»Oh, ja, richtig.« Sie sah Feeney grinsend an. »Wahrscheinlich gibt es eine ganze Reihe furchtbar trauriger Geschichten, die er uns erzählen kann. Von fürchterlichen Traumata und emotionalen Narben, die er aus seiner Kindheit davongetragen hat. Die Seelenklempner lieben solche Storys. Mir hingegen sind sie vollkommen egal. Du bist am Ende, John. Du bist erledigt. Wir haben so viele Beweise gegen dich, dass ich gar nicht weiß, wo ich  mit der Aufzählung beginnen soll. War zum Beispiel wirklich nett von dir, dass du die Augen von den Frauen extra für uns aufgehoben hast. Was hat es damit auf sich? Was haben die Augen zu bedeuten, John?«

»Fick dich.«

»Vergewaltigung ist etwas anderes als ficken. Hat dir deine Mutter das denn nie gesagt?«

Mit wutverzerrtem Gesicht riss er an seinen Fesseln. »Sprich nicht von meiner Mutter.«

Sie also war der Auslöser für die Taten, dachte Eve. »Ich kann sagen, was ich will. Weil ich nämlich die bin, die hier in diesem Raum bestimmt. Ich bin der Boss. Ich bin die Frau, die dir ins Gesicht getreten, in die Eier geboxt und dich festgenommen hat. Du hast meine Partnerin übel zugerichtet, deshalb werde ich erst dann die Klappe halten, wenn du quietschst wie ein Schwein, das auf den Spieß geschoben wird.«

Sie schlug mit beiden Händen auf den Tisch und beugte sich so dicht wie möglich zu ihm vor. »Wo sind sie, John? Wo sind die Leichen der anderen Frauen, denen du die Augen rausgeschnitten hast?«

»Fick dich, du widerliche kleine Hure.«

»Mit falschen Komplimenten kannst du bei mir nicht landen.«

»Bitte, Dallas.« Feeney tätschelte ihr begütigend die Schulter. »Reg dich ein bisschen ab. Hören Sie, John, wenn Sie mit uns reden, helfen Sie vor allem sich. Sie leiden unter einem Trauma, das ist nicht zu übersehen.«

Eve schnaubte verächtlich auf.

»Wir haben die Fesseln gesehen, John. Wir haben gesehen, wie es für Sie als Kind war. Ich wette, Sie haben sehr viel durchgemacht und vielleicht waren Sie sich dessen, was Sie getan haben, ja gar nicht richtig bewusst. Vielleicht haben Sie sich gar nicht klargemacht, was Sie  da tun. Vielleicht konnten Sie nicht anders. Vielleicht standen Sie ja unter einem Zwang. Aber jetzt müssen Sie sich helfen. Sie müssen ein Mindestmaß an Reue zeigen und müssen uns sagen, wo die anderen Frauen sind. Wenn Sie uns das freiwillig erzählen, macht das für den Staatsanwalt ganz sicher einen Unterschied.«

»Sie sagt, dass Sie mich hinter Gitter bringen werden, weil ich einen Haufen Huren aus dem Verkehr gezogen habe. Was soll es mir da nützen, wenn ich Ihnen sage, wo diese Frauen sind?«

»Hören Sie, die Polizistin, die Sie überfallen haben, wird wieder ganz gesund.«

»Ihr Name ist Peabody«, fiel Eve Feeney ins Wort. »Detective Delia Peabody. Sie hat dir eine mit dem Stunner verpasst, nicht wahr, John? Sie hat dir etwas von den Schmerzen heimgezahlt.«

Er zog einen seiner Arme an die Brust, und sie sah ihn mit hochgezogenen Brauen an. »Brennt wie der Teufel, wenn einen der Strahl trifft, nicht wahr?«

»Ist mir egal.« Sein Blick wanderte in Richtung Spiegel, und er nahm wieder eine etwas entspanntere Haltung an. »Du brauchst mich doch nur anzugucken, um zu wissen, dass mir so etwas nichts anhaben kann.«

»Aber du bist weggelaufen, stimmt’s? Hast die Beine in die Hand genommen und bist davongerannt wie ein Kaninchen auf der Flucht.«

»Halt die Klappe, du widerliche Hure! Ich habe getan, was ich tun musste.«

»Immer mit der Ruhe.« Feeney machte eine begütigende Handbewegung und behielt den Ton des guten Bullen bei. »Was für Sie wichtig ist, John, ist, dass Detective Peabody keine Schäden von dem Überfall zurückbehalten wird. Das macht sehr viel aus. Wir hätten Ihnen nicht mehr helfen können, wenn sie gestorben wäre, aber  sie ist über den Berg. Deshalb können wir jetzt etwas für Sie tun. Wenn Sie mit uns kooperieren, wenn Sie ein bisschen Reue zeigen, wenn Sie uns die Informationen geben, die wir brauchen, um den Fall auch für die Familien der anderen Opfer zum Abschluss bringen zu können, legen wir ein paar gute Worte für Sie ein.«

»Ich habe getan, was ich tun musste. Warum sperren Sie jemanden dafür ein, dass er tut, was er tun muss?«

Eve zog eine rote Kordel aus der Tasche und ließ sie durch ihre Finger gleiten. »Warum hast du die benutzt?«

Als er weiter schwieg, schlang sie sich die Kordel um den Hals, sah, dass seine Augen glasig wurden, und wollte von ihm wissen: »Gefällt es dir, mich so zu sehen? Würdest du jetzt gerne deine Hände um die Kordel legen und so fest wie möglich ziehen?«

»Ich hätte dich als Erste töten sollen.«

»Ja, da hast du Recht.«

Sein Blick klebte noch immer an der Kordel und hell glänzender Schweiß rann ihm über den kahlen Schädel und über das Gesicht. »Wo ist deine Mutter, John?«

»Halt die Klappe. Ich habe gesagt, dass du nicht von meiner Mutter sprechen sollst!«

»Sie hat gern gehandarbeitet, stimmt’s? Ihr Name steht auf der Kundenliste von Handarbeit Total. Aber weißt du was, dort hat sie schon seit Monaten, seit beinahe einem Jahr, niemand mehr gesehen. Hast du sie als Erste umgebracht, John? Hast du etwas von ihrem Band genommen, von dem roten Band, das wir in deinem Haus gefunden haben, und es ihr um den Hals gelegt? Hast du deine eigene Mutter vergewaltigt? Hast du deine eigene Mutter vergewaltigt und erwürgt und ihr dann die Augen rausgeschnitten, John?«

»Sie war eine Hure.«

»Was hat sie mit dir angestellt?«

»Sie hat es verdient.« Er hatte kein Problem mit seinen Augen. Sie hatte in seiner Krankenakte nachgesehen. Trotzdem trug er eine Sonnenbrille, brauchte ständig helles Licht. Und bewahrte die Augen seiner Opfer in irgendwelchen Gläsern auf.

»Ein bisschen hell hier drin«, erklärte sie im Plauderton. »Beleuchtung runter auf fünfzig Prozent.«

»Mach es wieder heller.« Der Schweiß floss immer dichter über sein Gesicht. »Ich rede nicht mit euch, solange es so dunkel ist.«

»Du erzählst ja sowieso nichts, was ich hören will. Licht runter auf dreißig Prozent.«

»Mach es wieder heller, mach es wieder heller! Ich mag keine Dunkelheit. Lass mich nicht im Dunkeln sitzen. Ich wollte gar nichts sehen!«

Seine Stimme wurde schrill. Schrill und flehend wie die von einem kleinen Jungen, der in Panik war. Sie rührte etwas in Eves Innerem an, doch sie unterdrückte das Gefühl. »Was wolltest du nicht sehen? Erzähl es mir. Erzähl es mir, dann mache ich es wieder heller, John.«

»Die Hure, wie sie nackt im Bett liegt, sich von ihm berühren lässt und ihn berührt. Das sollte ich nicht sehen.«

»Was hat sie mit dir gemacht?«

»Sie hat mir die Augen verbunden. Hat das Tuch fest zugezogen. ›Kleiner Rotzer, was spionierst du mir nach, wenn ich bei der Arbeit bin? Am besten sperre ich dich ein. Am besten sperre ich dich irgendwo im Dunkeln ein. Vielleicht steche ich dir nächstes Mal die Augen aus, damit du nicht mehr sehen kannst, was du nicht sehen sollst.‹«

Er kämpfte vergeblich gegen seine Fesseln an. »Ich will nicht im Dunkeln sein. Ich bin nicht mickrig, schwach und dumm.«

»Was ist im Park passiert?«

»Wir haben nur gespielt, mehr nicht. Ich und Shelley haben nur gespielt. Ich habe mich nur von ihr berühren lassen. Es tut weh, es tut weh, wenn Mommy mit einem Stock dagegen schlägt. Es brennt, es brennt, wenn sie es mit dem Puder schrubbt. ›Nächstes Mal schütte ich Säure drüber. Wollen wir doch mal sehen, ob dir das gefällt. Ich sperre dich wieder ins Dunkle. Da kannst du nichts sehen, und da kannst du auch nicht weg.‹«

Schluchzend fiel er gegen den Tisch.

»Aber du bist stark geworden, nicht wahr, John? Du bist stark geworden und hast dich an ihr gerächt.«

»Sie hätte nicht so mit mir reden sollen. Sie hätte nicht über mich lachen und mich beschimpfen sollen. Ich bin kein Freak. Ich bin kein Nichtsnutz. Ich bin ein ganzer Mann.«

»Du hast ihr gezeigt, dass du ein ganzer Mann bist. Ein Mann, der Huren vergewaltigen kann, wenn er es will. Du hast dafür gesorgt, dass sie ein für alle Mal die Klappe hält.«

»Ich habe dafür gesorgt, dass sie die Klappe hält.« Er hob den Kopf und blickte sie, während ihm dicke Tränen über die Wangen strömten, aus irren Augen an. »Wie gefällt dir das? Jetzt kannst du nur noch sehen, was ich dich sehen lasse. Sonst nichts. Jetzt habe ich die Macht. Und wenn ich sie wieder sehe, weiß ich, was ich machen muss.«

»Sag mir, wo sie jetzt ist, John. Wo ihre Überreste sind.«

»Begraben. Ich habe sie anständig begraben, aber trotzdem kommt sie immer wieder zurück! Unter der Erde ist es dunkel. Vielleicht gefällt es ihr dort nicht. Also habe ich sie wieder rausgeholt und in den Park gebracht. Damit sie sich daran erinnert. Damit sie es bereut.«

»Wo hast du sie begraben?«

»Auf einer kleinen Farm. Auf der Farm von meiner Oma. Sie hat die Farm gemocht. Vielleicht wird sie eines Tages ja dort leben.«

»Wo ist diese Farm?«

»Im Norden. Es ist gar keine Farm mehr. Nur noch ein altes Haus. Ein hässliches altes Haus mit Schlössern vor den Türen. Sie wird dich auch dort einsperren. Vielleicht überlässt sie dich den Ratten, wenn du nicht tust, was sie sagt. Oma hat sie häufig eingesperrt, und das hat sie gelehrt, vorsichtig zu sein.«

Wieder zerrte er an seinen Fesseln, wiegte sich mit gebleckten Zähnen und schweißglänzendem Schädel ruckartig vor und zurück.

»Aber sie will es nicht verkaufen. Die habgierige Hure will es nicht verkaufen und mir nicht meinen Anteil geben. Sie gibt mir nie etwas. Sie gibt nicht ihr hart verdientes Geld irgendeinem Freak. Also war es an der Zeit, es mir zu nehmen. Und zwar alles. Sie war eine Hure, eine elendige Hure, weiter nichts.«

»Licht auf hundert Prozent.«

Er fing an zu blinzeln, als wäre er aus einer Trance erwacht. »Ich habe dir nichts zu sagen.«

»Das ist kein Problem. Du hast bereits genug gesagt.«
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Sie bestellte Droiden, Hunde, eine Suchmannschaft und die spezielle Ausrüstung, die für die Lokalisierung, Identifizierung und Bergung von über zehn toten Frauen erforderlich war.

Trotzdem wusste sie, es würde ein langwieriger und schwieriger Prozess.

Sie rief Morris persönlich an, bat um die Zusammenstellung eines Teams, und wie nicht anders zu erwarten, schlossen sich Commander Whitney und Chief Tibble dem Tross nach Norden an.

Bisher hatten die Medien keinen Wind von ihrem Vorhaben bekommen. Doch es würde ganz bestimmt nicht lange dauern, bis jemand irgendwas verriete und der hässliche Karneval begann.

Sie wollte etwas Zeit, um sich vorzubereiten und alles zu bedenken, ohne dass das Geplauder und die Fragen der Kollegen und Kolleginnen sie störte, weshalb sie sich von Roarke in einem seiner Helikopter zu der alten Farm im Norden fliegen ließ.

Sie flogen durch einen gleichförmigen, grauen Regenschleier. Dadurch machte die Natur einen grauenhaften Job noch grauenhafter, dachte sie. Weit im Norden teilten grelle Blitze die dunkle Wolkenwand, und sie konnte nur hoffen, dass das Gewitter in der Ferne blieb.

Roarke stellte keine Fragen, und sein fortgesetztes Schweigen half ihr, sich für das zu wappnen, was sie auf der Farm erwartete. Ein derartiger Einsatz würde nie Routine für sie werden.

»Wir sind fast da.« Roarke blickte auf den Bildschirm seines Bordcomputers und nickte Richtung Fenster: »Auf zwei Uhr.«

Es war weniger ein Haus als vielmehr eine baufällige Hütte, wie sie während des Landeanflugs sah. Ein kleiner, ungepflegter Bau. Das Dach war schief und sicher undicht, die ausgedehnte hügelige Rasenfläche links und rechts der steilen, schmalen Zufahrt war von Unkraut überwuchert und mit Abfall übersät.

Von hinten war das Grundstück wegen einer Reihe  hoher Bäume und von vorne wegen eines hohen Zauns nicht einzusehen.

Es gab noch andere Häuser in der Nähe, früher oder später tauchten sicherlich die ersten Schaulustigen auf. Die holperige Rasenfläche hinter dem Gebäude jedoch war von keinem dieser Häuser aus zu sehen. Für einen Mann mit einer heimlichen Mission war dies also ein beinahe idealer Ort.

Trotzdem würden uniformierte Beamte an die Nachbartüren klopfen, nach den Blues und einem schwarzen Lieferwagen fragen und versuchen zu ergründen, ob in den letzten Monaten irgendetwas Seltsames auf der verlassenen Farm geschehen war.

Nachdem sie gelandet waren, stellte Roarke den Motor ab.

»Du hast ein gewisses Maß an Mitgefühl mit ihm. Mit John Blue.«

Durch den dichten Regen starrte sie auf das Haus. Mit seinen dunklen, ungeputzten Fenstern und der abblätternden Farbe war es ein Sinnbild des Verfalls. »Mir tut der wehrlose kleine Junge leid, der von einer Frau misshandelt worden ist, die offenkundig bösartig und grausam war. Wir beide wissen, wie das ist.«

Dann drehte sie den Kopf und sah ihm ins Gesicht. »Wir beide wissen, was für Narben das bei einem Menschen hinterlassen, wozu es ihn treiben kann. Ich habe ein schlechtes Gewissen, weil ich während der Vernehmung schamlos ausgenutzt habe, dass er als Kind misshandelt worden ist. Du hast es mitverfolgt.«

»Ich habe mitverfolgt, wie du getan hast, was getan werden musste, obwohl es schmerzlich für dich war. Obwohl es für dich mindestens genauso schmerzlich war wie für diesen Kerl.«

»Ich hatte keine andere Wahl«, stimmte sie ihm zu.  Damit müsste sie leben, deshalb käme sie damit zurecht. »Denn es war kein Kind, das diese Frauen ermordet hat. Es war kein Kind, das diese Frauen vergewaltigt, erwürgt und anschließend verstümmelt hat. Es war kein Kind, das Peabody halb totgeschlagen hat. Deshalb habe ich letztendlich doch kein Mitgefühl mit diesem Kerl. Denn schließlich ging es uns als Kindern genauso schlecht wie ihm.«

»Dir ging es noch schlechter.«

»Vielleicht.« Sie atmete tief ein. »Vielleicht. Genau wie er habe ich den Menschen, der mich jahrelang gequält hat, am Ende umgebracht.«

»Du bist nicht so wie er, Eve. Du bist nicht so wie er.« Es war ihm wichtig, dass sie das verstand. »Du warst damals noch ein Kind, du warst verzweifelt, hattest Panik und fürchterliche Schmerzen. Du hast dich verteidigt, du hast getan, was du tun musstest, damit es endlich aufhört. Er hingegen ist erwachsen und hätte die Möglichkeit gehabt, einfach zu gehen. Was auch immer sie mit ihm gemacht hat, war er ein erwachsener Mann, als er diese Taten begangen hat.«

»Das Kind in unserem Inneren lebt immer weiter. Ich weiß, dass das Psycho-Gelaber ist, aber es ist trotzdem wahr. Auch in uns beiden leben die verlorenen Kinder, die wir einmal waren, fort.«

»Und?«

»Aber wir lassen nicht zu, dass diese verlorenen, kaputten Kinder Unschuldige quälen. Das ist mir durchaus bewusst. Es ist also nicht nötig, dass du mich beruhigst. Diese Dinge sind mir durchaus bewusst. Ich schätze, wir beide nutzen unsere Kindheit, um den Unschuldigen zu helfen. Ich mit meiner Dienstmarke und du, indem du Häuser wie das Dochas baust. Wir hätten auch den anderen Weg einschlagen können, aber das haben wir nicht getan.«

»Nun, ich habe durchaus ein paar Umwege gemacht, bis ich auf dem Pfad der Tugendhaftigkeit gelandet bin.«

Dieser Satz entlockte ihr ein Lächeln, wofür er dem Himmel dankbar war. »Wir haben unsere Reise noch lange nicht beendet.« Nach einer kurzen Pause berührte sie ihn an der Hand und sah ihn reglos an. »Du weißt nicht, wie hart die nächsten Stunden werden.«

»Ich kann es mir vorstellen.«

Sie schüttelte den Kopf, und ihre Miene wurde hart. »Nein, das kannst du nicht. Ich habe so etwas schon mal gemacht. Es ist schlimmer, als man sich vorstellen kann. Ich werde dich nicht bitten, wieder zurückzufliegen oder wenigstens hier vor dem Haus zu warten, denn das wirst du sowieso nicht tun. Aber wenn du eine Pause brauchst, nimm sie dir bitte, ja? Dann mach einen Spaziergang oder so. Glaub mir, das werden auch andere tun. Und das ist ganz sicher keine Schande.«

Sie selber würde niemals eine Pause machen, dachte er. »Sag mir einfach, was ich tun soll, ja?«

[image: 010]

Sie ließ den rückwärtigen Teil des Gartens sperren, schickte die Droiden und die Hunde los und führte selbst ein Team ins Haus. Die Luft roch faulig, und es war so dunkel, dass man nicht einmal die Hand vor Augen sah, als sie jedoch um Licht bat, wurde das gesamte Haus von unzähligen Lampen in gleißende Helligkeit getaucht.

John Blue hätte das Dunkel nicht ertragen, wusste sie.

Er hatte seine Opfer in dem kleineren der beiden Schlafzimmer ermordet. Es war sicher sein Zimmer gewesen, wenn er mit der Mutter hierher gekommen war. Außen an der Tür waren alte Schlösser angebracht. Schlösser,  um den Jungen einzusperren, dachte Eve. Um ihn im Dunkeln einzuschließen, wie sie selbst von ihrer Mutter im Dunkeln eingeschlossen worden war.

Also hatte er sie hier getötet, auf der fleckigen Matratze, die auf dem Boden lag. Er hatte hier wahrscheinlich auch noch andere Frauen umgebracht.

Sie sah mehrere rote Kordeln, die Überreste irgendwelcher Frauenkleider und auf der Matratze und dem Boden angetrocknetes Blut.

»Nehmt alle diese Sachen mit«, wies sie ihre Leute an. »Guckt, dass ihr nichts vergesst. Vielleicht können wir aus einigen der Gegenstände auf die Identität der Opfer schließen. Wenn ihr damit fertig seid, holt den Techniker, damit er Proben der Blutflecken analysiert. Wir müssen jede der Frauen identifizieren, die er gekidnappt und hierher verfrachtet hat.«

»Lieutenant?« Ein Mitglied der Suchmannschaft kam auf sie zu. Der Mann trug einen Overall, hatte jedoch die Schutzmaske noch nicht aufgesetzt. »Wir haben was gefunden.«

»Wie viele Leichen sind es?«

»Die Hunde haben gerade die siebte aufgespürt, aber es sieht aus, als ob sie immer noch nicht fertig sind.«

»Bin schon unterwegs.«

Feeney lief ihr eilig hinterher. Sein von Mrs Feeney ausgesuchter Anzug war schlammverschmiert. »Ich habe einen Schaufel-Roboter im Keller gefunden. Sieht ziemlich neu aus, wurde aber offenbar mehrfach benutzt.«

»Weshalb hätte er auch selbst die Schippe schwingen sollen, wenn es dafür eine Maschine gibt, die während der Arbeit sogar noch mit tiefer Stimme brummt. Vielleicht haben die Nachbarn ja etwas davon gehört.«

»Ich schicke ein paar Beamte zu den umliegenden Häusern, um zu fragen, ob irgendwem was aufgefallen ist.« 

»Schick sie am besten auf der Stelle los.« Sie stieg ebenfalls in einen Overall, schnappte sich eine Maske und stiefelte in den regennassen Garten hinaus.

Sieben Leichen hatten sie entdeckt, und sie waren noch nicht fertig. Sie wusste ganz genau, wie viele tote Frauen sie noch finden würden. Das hatte die Durchsuchung seines Kellers in der Fulton Street offenbart.

Droiden staksten über den unebenen Grund. Einer der Hunde bellte, drückte die Nase wieder auf die Erde, nahm jedoch auf das Signal des Hundeführers hin vor Aufregung zitternd Platz.

Er hatte seinen Job gemacht. Mit einem Fähnchen markierten sie die Stelle, an der die achte Leiche lag.

Eve ging zu Commander Whitney, der unter einem großen, schwarzen Regenschirm am Rand des Gartens stand. »Sir. Sollen wir mit dem Ausgraben beginnen?«

»Acht.« Mit steinerner Miene starrte er auf den Ort des Grauens. »Sie leiten diesen Einsatz, Lieutenant. Also bestimmen Sie.«

»Wenn wir mit dem Ausgraben beginnen, werden die Hunde dadurch vielleicht verwirrt. Ich würde also lieber warten, bis auch das letzte Grab gefunden ist.«

»Dann warten Sie so lange. Da ist die Nummer neun«, murmelte er tonlos und wandte sich einen Moment lang ab.

Sowohl im Haus als auch draußen im Regen fuhren sie mit der Arbeit fort. Dutzende von Cops bewegten sich in ihren grauen Overalls wie Geister über das Gelände, Droiden winkten, Hunde bellten, und zur Markierung jeder neuen Fundstelle wurde eine kleine Fahne in den Schlamm gesteckt.

»Die Suche ist beendet«, rief sie, nachdem dreißig Minuten ohne einen neuen Fund vergangen waren. »Jetzt fangen wir mit den Ausgrabungen an. Dazu brauchen  wir mehr Licht«, rief sie, während sie über den schwammigen Rasen lief. »Am besten bilden wir zwei Teams. Eins fängt im Westen und eins im Osten an. Morris.«

»Bin schon da.«

»Ich brauche so schnell wie möglich eine Identifizierung aller Frauen.«

»Ich habe Röntgenbilder von den Zähnen der vermissten Frauen aus der City und hier aus der Gegend mitgebracht.« Er blickte sich im Garten um. »Ich kann sie mithilfe meines Laptops gleich hier vor Ort mit den Abdrücken der Frauen vergleichen, die Sie gefunden haben. Dann stehen vielleicht schon mal ein paar Namen fest. Bei den Frauen, von denen ich keine Röntgenbilder habe, wird es ein bisschen länger dauern, aber auch ihre Namen finde ich heraus.«

»Der Untergrund ist ziemlich hart«, bemerkte Roarke. »Auch durch die Schlammschicht darüber kommen die Schaufel-Roboter nur mit Mühe hindurch.«

»Kannst du mit den Dingern umgehen?«

»Ja.«

»Gebt dem Mann so ein Gerät«, rief Eve und wandte sich ihm wieder zu. »Fang im Süden an. Morris, teilen Sie Roarke bitte einen Ihrer Männer zu. Bringen wir es hinter uns.«

Sie setzte ihre Maske auf, schaltete den Filter ein, marschierte auf das erste Fähnchen zu und blieb dann wie zuvor der Spürhund vor Aufregung zitternd stehen.

»Ich habe was gefunden«, verkündete der Mann, der den Schaufel-Roboter bediente, stellte die Maschine ab und las von den Sensoren ab, wo genau unter der dünnen Erdschicht Haar, Fleisch und Knochen zu finden waren.

Zuerst sah sie die Hände - oder das, was von den Händen übrig war. Obgleich sie trotz des Filters den Gestank des faulen Fleisches überdeutlich roch, hockte sie sich  dicht über das Grab, aus dem die Hülle einer Frau zutage trat.

Sie hatte langes Haar. Länger, als es zum Zeitpunkt ihres Todes gewesen war. Auf geheimnisvolle Weise wuchsen die Haare eines Menschen noch eine Zeit lang weiter, nachdem er gestorben war. Obwohl es voller Erde war, wusste Eve, wenn es gewaschen wäre, wäre es hellbraun.

Jetzt haben wir dich gefunden, dachte Eve. Jetzt bekommst du deinen Namen wieder. Der Kerl, der dir das angetan hat, sitzt sicher hinter Gittern und kommt nie wieder frei. Das ist alles, was ich für dich tun kann. Mehr gibt es leider nicht.

»Wie lange hat sie dort gelegen?«, wollte sie von Morris wissen.

»Ich würde sagen, ein paar Monate, vielleicht ein halbes Jahr. Genaueres kann ich erst sagen, wenn sie auf einem meiner Tische liegt.«

»Holt sie raus«, wies Eve die Männer an, richtete sich auf und lief entschlossen auf das nächste Fähnchen zu.

 

Das falsche Zwielicht, das der Regen brachte, wich der abendlichen Dunkelheit. Die Luft war kalt und feucht und mit dem erbärmlichen Gestank von Tod und Verwesung getränkt. Einige der Leichen lagen in schwarzen Säcken neben klaffenden Löchern in der Erde und warteten auf ihren Abtransport, während die Überreste anderer Frauen auf dicken Planen unter kleinen Zelten lagen, wo das Team des Pathologen mit ihrer Identifizierung beschäftigt war.

Der Garten wirkte wie ein Massengrab.

Über ihren Köpfen kreisten die Hubschrauber der Journalisten und tauchten die Umgebung mit ihren hellen Scheinwerfern in gleißendes Licht. Es hieß, dass weitere  Reporter auf den Grundstücken der Nachbarn lauerten. Es hatte also nicht lange gedauert, bis sich dieser Einsatz herumgesprochen hatte. Noch während sie hier standen, wurden das Elend und das Grauen ihres Fundes wahrscheinlich nicht nur landes- sondern weltweit ausgestrahlt.

Die Leute saßen vor den Fernsehern und waren dankbar, dass sie selbst im Warmen und im Trocknen saßen und dass ihnen selbst der Horror, Opfer eines Ungetüms zu werden, erspart geblieben war.

Als ihr jemand einen Kaffee brachte, hob Eve den Becher ohne nachzudenken an den Mund, trank, ohne irgendwas zu schmecken, und lief dann dorthin, wo Roarke mit dem Schaufel-Roboter beschäftigt war.

»Das hier ist die dritte Leiche, die ich ausgebuddelt habe.« Geistesabwesend wischte er sich ein paar Regentropfen aus den Augen, stellte die Maschine aus und winkte jemanden mit einer kleinen Handschaufel herbei. »Du hattest Recht. So furchtbar hatte ich es mir nicht vorgestellt.«

»Mach am besten eine kurze Pause.« Sie drückte ihm ihren Kaffeebecher in die Hand.

Er trat einen Schritt zur Seite, schob sich die Maske, die sowieso nicht half, aus dem Gesicht. Er war kreidebleich, schweißnass und wirkte grimmig.

»Wenn meine Zeit gekommen ist, lasse ich mich ganz bestimmt nicht in die Erde legen«, stellte er mit ruhiger Stimme fest. »Auch wenn sie immer sagen, Asche zu Asche, Staub zu Staub. Ich werde mich bestimmt nicht langsam, aber sicher in einen Haufen Dreck verwandeln, sondern mich verbrennen lassen. Das ist schnell und sauber.«

»Vielleicht kannst du ja den lieben Gott bestechen, damit er dich ewig leben lässt. Du hast bestimmt mehr Geld als er.«

Ihr zuliebe zwang er sich zu einem Lächeln. »Ein Versuch würde bestimmt nicht schaden.« Er trank einen Schluck Kaffee und blickte wieder auf das Grauen, das sie beide hier umgab. »Meine Güte, Eve.«

»Ich weiß. Sein privater Friedhof.«

»Ich würde eher sagen, sein privater Holocaust.«

Schweigend standen sie einander gegenüber und lauschten dem traurigen Geräusch des Regens, der prasselnd auf die schwarzen Säcke schlug.

»Morris hat ein paar der Frauen mithilfe irgendwelcher Röntgenbilder ihrer Zähne identifiziert. Marjorie Kates, Breen Merriweather - aus der City. Lena Greenspan - dreißigjähirge Mutter von zwei Kindern, die fünf Kilometer von hier entfernt zu Hause war. Sarie Parker, achtundzwanzig, Lehrerin an der Abendschule hier. Ein paar von ihnen werden sicher Obdachlose oder Prostituierte sein, aber wir werden rausfinden, wer sie waren. Auch wenn wir ewig dafür brauchen, werden wir dafür sorgen, dass jede dieser Frauen ihren Namen zurückbekommt.«

»Es ist wichtig, wer sie waren, woher sie kamen, von wem sie geliebt worden sind. Man muss dafür sorgen, dass es wichtig ist, damit sie am Ende nicht nur verwesendes Fleisch und Knochen sind. Damit sie am Ende nicht nur das sind, wozu er sie gemacht hat. Ist es das?«

»Ja.« Sie verfolgte, wie die nächste Leiche vorsichtig in einen Sack geschoben wurde. »Denn sie sind mehr als das, wozu er sie gemacht hat. Jede Einzelne von ihnen ist viel mehr als das.«

 

Als es vor Ort für sie nichts mehr zu tun gab, stieg Eve aus ihrem Schutzanzug und warf ihn auf den Haufen zu den anderen benutzten Overalls.

Sie sehnte sich nach einer Dusche. Nach einer stundenlangen, kochend heißen Dusche und nach ihrem Bett.

Aber sie war noch nicht fertig. Sie hatte noch alle Hände voll zu tun.

Sie suchte in ihren Taschen nach dem nächsten Hallo wach, schluckte die Tablette trocken und lief zu ihrem Mann, der bereits neben dem Helikopter stand.

»Ich möchte dich um etwas bitten«, fing er an.

»Nach diesem Abend hast du jede Menge Wünsche frei.«

»Das sehe ich anders, aber trotzdem - eine Bitte habe ich. Wenn die Sache vorüber ist, wenn du den Fall abgeschlossen hast, hätte ich gern zwei Tage ganz für uns allein. Zwei Tage, um Abstand zu all dem zu bekommen. Wir können zu Hause bleiben oder irgendwohin fliegen, wohin du gerne möchtest, aber ich hätte einfach gerne etwas Zeit für uns. Um - ich würde sagen, um das alles zu vergessen, obwohl uns das nie gelingen wird. Irgendetwas bleibt davon auf jeden Fall zurück.«

Er löste das dünne Lederband, mit dem er sich das Haar zurückgebunden hatte, und schüttelte den Kopf. »Also vielleicht eher, um wieder ins Gleichgewicht zu kommen oder so.«

»Es wird noch etwas dauern, bis ich Urlaub machen kann. Ich muss so lange in der Nähe bleiben, bis Peabody wieder völlig auf den Beinen ist.«

»Das ist selbstverständlich.«

»Ja.« Sie bedeutete ihm, ihr zu folgen, ging auf die andere Seite des Hubschraubers und baute sich dort vor ihm auf. Bestimmt war es idiotisch, dass sie diesen Schutzschild brauchte, aber es waren noch jede Menge Polizisten auf dem Grundstück, und obwohl sie schon ein offizielles Statement abgegeben hatte, lungerten in der Hoffnung auf weitere Details auch noch ein paar Journalisten hinter der Absperrung herum.

Heute Abend würden sie von ihr nichts mehr erfahren,  sie wollte einfach einen ganz privaten Augenblick mit ihrem Mann.

Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass sie nicht zu sehen waren, schlang sie ihm die Arme um die Hüfte und schmiegte ihre Wange sanft an sein Gesicht. »Bitte halt mich einen Moment lang fest.«

»Mit Vergnügen.«

»Abende wie dieser bringen mich vollkommen aus dem Gleichgewicht. Egal, wie sehr man sich bemüht, sich dafür zu wappnen, gelingt es einfach nicht. Ich weiß, dass dieser Typ niemals genug dafür bezahlen kann. Das macht mich krank. Das macht mich richtiggehend krank.«

Sie drehte ihren Kopf und vergrub ihn fest an seiner Schulter. »Deshalb werde ich dir die zwei Tage geben - und mir selbst. Lass uns irgendwohin fliegen. Irgendwohin, wo es nur uns beide gibt. Am liebsten auf die Insel.«

Sie verstärkte ihren Griff um seine Taille und versuchte sich den zuckerweißen Sand und das leuchtend blaue Wasser vorzustellen, damit sie endlich nicht mehr den schlammigen Boden und all die schwarzen Leichensäcke sah. »Wir brauchen noch nicht mal irgendwelche Kleider mitzunehmen.«

Mit einem leisen Seufzer legte er sein Kinn auf ihren Kopf. »Das klingt einfach perfekt.«

»Ich muss heute Abend und vielleicht auch noch die nächsten Tage arbeiten, bis der Fall richtig abgeschlossen ist. Aber dann hauen wir ab.«

Er schob sie in den Hubschrauber und wollte von ihr wissen: »Bist du sicher, dass du jetzt noch weitermachen willst? Du hältst dich nur noch mit Hilfe von Tabletten auf den Beinen.«

»Ich kann sicher besser schlafen, wenn die Sache abgeschlossen  ist.« Sie schnallte sich an und wählte die Nummer von Peabodys Link im Krankenhaus, während Roarke den Helikopter startete.

 

Celina öffnete die Fahrstuhltür in ihrem Loft. »Dallas, Roarke. Sie sehen beide völlig fertig aus.«

»Das überrascht mich nicht. Tut mir leid, dass wir um diese Zeit noch stören. Ich weiß, es ist schon spät.«

»Machen Sie sich darüber keine Gedanken. Kommen Sie herein und setzen Sie sich.« Sie winkte die beiden durch die Tür. »Ich hole Ihnen erst mal was zu trinken. Haben Sie heute Abend schon gegessen?«

»Ich habe augenblicklich keinen Appetit. Aber eine Sitzgelegenheit wäre nicht schlecht.«

»Und vielleicht eine Tasse Tee.«

»Den kann sie, das heißt, den können wir wirklich gebrauchen«, kam Roarke Eves Ablehnung zuvor.

»Geben Sie mir eine Minute Zeit.«

Barfuß und mit wild flatterndem, knöchellangem Kleid lief sie aus dem Raum. »Wie geht es Peabody?«, rief sie aus der Küche.

»Erstaunlich gut. Sie wurde inzwischen von der Intensivstation in ein normales Zimmer verlegt. Sie muss noch ein paar Tage in der Klinik bleiben, dann kann sie sich zu Hause weiter pflegen lassen, bis sie wieder völlig auf dem Posten ist.«

»Das freut mich zu hören. Ich weiß nicht, ob Sie schon mit Mira gesprochen haben, aber wir haben heute ein paar Fortschritte gemacht, und ich glaube, dass ich morgen bei der Erstellung eines Phantombilds helfen kann.«

Sie kam mit einem Tablett ins Wohnzimmer zurück, blieb aber, als sie Eves Gesichtsausdruck bemerkte, zögernd auf der Schwelle stehen. »Was?«

»Wir haben ihn heute Nachmittag identifiziert und sofort festgenommen.«

»Mein Gott.« Krachend stellte Celina das Tablett auf einen Tisch. »Sind Sie sich sicher? Ich kann es einfach nicht glauben.«

»Wir sind uns völlig sicher. Das ist einer der Gründe, weshalb wir hierher gekommen sind. Sie haben heute offenbar nicht ferngesehen.«

»Nein. Habe ich nicht. Ich wollte einen völlig freien Kopf bekommen und das Fernsehen hätte mich dabei nur abgelenkt. Wann und wie haben Sie den Kerl erwischt?«

»Ich wollte es Ihnen schon früher sagen, aber nachdem wir erst mal angefangen hatten, ging alles furchtbar schnell.«

»Das ist kein Problem. Dann sitzt er also hinter Gittern? Dann ist es also vorbei?« Sie atmete langsam aus und streckte dann die Hand nach der Teekanne aus. »Ich weiß nicht, was ich denken oder fühlen soll. Ich weiß nur, dass ich total erleichtert bin. Wie haben Sie ihn gefunden?«

»Die Zeugen, die gesehen haben, wie er Peabody überfallen hat, haben ihn und auch sein Fahrzeug ziemlich gut beschrieben. Mit ihrer Hilfe haben wir ein Phantombild von dem Kerl erstellt, ihn in seiner Wohnung eingesammelt, und nach weniger als einer Stunde ist er beim Verhör zusammengebrochen und hat uns alles erzählt.«

»Dann sind Sie bestimmt nicht nur erschöpft, sondern zugleich auch sehr zufrieden.« Sie reichte die Teetassen herum. »Dann lief am Ende doch alles auf bodenständige Polizeiarbeit hinaus.«

»Ein bisschen Glück war ebenfalls im Spiel.«

»Ich schätze, dass ich letztendlich nicht allzu viel zu der Verhaftung beigetragen habe.«

»Seien Sie nur nicht so bescheiden. Sie haben alles in Ihrer Macht Stehende getan.«

»Sie haben eine ganz besondere Gabe«, fügte Roarke hinzu. »Und die haben Sie benutzt.«

»Es liegt nicht in meinem Ermessen sie zu nutzen oder nicht.«

»Das sehe ich anders.« Eve nippte vorsichtig an ihrem Tee. »Als Sie Annalisa Sommers ermordet haben, haben Sie sie ganz bewusst genutzt.«

»Was?« Klirrend stellte Celina ihre Tasse auf der Untertasse ab. »Was sagen Sie da?«

»Anscheinend haben Sie bereits seit Monaten Visionen von John Blue gehabt. Haben Sie gesehen, wie er seine Mutter getötet hat, Celina? Fing es damals bereits an? Haben Sie da schon überlegt, wie Ihre Konkurrentin möglichst unauffällig beseitigt werden kann?«

Celina wurde kreidebleich. »Was Sie da sagen, ist entsetzlich. Es ist einfach fürchterlich. Sie beschuldigen mich eines Mordes? Sie werfen mir vor, ich hätte die arme Annalisa umgebracht? Sie haben doch den Kerl, der sie auf dem Gewissen hat. Wie können Sie so etwas Grauenhaftes sagen?«

»Ich habe den Kerl, der für die Ermordung von fünfzehn Frauen verantwortlich ist. Fünfzehn, Celina. Er hat ihre Augen in seiner Wohnung ausgestellt. In den letzten Stunden haben wir Leichen aus dem Garten des Hauses seiner Mutter im Norden ausgegraben. Ich wette, Sie haben in Ihren Visionen das Haus gesehen. Wir haben dreizehn Leichen - darunter die von seiner Mutter, deren Überreste zweifelsfrei identifziert worden sind. Dreizehn Frauen, an denen er geübt hat, bis er gut genug war, um mit seinen Taten an die Öffentlichkeit zu gehen.«

Eves Gesicht war hart wie Stein und kalt wie Eis, inzwischen jedoch machte ihre anfängliche Blässe einer  leichten Zornesröte Platz. »Haben Sie auch beobachtet, wie er alle diese Frauen vergewaltigt, umgebracht und anschließend verstümmelt hat? Nimmt man Elisa Maplewood und Lily Napier dazu, hat man die fünfzehn Frauen, die von ihm ermordet worden sind.«

Celina kreuzte zitternd ihre Hände vor der Brust. »Ich kann einfach nicht glauben, was Sie da erzählen. Ich bin der festen Überzeugung, dass die Überanstrengung Sie in den Wahnsinn getrieben hat.«

»Vielleicht an den Rand des Wahnsinns, aber ganz sicher nicht hinein. Wenn ich wahnsinnig geworden wäre, würde ich Ihnen jetzt die Knochen brechen, so wie Blue meiner Partnerin die Knochen gebrochen hat.«

»Sie beschuldigen mich eines Mordes, nachdem ich zu Ihnen gekommen bin, um Ihnen zu helfen, nur, weil es eine überschüssige Leiche gibt? Um Himmels willen. Ich will, dass Sie mein Haus verlassen. Ich will, dass Sie -«

Als sie sich erheben wollte, streckte Roarke den Arm aus und drückte sie auf ihren Platz zurück. »Sie sollten besser sitzen bleiben«, stellte er mit tödlich ruhiger Stimme fest. »Wir beide haben grauenhafte Stunden hinter uns und sind deshalb vielleicht nicht so nett, wie Sie es bisher von uns kennen. Rühren Sie sich also besser nicht vom Fleck.«

»Nun, da Sie mich auch noch bedrohen, rufe ich am besten meinen Anwalt an.«

»Ich habe Sie noch nicht über Ihre Rechte aufgeklärt, weshalb Sie keinen Anspruch auf einen Anwalt haben. Ich werde Sie noch über Ihre Rechte informieren, und dann rufen Sie meinetwegen Ihren Anwalt an, vorläufig jedoch rede ich mit Ihnen, weiter nichts.«

»Es gefällt mir nicht, in welchem Ton Sie mit mir reden.«

»Und mir gefällt es nicht, wenn mich jemand benutzt.  Mir gefällt es nicht, wenn eine selbstsüchtige Hexe mit einem sechsten Sinn mich dazu missbraucht, die neue Freundin ihres Exfreundes zu ermorden.«

»Was reden Sie für einen Unsinn! Ich war die ganze Nacht zu Hause, als sie ermordet worden ist. Ich hatte ein Beruhigungsmittel eingenommen und lag die ganze Nacht im Bett.«

»Das stimmt nicht«, widersprach ihr Roarke. »Oh, Sie haben die Disketten aus den Überwachungskameras, die beweisen, dass Sie weder mit dem Fahrstuhl runtergefahren noch durch die Haustür rausgegangen sind. Aber interessanterweise haben Sie bereits seit ein paar Monaten keine Mieter mehr unten im Haus.«

Dieses Detail hatte ihm Summerset verraten, wusste Eve. »Und zwar, weil Sie den Mietvetrag nicht verlängert haben.«

»Es ist mein gutes Recht -«

»Das hat es Ihnen leicht gemacht«, fiel Roarke ihr ungerührt ins Wort. »Sie haben Ihr Loft einfach durch die Hintertür verlassen - dort haben Sie die Überwachungskameras nämlich bereits vor Wochen ausgestellt -, sind dann über die Treppe runter in die leer stehende Wohnung und von dort durch den Notausgang hinaus. Dummerweise hatten Sie vergessen, Ihre Hände zu versiegeln. Das habe ich persönlich überprüft. Ich habe Ihre Abdrücke an der Tür der Wohnung, an einem der Fenster und am Hebel für den Notausgang entdeckt.«

»Das hier ist mein Eigentum.« Inzwischen glitten ihre Hände unruhig aus ihrem Schoß in Richtung ihres Halses und von dort weiter bis hinauf zu ihrem Haar. »Es ist deshalb kaum überraschend, dass es überall im Haus Spuren von mir gibt.«

»Annalisa passte nicht ins Bild. Sie war den anderen Opfern durchaus ähnlich«, meinte Eve, »aber sie hat  nicht wirklich zu ihnen gepasst. Beispielsweise hatte sie zu dunkles und zu kurzes Haar. Dann die Sache mit dem Kätzchen. Er hat die anderen Frauen nicht mit irgendwelchen Requisiten angelockt. Sie aber haben den Moment der Ablenkung gebraucht. Sie sind schließlich kein hundertdreißig Kilo schwerer Kerl. Sie mussten sie ablenken, um sie niederschlagen zu können, ohne dass sie die Gelegenheit zur Gegenwehr bekommt.«

»Um Himmels willen. Er hat sie vergewaltigt. Aus welchem Grund auch immer Sie auf die idiotische Idee gekommen sind, ich wäre eine Mörderin, wollen Sie doch wohl nicht ernsthaft behaupten, dass ich auch noch eine Vergewaltigerin bin.«

»Es war bestimmt nicht angenehm für Sie. Was haben Sie dafür benutzt? Es gibt schließlich alle möglichen Geräte, die teilweise von einem echten Schwanz nicht oder nur schwer zu unterscheiden sind.«

»Also bitte.«

Eve tätschelte Roarke begütigend das Knie. »Tut mir leid.«

»Das können Sie mir nie beweisen.«

»Das kann ich, Celina, das werde ich auf jeden Fall.« Eve beugte sich nach vorn und sah ihr direkt ins Gesicht. »Und das wissen Sie genauso gut wie ich. Genau wie Sie wussten, dass ich John Blue erwischen würde, egal, ob Sie mir dabei helfen oder nicht. Sie wollten, dass ich ihn erwische, nur eben nicht, solange Annalisa noch durch die Gegend lief. Sie haben das Recht zu schweigen«, fing sie an.

»Das ist vollkommen verrückt«, sagte Celina, nachdem sie von Eve über ihre Rechte aufgeklärt worden war. »Weshalb in aller Welt hätte ich zu Ihnen kommen sollen, um Ihnen zu helfen, diesen Typen zu erwischen?«

»Es ist immer besser, wenn man sich dort aufhält, wo  man Informationen kriegen kann. Es war wirklich schlau von Ihnen, dass Sie zu mir gekommen sind.«

»Ich werde jetzt meinen Anwalt anrufen.«

»Meinetwegen.« Eve winkte in Richtung Link. »Aber sobald Sie das Gespräch beendet haben, gebe ich nicht eher Ruhe, als bis Sie wegen Mordes verurteilt worden sind. Ich bin hundemüde. Ich will den Fall zum Abschluss bringen. Und weil ich müde bin, bin ich zu einem Kompromiss bereit, bin ich bereit zu gucken, was ich für Sie erreichen kann, wenn Sie mir gegenüber völlig ehrlich sind.«

Ein Hauch von Interesse huschte über Celinas Gesicht. »Blue hat keinen Grund zu lügen, Celina«, meinte Eve. »Er weiß, wie viele Frauen er getötet hat und wie er bei jeder Einzelnen von ihnen vorgegangen ist. Es waren fünfzehn. Er hat fünfzehn Frauen umgebracht und fünfzehn Augenpaare aufbewahrt. An dem Abend, an dem Annalisa überfallen wurde, war er nicht im Greenpeace Park. Er hat für die Zeit ein Alibi.«

»Dann war es -«

»Jemand anderes?«, schlug Eve mit kalter Stimme vor. »Ja, das stimmt. Und zwar jemand, der die Einzelheiten von den anderen Taten wusste, über die nichts in den Zeitungen stand. Jemand, der die Einzelheiten kannte und sie nutzen konnte, um es aussehen zu lassen, als hätte Blue auch Annalisa Sommers umgebracht. Aber dieser Jemand war kein Mann, sondern Sie. Er hatte Sie verlassen. Lucas hatte Sie verlassen und sich mit Annalisa zusammengetan.«

»Wir haben uns im Guten voneinander getrennt, und er war erst mit ihr zusammen, als die Beziehung zwischen mir und ihm vorüber war.«

»Das stimmt. Er ist ein anständiger Mensch. Er hat Sie nicht betrogen. Aber er hatte Annalisa bereits vor der Trennung von Ihnen kennen gelernt. Das hat er uns  bestätigt. Er hat sie kennen gelernt und es hat klick bei ihm gemacht. Ich wette, Ihnen war bewusst, dass er Interesse an ihr hatte, vielleicht sogar bereits, bevor es ihm bewusst geworden ist. Ich wette, Sie haben sich so oft es ging mit seinem Seelenleben befasst.«

»Ich habe Ihnen doch bereits erklärt, dass ich das nicht ohne die Zustimmung der Menschen tue.«

»Sie sind eine Lügnerin. Bisher war Ihre Gabe für Sie so etwas wie ein Spiel. Unterhaltsam, interessant und obendrein noch lukrativ. Sie haben mir einmal erzählt, dass Sie oberflächlich sind, und das ist wirklich wahr. Lucas hat Sie nicht mehr geliebt, er wollte sich von Ihnen lösen; um nicht in Ihrem Stolz verletzt zu werden, haben Sie so getan, als hätten Sie sich in aller Freundschaft voneinander getrennt. Dann wird seine neue Freundin von einem grauenhaften Tod ereilt und Sie sind sofort zur Stelle, um den armen Mann zu trösten. Haben Sie vielleicht sogar ein paar Tränen vergossen, als Sie heute Nachmittag zu ihm gefahren sind?«

»Ich habe jedes Recht, Lucas zu besuchen. Es ist ein Gebot des Anstandes.«

»Erzählen Sie mir nichts von Anstand«, fuhr Eve sie derart rüde an, dass die Seherin erschreckt zusammenfuhr. »Bereits lange, bevor Sie zum ersten Mal bei mir erschienen sind, wussten Sie, dass John Blue der Frauenmörder war. Sie haben immer wieder Visionen von seinen Taten gehabt. Sie haben diese Visionen, ihn und mich benutzt. Die Angestellte eines Handarbeitsgeschäfts in einem Vorort - es war schlau von Ihnen, sich einen Vorort auszusuchen - kann sich an Sie erinnern. Sie sind eine auffällige Erscheinung, sie kann sich daran erinnern, dass Sie vor vier Monaten in ihrem Laden waren. Dass Sie vor vier Monaten in ihrem Laden waren und drei Meter rote Kordel haben wollten. Weiter nichts.«

Inzwischen war das Medium nicht mehr kreidig, sondern richtiggehend fahl. »Das - das beweist noch lange nicht -«

»Sie denken, dass das alles nur Indizien sind, das ist vielleicht wahr. Aber sie reihen sich bestens aneinander. Sie haben die Mittel, das Motiv und die Möglichkeit zu diesem Mord gehabt.« Eve streckte drei Finger aus. »Sie haben das Opfer gekannt, kannten die Details der anderen Morde und waren in Besitz der Kordel, mit der diese Morde begangen worden sind. Wir haben Ihre Spur bis zu dem Handarbeitsgeschäft zurückverfolgt. Jetzt legt sich dieses rote Band wie eine Schlinge um Ihren eigenen Hals.«

Sie wartete einen Moment, um ganz sicherzugehen, dass Celina die Bedeutung ihrer Worte auch verstand. »Sie waren die Einzige, die sie auf diese Weise hätte ermorden können. Das steht eindeutig fest. Sie sollten sich zu dieser Tat bekennen. Sie sollten sich dazu bekennen, denn schließlich sind Sie vieles, aber ganz bestimmt nicht schwach.«

»Das bin ich wirklich nicht.« Sie griff nach ihrer Tasse, stellte dabei aber naserümpfend fest: »Ich glaube, ich hätte lieber einen Brandy. Macht es Ihnen etwas aus, mir einen zu besorgen?« Sie winkte vage Richtung Küche. »Wenn möglich, einen doppelten. Die Flasche steht da drüben im Regal.«

Roarke kam ihrer Bitte nach und marschierte durch den Raum.

»Sie lieben ihn sehr«, sagte die Seherin zu Eve. »Man könnte vielleicht sogar sagen, Sie lieben ihn bis zum Exzess.«

»Sie können sagen, was Sie wollen.«

»Was würden Sie tun, wie würden Sie überleben, wenn er Sie eines Tages nicht mehr liebt? Wenn Sie wüssten,  dass Sie eine Last für ihn geworden sind, eine Pflicht, der er sich nicht einfach so entziehen kann, weil er ein anständiger Mann ist und Sie nicht verletzen will. Wie kämen Sie damit zurecht?«

»Ich weiß es nicht.«

»Ich habe ihn gehen lassen.« Celina schloss kurz die Augen, und als sie sie wieder aufschlug, bedachte sie Eve mit einem klaren, ruhigen Blick. »Ich habe versucht ihn gehen zu lassen, habe versucht, vernünftig und großmütig zu sein. Aber es hat wehgetan.« Sie presste eine Hand an ihre Brust. »Es hat entsetzlich wehgetan. Es hat unerträglich wehgetan. Und es war noch schlimmer, als er sich in sie verliebt hat. Da wurde mir klar, dass er niemals wiederkommen würde, dass es keine Chance gab, dass er mich jemals wieder lieben würde, solange sie am Leben war.«

Als Roarke mit ihrem Brandy vor sie trat, hob sie den Kopf. »Die Männer machen uns zu ihren Sklavinnen, selbst wenn sie es nicht wollen. Ich habe die erste Mordvision regelrecht gesucht. Ich war unglücklich und habe sie gesucht. Ich habe keine Ahnung, was ich damit machen wollte, aber ich war so unglücklich, so wütend und verloren, dass ich für diese Bilder plötzlich offen war. Ich habe ihn so deutlich vor mir gesehen, wie ich jetzt Sie beide sehe. John Blue. Ich habe ihn bei einem Mord gesehen.«

Sie schwenkte den Alkohol in ihrem Glas und nahm dann einen vorsichtigen Schluck. »Es war nicht seine Mutter. Es war nicht die erste Frau, die er ermordet hat. Ich hatte keine Ahnung, wie viele Frauen er bereits getötet hatte. In meiner Vision hat er Breen Merriweather umgebracht. Ich habe nicht gesehen, wie er sie aus der Stadt entführt hat, sondern erst, wie er sie aus dem Lieferwagen gewuchtet hat. Es war dunkel. Es war mitten  in der Nacht. Ihre Hände und Füße waren gefesselt, und sie war geknebelt. Ich sah deutlich ihre Angst. Dann hat er sie ins Haus gebracht und dort war es so hell, dass ich beinahe geblendet war. Ich habe alles gesehen, was er in dem grauenhaften Zimmer mit der Frau gemacht hat, dann habe ich gesehen, wie er sie im Garten vergraben hat.«

»Danach haben Sie Ihren Plan entwickelt.«

»Ich weiß nicht. Wirklich nicht. Ich hatte keine Ahnung, was ich machen sollte. Fast wäre ich zur Polizei gegangen. Ich schwöre, dass das mein erster Gedanke war. Aber ich … habe es nicht getan und mich stattdessen gefragt, wer der Mann war und wie er es schaffte, die Dinge zu tun, bei denen ich ihn sah.«

»Also haben Sie angefangen ihn zu beobachten«, erklärte Roarke. »Um herauszufinden, wer er war und wie er es schaffte, derartige Gräueltaten zu begehen.«

»Ja, ich war fasziniert und abgestoßen, aber ich habe es geschafft, eine geistige Verbindung zu ihm aufzunehmen, und ihn … eingehend studiert. Ich habe mich gefragt: Weshalb bringt er nicht Annalisa um? Alles wäre wieder, wie es sein soll, wenn er Annalisa ermorden würde. Ich habe mich gefragt, ob ich ihn dafür bezahlen könnte, aber das war zu riskant. Außerdem ist er verrückt und hätte vielleicht auch mir was angetan. Aber dann wurde mir klar, dass ich es vielleicht selber machen könnte. Dann hat er Elisa Maplewood ermordet. Mitten in der Stadt, und mir wurde bewusst, dass es wirklich eine Chance für mich gab.«

Sie ließ den Kopf nach hinten fallen. »Ich bin nicht nur zu Ihnen gekommen, weil ich Informationen haben wollte«, sagte sie zu Eve. »Ich musste einfach wissen, wie Sie die Ermittlungen zu diesen Fällen leiten, wie schnell Sie ihn finden würden und was Sie von mir halten. Ein  Teil von mir - ich schwöre Ihnen, das ist wahr - ein Teil von mir hatte die Hoffnung, dass Sie ihn finden würden, bevor ich … aber das ist nicht passiert. Ein Teil von mir hatte die Hoffnung, dass Sie ihn mit Hilfe der Informationen, die ich für Sie hatte, finden und aufhalten würden, bevor …«

»Damit Sie es den schleppenden Ermittlungen und mir anlasten konnten, dass es zu dem Mord an Annalisa kam.«

»Vielleicht. Schließlich habe ich mich vor dem Mord an Annalisa bereit erklärt, mich in Hypnose versetzen zu lassen«, erklärte Celina Eve. »Ich habe es sogar selber vorgeschlagen und Mira darum gebeten, sofort zu beginnen, nur dass sie zu vorsichtig war.«

»Dann hat also auch sie Schuld, dass es zu dem Mord gekommen ist.«

»Ihr Zögern hat auf jeden Fall eine Rolle gespielt. Wenn alles anders gelaufen wäre, hätte ich nicht mehr die Gelegenheit zu dieser Tat gehabt. Ich habe mir gesagt, wenn meine Informationen Ihnen helfen, den Täter vor dem Überfall auf Annalisa zu ergreifen, sollte es so sein. Auch wenn Annalisa an dem Abend nicht in den Park gegangen wäre, hätte ich es mir noch einmal überlegt. Wenn sie nicht die Abkürzung genommen hätte, wäre ich wieder gegangen und hätte es nicht noch mal versucht. Dann hätte es so sein sollen, dass Lucas mit ihr glücklich wird. Dann hätte ich Ihnen alles gesagt, was ich gesehen habe. Aber sie ist in den Park gegangen. Sie ist in den Park gegangen, und deshalb hatte ich den Eindruck, dass es so kommen sollte, und habe mich in diesen Kerl verwandelt, um nicht darüber nachdenken zu müssen, was ich tue. Ich habe mich in ihn verwandelt und halb entsetzt mit angesehen, was er tut. Dann war es zu spät, um noch einen Rückzieher zu machen.«

Erschaudernd hob sie abermals das Brandyglas an ihren Mund. »Denn sie hatte mich gesehen, wenn auch nur für einen kurzen Augenblick. Sie war total verwirrt. Aber es war zu spät, um einen Rückzieher zu machen. Ich konnte nichts mehr dagegen tun. Nun …« Sie atmete hörbar aus. »Wie sind Sie darauf gekommen?«

»Als ich von Ihrer Verbindung zu Lucas Grande erfuhr.«

»Bitte.« Sie winkte müde ab. »Sie sind eine wirklich intelligente Frau, aber so früh haben Sie es ganz eindeutig nicht gewusst. Das weiß ich, denn ich habe in Miras Praxis und nach dem Überfall auf Peabody Ihre Gedanken gelesen, um ganz sicherzugehen.«

»Sie sind nicht die Einzige, die so etwas blockieren kann«, erklärte Eve. »Ich habe Ihnen doch erzählt, dass Mira eine Tochter hat, die eine Seherin und eine Hexe ist, sie hat mir ein paar Tipps gegeben, wie man das Lesen der eigenen Gedanken erfolgreich verhindern kann.«

»Sie haben also ein Spiel mit mir gespielt.«

»Das stimmt. Aber leider nicht gut genug, sonst läge meine Partnerin jetzt nicht im Krankenhaus.«

»Ich hatte keine Ahnung, dass er sie überfallen würde. Als ich es erfuhr, war es bereits zu spät. Ich habe versucht, Sie zu erreichen und zu warnen. Ich habe Peabody nämlich wirklich gern.«

»Ich auch. Nur schade, dass Ihnen die anderen Frauen, die er abgeschlachtet hat, egal waren.«

Celina hob die Schultern etwas an und ließ sie wieder fallen. »Die habe ich nicht gekannt.«

»Ich kenne sie.«

»Ich habe es aus Liebe getan. Was auch immer ich getan habe, habe ich aus Liebe getan.«

»Unsinn. Sie haben es aus Eigennutz getan. Es ging Ihnen um Kontrolle, um Macht, um Ihre eigenen Interessen.  Menschen töten nicht aus Liebe. Sie versuchen nur, sich Taten schönzureden, die sie aus anderen Gründen begehen.« Damit erhob sich Eve von ihrem Platz. »Stehen Sie auf.«

»Ich werde dafür sorgen, dass mich die Geschworenen verstehen. Es war eine Art von Wahnsinn, weiter nichts. Nachdem mich dieser Wahnsinn - für den ich aufgrund meiner besonderen Gabe empfänglicher als andere Menschen war - überkommen hatte, hat er mich dazu getrieben, in die Rolle eines anderen zu schlüpfen und den Mord an Annalisa zu begehen.«

»Glauben Sie das meinetwegen weiter. Celina Sanchez, ich nehme Sie wegen verschiedener Straftaten fest. Wegen der Vergewaltigung, der Ermordung und der Verstümmelung von Annalisa Sommers und wegen Beihilfe zur Vergewaltigung, zum Mord und zur Verstümmelung in fünfzehn Fällen.«

»Fünfzehn … Sie können nicht mir anlasten, was dieser Kerl verbrochen hat.« Sie versuchte sich Eve zu entwinden, als diese die Handschellen um ihre Handgelenke schnappen ließ.

»Das kann ich, und das tue ich. Ich gehe jede Wette ein, dass ich die Geschworenen dazu bewegen werde, dass sie den Grund dafür verstehen.« Eve drehte den Kopf, denn Roarke öffnete die Tür des Fahrstuhls und McNab und Feeney stiegen aus. »Dazu kommt noch Beihilfe zu dem versuchten Mord und der schweren Körperverletzung an einer Polizistin. Nehmen Sie sie mit, Detective, und buchten Sie sie ein.«

»Mit Vergnügen.« McNab packte Celinas Arm.

»Geben Sie bitte Detective Peabody in Abwesenheit als festnehmende Beamtin an.«

Er öffnete den Mund, räusperte sich leise und klappte ihn mit einem rauen »Danke, Madam« wieder zu.

»Fahr nach Hause, Mädchen«, meinte Feeney, während er Celinas anderen Arm ergriff. »Den Rest erledigen McNab und ich.«

Eve hörte, wie der Lift nach unten fuhr. »Wir sollten die Spurensicherung hierher bestellen und gucken lassen, ob sie etwas finden, was sich gegen sie verwenden lässt.« Dann rieb sie sich die müden Augen. »Ach, vergiss es, wir machen für heute Abend Schluss. Es reicht auch, wenn die Mannschaft morgen hier erscheint.«

»Das ist Musik in meinen Ohren.« Er rief den Fahrstuhl noch einmal zurück. »Gut gemacht, Lieutenant. Vor allem, dass du die Lorbeeren Peabody überlassen hast.«

»Sie hat sie sich verdient. Ich bin noch immer total aufgedreht.« Sie ließ die Schultern kreisen, während sie den Lift bestieg. »Auch wenn ich kaum noch die Augen offen halten kann, steht der Rest von mir noch immer unter Strom.«

»Ich glaube, dass mir schon was einfällt, wie ich dich beruhigen kann, wenn wir erst zu Hause sind. Mach ruhig die Augen zu.« Er beugte sich zu ihr herab und gab ihr einen langen, tiefen Kuss. »Ich werde dafür sorgen, dass auch der Rest von deinem Körper müde genug wird, damit du schlafen kannst.«

»Abgemacht.«

Sie trat auf die Straße und brachte noch ein Siegel an Celinas Haustür an. »Endlich hat der Regen aufgehört«, stellte sie dabei fest.

»Aber der Nebel hat sich noch nicht vollständig gelichtet.«

»Mir gefällt es so.«

»Du hast sie gemocht«, erklärte er in ruhigem Ton.

»Ja.« Sie blickte auf die Straße und die tiefe Pfütze, durch die gerade ein Taxi fuhr. »Ich habe sie gemocht.  Obwohl ich weiß, was sie getan hat, mag ich sie in gewisser Hinsicht immer noch.«

Er legte einen Arm um ihre Schultern, als sie einen Arm um seine Hüfte schlang. »Glaubst du, dass sie ihn wirklich liebt? Lucas, meine ich.«

»Nein.« Inzwischen wusste sie, was Liebe war. »Aber sie bildet es sich ein.«

Sie ließ Roarke hinter das Lenkrad, schob sich gähnend neben ihn, ließ den Kopf nach hinten sinken und klappte in der beruhigenden Gewissheit, dass er sie sicher nach Hause bringen würde, ihre Augen zu.

Ja, inzwischen wusste sie, was Liebe war.
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 EVE DALLAS 


Die Frau hinter der Dienstmarke

Als die achtjährige Eve in einer Gasse in Dallas, Texas, aufgefunden wurde, hat sie zu ihrem eigenen Schutz alle Erinnerungen an ihr bis dahin geführtes Leben verdrängt. Ihr Vater, ein verabscheuungswürdiger Krimineller, hatte sie während der kurzen Zeit ihres Zusammenlebens immer wieder vergewaltigt und geplant, sie Pädophilen anzubieten, bis seine Tochter ihn aus Notwehr tötete. Nachdem sie von der Straße aufgelesen worden war, wuchs sie bei einer Pflegefamilie auf und zog mit achtzehn nach New York City.

Inzwischen ist Eve ein knallharter, kompromissloser Lieutenant bei der Mordkommission der New Yorker Polizei. Sie ist schroff, aggressiv und ein Workaholic. Dabei verbeißt sie sich derart in ihre Fälle, dass sie erst wieder in Ruhe schlafen oder essen kann, wenn sie den Toten Gerechtigkeit widerfahren lassen hat, indem sie den oder die Täter stellt.

Eves emotionale Entwicklung ist noch nicht abgeschlossen, und der Umgang mit Fällen, bei denen es um Frauen und Kinder, vor allem um Opfer von Vergewaltigungen geht, fällt ihr besonders schwer. Ihre Kindheitserinnerungen holen sie in Albträumen unerbittlich ein. Doch seit sie Roarke, der Liebe ihres Lebens und ihrem weltgewandten Beschützer, begegnet ist, lernt sie, mit der qualvollen Erinnerung umzugehen. Roarke ist mächtig, brillant und unermesslich reich. Er ermutigt Eve, die weiblichen  Facetten ihres Wesens zu akzeptieren und sich in ihrer Rolle als Ehefrau und Freundin zu entwickeln. Eve ist eine sehr attraktive, große, schlaksige Frau mit whiskeyfarbenen Augen, kurz gesäbeltem, braunem Haar und einer Vorliebe für alles Schlichte, während der fast unwirklich schöne Roarke ein Freund erlesener, prachtvoller Dinge ist … vor allem, wenn es darum geht, seine Gattin zu verwöhnen.

Liebevolle und herzliche Emotionen kann die hartgesottene Eve im Verlauf der Romane immer häufiger zulassen. Sie zeigt sie den Menschen, die ihr wirklich nahestehen. Dazu gehören neben Roarke Kolleginnen, Kollegen, Freundinnen und Freunde wie Mavis, Dr. Mira, ihre Partnerin Detective Peabody und Captain Feeney. Die Psychologin Dr. Mira, Top-Profilerin bei der Polizei, spielt sowohl beruflich als auch privat eine wichtige Rolle in Eves Leben, indem sie ihr hilft, die traumatischen Kindheitserinnerungen zu verarbeiten.




 CHARAKTERE AUS DER EVE-DALLAS-SERIE 

Detective Delia Peabody: Am Anfang der Serie war sie Eve vorübergehend als persönliche Assistentin zugeteilt, inzwischen wurde sie zum Detective befördert und hat sich als feste Partnerin des Lieutenant etabliert. Peabody ist das genaue Gegenteil von Eve: Sie ist durch und durch feminin, kommt hervorragend mit anderen zurecht und reißt Eve mit ihrem ausgeprägten Sinn für Humor regelmäßig aus Stimmungstiefs heraus.

 

Summerset: Roarkes im Haus lebender Butler. Roarke kennt Summerset bereits seit seiner Jugend, in der die beiden Männer und Summersets Tochter in Roarkes Geburtsstadt Dublin im Milieu der Kleinkriminellen unterwegs waren. Summerset hat Roarke das Leben gerettet, nachdem er lebensgefährlich zusammengeschlagen worden war, und ihn bei sich zu Hause aufgenommen, nachdem Roarkes Vater getötet worden war. Summerset und Eve sind nicht die besten Freunde sondern tragen regelmäßig verbale Scharmützel miteinander aus. Doch Summerset ist klar, dass Eve Roarke von ganzem Herzen liebt und ihm eine große emotionale Stütze ist, genau wie Eve die Bedeutung von Summerset für Roarke akzeptiert.

 

Mavis Freestone: Mavis ist ein zierliches Energiebündel, ändert beinahe täglich ihre Haarfarbe und ihren Stil, schmückt sich mit schrillen Klamotten und hat ein Herz aus Gold. Eve hatte Mavis einmal wegen einer Gaunerei  verhaftet, bei der Gelegenheit kamen sich die beiden Frauen näher und ihre Beziehung wurde derart innig, dass Mavis inzwischen Eves beste Freundin ist. Mavis ist eine talentierte Sängerin und Tänzerin und hat mit Roarkes weitreichenden Beziehungen eine überwältigende Karriere gemacht.

 

Detective Ian McNab: McNab hat langes, blondes Haar, er liebt farbenfrohe Outfits und glitzernden Schmuck. Er arbeitet in der Abteilung für elektronische Ermittlungen der New Yorker Polizei. Er ist der Lebenspartner von Detective Delia Peabody und hat deshalb inzwischen nicht mehr nur beruflich mit Eve Dallas zu tun.

 

Captain Ryan Feeney: Der Leiter der Abteilung für elektronische Ermittlungen ist Eves ehemaliger Partner, der sie als Polizistin ausgebildet und ihre herausragenden beruflichen Qualitäten als Erster erkannt hat. Für Eve ist ihr Mentor auch eine Vaterfigur, mit der sie anlässlich eines Mordfalls gelegentlich auch Konflikte austrägt.

 

Dr. Charlotte Mira: Die Psychologin ist Top-Profilerin der New Yorker Polizei. Sie hilft Eve, ihre traumatischen Erinnerungen zu verarbeiten. Auch wenn Eve das niemals zugäbe, ist ihr bewusst, dass Dr. Mira bei ihr die Mutterrolle übernommen hat. Obwohl die Psychologin eine eigene Familie mit erwachsenen Kindern und Enkelkindern hat, betrachtet auch sie Eve als Tochter.

 

Galahad: Er ist der wohlgenährte Adoptivkater von Eve und Roarke, ihr »Ritter in schimmernder Rüstung«, der seinen Namen der Tatsache verdankt, dass er einmal erfolgreich einem Killer in die Quere gekommen ist. Er hat verschiedenfarbige Augen und tröstet seine Herrin,  wenn sie es am meisten braucht, das aber nicht zugeben kann.

 

Der Schokoriegel-Dieb: Ein Mitglied der New Yorker Polizei, das regelmäßig Eves gut versteckte Schokoriegelvorräte zunichtemacht. Bisher gibt es jede Menge Verdächtige, aber keinen konkreten Hinweis darauf, wer der Übeltäter ist.





 WAS BISHER GESCHAH

Warnung! Diese Zusammenfassung gibt Hinweise auf wichtige Schlüsselszenen der Reihe. Um sicherzugehen, dass Ihnen nichts verraten wird, was Sie noch nicht wissen möchten, gleichen Sie die angegebenen Bände bitte kurz mit den Bänden ab, die Sie bereits gelesen haben.

 

Die Eve-Dallas-Reihe spielt im ersten Band im Jahr 2058 (Rendezvous mit einem Mörder, 2001).

Ein paar Jahrzehnte vor dem Handlungsbeginn hatten die sogenannten Innerstädtischen Revolten Tod und Zerstörung über weite Teile der Welt gebracht, nach dieser desaströsen Zeit konzentrierten sich die Städte auf ihren Wiederaufbau und ihre Revitalisierung.

Im Dallas-Universum gibt es einige extraterrestrische Resorts und Ferienkolonien wie Vegas II, auch die meisten Gefängnisse wurden inzwischen ins All verlegt. Auf der Erde sind die Straßen und der Luftraum mit Fortbewegungsmitteln überfüllt, mit denen man wahlweise fahren oder fliegen kann. Außerdem gibt es eine Vielzahl interessanter technischer Geräte wie den Auto Chef, der Mahlzeiten kocht und Kaffee brüht, und die so genannten Links, eine Art Videotelefone, die als Kommunikationsmittel verwendet werden, aber auch Daten übertragen und Informationen speichern können, ähnlich den PDAs des Jahres 2009. Nicht zu vergessen die Droiden, menschenähnliche Roboter, die im öffentlichen wie privaten Leben Aufgaben von Rezeptionisten,  Kindermädchen oder Hausangestellten übernehmen.

Eve Dallas arbeitet als Lieutenant bei der Mordkommission der New Yorker Polizei. Im ersten Band der Reihe, Rendezvous mit einem Mörder, ist Eve eine Einzelgängerin und begegnet Roarke, einem rätselhaften irischen Milliardär und Verdächtigen in ihrem jüngsten Fall. Obwohl es die Auflösung des Falls und ihre Karriere gefährdet, verliebt sich Eve in Roarke. Er ist die erste und einzige Liebe ihres Lebens. Am Ende des zweiten Bandes (Tödliche Küsse, 2001) verloben sich die beiden, er baut ihre bisherige Wohnung in seinem Stadthaus nach und sie zieht bei ihm ein. Obwohl es Eve auch weiter schwerfällt, die Beziehung und die zunehmende Abhängigkeit von ihm zu akzeptieren, heiraten die beiden am Ende von Band drei (Eine mörderische Hochzeit, 2002).

Trotzdem wird Eve auch weiterhin von ihrer Vergangenheit verfolgt: Ihre Mutter, eine apathische, drogensüchtige Prostituierte, hat tatenlos mit angesehen, wie sie von ihrem Vater, einem brutalen Kriminellen, wiederholt missbraucht und misshandelt wurde. Als sie im Alter von acht Jahren blutverschmiert in einer Gasse in Dallas, Texas, aufgefunden wurde, hat sie ihren Namen und die Erinnerung an die Geschehnisse aus ihrem Gedächtnis verbannt. Deshalb hat man ihr den Namen Eve Dallas gegeben, nach der Stadt, in der sie gelebt hat. Auch die Pflegemutter, unter deren Dach sie fast zehn Jahre leben musste, ist keine Heilige. Sie versucht sogar in Band 22 (Stirb, Schätzchen, stirb, 2009), Roarke mit der Drohung zu erpressen, dass sie sich mit Einzelheiten aus Eves Kindheit an die Presse wenden wird, wenn er nicht zahlt. Natürlich hätten sich die Journalisten gierig auf diesen Skandal gestürzt, da Eve wegen ihrer Fähigkeit zur Lösung komplizierter, öffentlich heiß diskutierter Fälle  und als Ehefrau des prominenten Roarke inzwischen ein Liebling der Medien ist.

In albtraumhaften Flashbacks tauchen die jahrzehntelang vergrabenen Erinnerungen an Eves Kindheit langsam, aber unerbittlich wieder auf. In Band drei (Eine mörderische Hochzeit) wird Eve bewusst, dass sie ihren Vater aus Notwehr erstochen hat, als er sie schlagen und vergewaltigen wollte. Immer wieder tauchen bruchstückhafte Bilder ihrer Kindheit in den Träumen auf, häufig in Zusammenhang mit einem aktuellen Fall, wie zum Beispiel in Band elf (Sündige Rache, 2006). Dort entlarvt Eve Dallas am Ende einen ehemaligen Geschäftspartner ihres Vaters als Mörder. Nach der Hochzeit mit Roarke kommen die Albträume seltener, weil ihr die bedingungslose Liebe, die er ihr entgegenbringt, ein Gefühl von Sicherheit verleiht. Durch ihre Beziehung werden die Dämonen der Vergangenheit für sie und auch für ihn weniger bedrohlich, denn sie bauen sich gemeinsam ein auf Liebe und Vertrauen begründetes Leben in der ersten richtigen Familie auf, die sie beide jemals hatten.

Obwohl Eve bei ihrer Arbeit ausnehmend erfolgreich ist, löst auch sie nicht jeden Fall sofort, hin und wieder kommt es sogar vor, dass ihr ein Täter entwischt. So hat es in Band 25 (Mörderische Sehnsucht, 2011) ein Serienkiller mit dem Spitznamen der Bräutigam auf den Lieutenant persönlich abgesehen. Zur Krönung seines Werks soll die Polizistin, die ihn einst nicht stellen konnte, sein Opfer werden. Am problematischsten sind für Eve wegen ihrer eigenen grauenhaften Kindheit Fälle, in denen es um verschwundene oder ausgebeutete Kinder geht, denn von dem Wunsch nach Gerechtigkeit für diese Kinder besessen dringt sie oft sehr tief in die Leben der Opfer ein.

Eve ist eine grundsolide Polizistin, sie trifft jedoch aufgrund der Leidenschaft, die sie für ihren Job empfindet,  ab und zu Entscheidungen, an denen sie im Nachhinein zu knabbern hat. So gerät sie in Band acht (Der Tod ist mein, 2005) unter Verdacht, einen Kollegen umgebracht zu haben. Sie wird vorübergehend suspendiert, und es wird intern gegen sie ermittelt. In Band fünf (Der Kuss des Killers, 2003) nimmt sie sich hinter dem Rücken ihres ehemaligen Partners und Mentors Captain Feeney eines Falles an, was ihre Beziehung zeitweise auf eine harte Probe stellt. Eves leidenschaftliche Suche nach Gerechtigkeit erweist sich zugleich als ihre größte Schwäche und Stärke.

Nicht zuletzt die Tatsache, dass sie beide kriminelle und regelrecht böse Väter hatten, verbindet die Hauptfiguren Eve und Roarke. Oft haben beide einen persönlichen Bezug zu den Fällen, in denen Eve ermittelt. So bestätigt Roarke ihr in Band 18 (Im Tod vereint, 2010), dass sein Vater, kurz bevor man Eve in Dallas aufgefunden hat, einen geschäftlichen Termin mit Eves Vater in derselben Stadt hatte. In Band 11 (Sündige Rache, 2006) versucht ein ehemaliger Geschäftspartner von Roarke Eve umzubringen, weil er sich auf diese Weise an Roarke rächen will.

Weil Eves Vertrauen zu Roarke wächst, lässt sie allmählich auch andere Menschen in ihrem Leben eine Rolle spielen, beginnt, sich auf andere Menschen zu verlassen, und baut einen engen Kreis Vertrauter, Kolleginnen, Kollegen, Freundinnen und Freunde um sich herum auf, die man im Verlauf der Reihe immer wieder trifft.
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